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Einleitung



1



Einleitung



Mit der Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in die Jugendhilfe wurde in den 1990er und 2000er Jahren in vielen Städten und einigen Landkreisen ein Wandel eingeleitet (vgl. Löher 2007, S. 7; Kleve 2010, S. 98), der sowohl auf der theoretisch-konzeptionellen als auch der handlungspraktischen Ebene Bedeutung erlangt hat. Das Fachkonzept Sozialraumorientierung ist bereits in etlichen Jugendämtern eingeführt und Gegenstand zahlreicher Fachdiskussionen. Die Professionalisierungsdebatte der Sozialen Arbeit, in deren Zusammenhang auch auf fehlende wissenschaftliche Grundlagen des Faches (vgl. beispielsweise Oevermann (2002) und Müller (2002) in: May 2010, S. 69ff.) verwiesen wird, regt eine Untersuchung an, ob das Fachkonzept Sozialraumorientierung bei konsequenter Umsetzung zur Wirkungsorientierung in der Jugendhilfe beiträgt. Sollte sich zeigen, dass es eine theoretisch-fachliche Basis für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne der Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) darstellt, könnte dies die Bedeutung der Verbindung von Theorie und Praxis einmal mehr unterstreichen. Für sozialpolitische Instanzen und Sozialarbeitende sowie deren Organisationsvertreter dürfte von Interesse sein, die Einflussmöglichkeiten Sozialer Arbeit auf die Menschen und deren Verwirklichungschancen im Zusammenhang mit einem konkret umsetzbaren Fachkonzept belegt zu wissen. In Anlehnung an den von Amartya Sen (1985/1999) entwickelten und von Martha Nussbaum weiter ausdifferenzierten „Capabilities Approach“ bzw. „Befähigungsansatz“ wird der Frage nachgegangen, inwieweit von den Untersuchungsorten „die öffentliche Aufgabe erfüllt wird, jedem Bürger die […] Bedingungen zur Verfügung zu stellen, die ihm einen Zugang zum guten menschlichen Leben eröffnen und ihn in die Lage versetzen, sich für ein gutes Leben und Handeln zu entscheiden“ (Nussbaum 1999, S. 24). Dabei wird die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und dessen Auswirkungen1 im Rahmen der Hilfen zur Erziehung in der Kinder- und Jugendhilfe fokussiert.



1



Die Auswirkungen auf die Adressaten und deren Verwirklichungschancen wird in der Dissertation Krucher untersucht.
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22 Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Varianten der Umsetzung des Fachkonzeptes Sozialraumorientierung im Hinblick auf Konsequenz und Konzepttreue und deren theoretisch möglichen Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressaten unter Berücksichtigung der empirisch belegten Wirkfaktoren in der Kinder- und Jugendhilfe. Es liegt die Annahme zugrunde, das Fachkonzept könne bei konsequenter Umsetzung die fachlichtheoretische Grundlage für eine Verbesserung der Wirkung erzieherischer Hilfen darstellen. Hierfür werden die in der Studie „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ des Instituts für Soziale Arbeit (ISA) eruierten Wirkungsdimensionen (vgl. Albus et al. 2008, S. 117 f.; Albus et al. 2010, S. 106 f.), welche sich an die von Nussbaum entwickelte Liste von Verwirklichungschancen2 anlehnen, herangezogen. Diese haben Albus et. al. (2010, S. 120) zu einem Capabilities-Set in sieben latente Capabilities-Dimensionen3 zusammengefasst. Es ist davon auszugehen, dass die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung für die Weiterentwicklung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Theorie und Praxis sowie für die fachliche und politische Debatte von Relevanz sind. Dies ist insbesondere deshalb zu erwarten, weil das Herstellen eines Zusammenhangs zwischen theoretischen Grundlagen, den Umsetzungsvarianten und (theoretisch) möglichen Auswirkungen auf die Adressaten einen Nutzen der Ein- und Durchführung des Fachkonzeptes Sozialraumorientierung belegen oder widerlegen kann. Bei der hier vorliegenden Untersuchung handelt es sich um eine systematische Analyse der Bemühungen von fünf Jugendämtern, das Fachkonzept Sozialraumorientierung umzusetzen. Gegenstand der Untersuchung sind die Konsequenz der Umsetzung und die Berücksichtigung der empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren. Es wird angestrebt, eine Verbindung zwischen den theoretischen Grundlagen des Fachkonzeptes Sozialraumorientierung, der sozialarbeiterisch-methodischen Umsetzung und den theoretischen Auswirkungen auf die Adressaten herzustellen und zu untersuchen, wie konzepttreu das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den Untersuchungsorten umgesetzt wird, um dann eine Aussage hinsichtlich der vermuteten Auswirkungen auf die Adressaten und deren Ver-



2 3



Vgl. ausführlich hierzu Kapitel 2.2.2 Vgl. ausführlich hierzu Kapitel 2.3.1
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wirklichungschancen zu treffen. So können Aussagen dazu getroffen werden, inwiefern eine konsequent theoriebasierte Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung die empirisch belegten Wirkfaktoren berücksichtigt und damit die Basis für verbesserte Wirkungen der Hilfen zur Erziehung darstellt. 1.1



Forschungsleitende Fragestellungen



Dem Erkenntnisinteresse, ob und inwieweit es möglich ist, in den ausgewählten Städten und Landkreisen, die das Fachkonzept Sozialraumorientierung umsetzen, Zusammenhänge zwischen den gewählten theoretischen Grundlagen, deren methodischer Umsetzung und den empirisch belegten Wirkfaktoren herzustellen, liegen folgende Fragestellungen zugrunde: Forschungsfrage 1 Werden theoretisch-fachliche Grundlagen im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den ausgewählten Städten und Landkreisen genutzt? Forschungsfrage 2 In welcher Form und Konsequenz wird das Fachkonzept in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt? Forschungsfrage 3 Wie wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung insbesondere auf der sozialarbeiterisch fachlich-methodischen Ebene umgesetzt? Forschungsfrage 4 Inwieweit berücksichtigt das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den Hilfen zur Erziehung (HzE) die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Forschungsfrage 5 Inwieweit berücksichtigen die ausgewählten Städte und Landkreise in den HzE die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Ausgehend von diesen fünf Forschungsfragen verfolgt die vorliegende Untersuchung folgende Haupt- und Teilziele:



24 Hauptziele der Studie 1) Die Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den ausgewählten Städten und Landkreisen sind dargestellt. 2) Es ist überprüft, ob und in welcher Form die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren der Jugendhilfe im Fachkonzept impliziert sind. Teilziele der Studie Teilziele zu 1) 1a) Die Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den Untersuchungsorten sind systematisiert dargestellt. 1b) Es ist dargestellt, inwieweit eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts realisiert ist. Teilziele zu 2) 2a) Die im Fachkonzept Sozialraumorientierung implizierten empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren sind ausgewiesen. 2c)



Es ist festgehalten, inwieweit die Fachkräfte die empirisch nachgewiesenen Wirkfakto-



ren in der Umsetzung des Fachkonzepts berücksichtigen. 1.1.1



Kriterien zur Auswahl der untersuchten Jugendämter



In den letzten Jahren haben sich zahlreiche Städte und Landkreise in Deutschland sowie die Stadt Zürich in der Schweiz dazu entschlossen, sozialraumorientiert zu arbeiten. Für die vorliegende Studie wurden fünf Orte ausgewählt. Die Auswahl der Untersuchungsorte wurde nach folgenden forschungsökonomischen und fachlichen Kriterien getroffen: 1.



In den ausgewählten Städten und Landkreisen ist das Fachkonzept Sozialraumorientierung in der Kinder- und Jugendhilfe bewusst und zielgerichtet implementiert und dokumentiert.



2.



Die Städte/Landkreise verfügen über einige Jahre praktischer Erfahrung in der Umsetzung des Fachkonzeptes Sozialraumorientierung.
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Die Jugendämter der ausgewählten Orte repräsentieren ein breites Spektrum für die Konzeptumsetzung: • •



1.1.2



Städte: die Kleinstadt Rosenheim in Bayern, die mittelgroße Stadt Ulm in BadenWürttemberg und die Großstadt Zürich in der Schweiz Landkreise: der eher kleinräumige Landkreis St. Wendel und der großräumige Landkreis Ravensburg Überblick über den Gegenstandsbereich und Zugang zum Forschungsfeld



Der Zugang zum Forschungsfeld ist mit dem vorhandenen Zeit- und Finanzbudget realisierbar und der Kontakt zu den Schlüsselpersonen in den Jugendämtern/Sozialen Diensten ist unter vertretbarem Aufwand herzustellen. In der folgenden Tabelle sind die Forschungsfragen beider Studien aufgelistet4, der Gegenstandsbereich der jeweiligen Frage zugeordnet und der Feldzugang mit erfasstem Zeitabschnitt beschrieben. Forschungsfrage (FF)



Forschungsgegenstand Gegenstandsbereich



Feldzugang



1) Werden theoretischfachliche Grundlagen des Fachkonzepts in den ausgewählten Städten und Landkreisen genutzt?



Die in den Untersuchungsorten von den Kontaktaufnahme mit und Befragung von Fachkräften der Sozialen Arbeit für die Schlüsselpersonen (Amtsleitungen, ProUmsetzung der SRO in der Jugend- und jektleitungen, Konzeptverantwortliche Familienhilfe mit Fokus auf die HzE ver- etc.); wendeten theoretisch-fachlichen Grundla- Auswertung der von ihnen zur Verfügung gen gestellten Unterlagen. 2) In welcher Form und Die Art und Weise der Umsetzung der SRO Kontaktaufnahme mit und Befragung von Konsequenz wird das in Bezug auf die Jugend- und Familienhilfe Kinder- und Jugendhilfe-Leitungs- und Fachkonzept Sozialraum- (mit Fokus auf die HzE) in den UntersuFachkräften der zu untersuchenden orientierung in den aus- chungsort. Jugendämter gewählten Kommunen umgesetzt? 3) Wie wird SRO insbeson- Die Art und Weise der Ausgestaltung der Kontaktaufnahme mit und Befragung von dere auf der sozialarbei- Jugend- und Familienhilfe (Fokus: HzE) Kinder- und Jugendhilfe-Leitungs- und terisch fachlichauf der sozialarbeiterisch fachlichFachkräften der zu untersuchenden methodischen Ebene um- methodischen Ebene Jugendämter Kontaktaufnahme zu einem gesetzt? Sozialraum-/ Regional- oder Fachteam. 4) Inwieweit berücksichtigt Das Fachkonzept Sozialraumorientierung Analyse der Kennzeichen des SROSRO in den HzE die em- mit dessen spezifischen Kennzeichen sowie Fachkonzepts anhand der in der „Wirpirisch nachgewiesenen die in der „Wirkungsorientierten Jugend- kungsorientierten Jugendhilfe“ (Albus et Wirkfaktoren? hilfe“ (Albus et al. 2010) empirisch nach- al. 2010) empirisch nachgewiesenen Wirkgewiesenen Wirkfaktoren faktoren 5) Inwieweit berücksichti- Die in den untersuchungsorten von den Kontaktaufnahme mit und Befragung von gen die ausgewählten Jugendhilfefachkräften in der Umsetzung Kinder- und Jugendhilfe-Leitungs- und Städte und Landkreise in des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Fachkräften der zu untersuchenden den HzE die empirisch explizit berücksichtigten nachgewiesenen Jugendämter Kontaktaufnahme zu einem nachgewiesenen Wirkfak- Wirkfaktoren Sozialraum-/ Regional- oder Fachteam. toren? Zugang zu den HzE-Akten über die Schlüsselpersonen / Leitungen Auswertung der von ihnen zur Verfügung gestellten Unterlagen.



Tabelle 1.2-1: Fragestellungen 1-5 /Forschungsgegenstand und Feldzugang



4



Die Fragen in grauer Schrift werden in der Dissertation Krucher untersucht.



Erfasster Zeitabschnitt Start Umsetzung bis März 2009 (ein Erhebungszeitpunkt)



Start Umsetzung bis März 2009 (ein Erhebungszeitpunkt)



Start Umsetzung bis März 2009 (ein Erhebungszeitpunkt)



Seit Entstehung des Fachkonzepts bis 2012



Start Umsetzung bis März 2009 Adressatenbefragung / HzE-Akten Start HzE bis Beendigung HzE im Zeitraum von 12/08 bis 03/09



26 Forschungsfrage (FF)



Forschungsgegenstand Gegenstandsbereich



Feldzugang



Erfasster Zeitabschnitt



6) Welche Auswirkungen auf Hilfe-Lösungspläne bezogen auf die Leistun- Kontaktaufnahme mit und Befragung von die Adressatinnenund deren gen im Rahmen der Jugend- und Familienhilfe Kinder- und Jugendhilfe-Leitungs- und Verwirklichungschancen (Fokus: HzE) in den ausgewählten Städten Fachkräften der zu untersuchenden Jugendwerden mit der methodi- und Landkreisen. ämter Kontaktaufnahme zu einem Sozialschen Umsetzung beabsich- Mit der methodischen Umsetzung anvisierte raum-/ Regional- oder Fachteam. tigt? Ziele der HzE bezogen auf die Situation der Zugang zu den HzE-Akten über die SchlüsAdressaten und deren Verwirklichungschan- selpersonen/Leitungen. cen.



Start Umsetzung bis März 2009 (ein Erhebungszeitpunkt); Adressatenbefragung / HzE-Akten: Start HzE bis Beendigung HzE im Zeitraum von 12/08 bis 03/09 7) Welche Auswirkungen auf Die Situation und die Verwirklichungschan- Fachkräfte als „Türöffner“ zu den Leistungen Start HzE bis die Adressatinnen und de- cen der HzE in Anspruch nehmenden Adres- in Anspruch nehmenden Familien/ Jugendli- Beendigung HzE ren Verwirklichungschan- saten in den Untersuchungsorten nach erfolg- chen; Nach deren Zusage, direkte Kontakt- im Zeitraum von cen hat die Umsetzung in ter Hilfe. aufnahme mit Adressaten und Befragung; 12/08 bis 03/09 den HzE? Zugang zu den HzE-Akten über die Schlüsselpersonen / Leitungen. 8) Sind Unterschiede zwiHilfe-Lösungspläne bezogen auf die Leistun- Vergleich der Antworten auf die Fragen 4 Start Umsetzung schen beabsichtigten (FF 6) gen im Rahmen der Jugend- und Familienhilfe und 7. bis März 2009 und erhobenen Auswirkun- (Fokus: HzE) in den ausgewählten Städten gen (FF7) feststellbar? und Landkreisen. Wenn ja, welche? Mit der methodischen Umsetzung anvisierte Ziele der HzE bezogen auf die Situation der Adressaten und deren Verwirklichungschancen. Die Situation und die Verwirklichungschancen der HzE in Anspruch nehmenden Adressaten in den Untersuchungsorten nach erfolgter Hilfe. 9) Sind Zusammenhänge Die in den ausgewählten Untersuchungsorten Erforschen von Zusammenhängen der Start Umsetzung zwischen theoretischen verwendeten theoretischen Grundlagen. Antworten auf die Fragen 1, 3 und 7. bis März 2009 Grundlagen (FF 1), metho- Methodische Umsetzung der SRO in Bezug discher Umsetzung (FF 3) auf die Jugend- und Familienhilfe (Fokus: und Auswirkungen erkenn- HzE). bar? (FF 7) Die Situation und die Verwirklichungschancen der HzE in Anspruch nehmenden Adressaten in den Untersuchungsorten nach erfolgter Hilfe.



Tab. 1.2-2: Fragestellungen 6-9:Forschungsgegenstand / Feldzugang Dissertation Krucher



Einleitung
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Studie Fachkonzept Sozialraumorientierung - Forschungslogischer und zeitlicher Ablauf I) Die konkrete Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den untersuchten Städten und Landkreisen basiert auf theoretischen Grundlagen.



1) Werden theoretischfachliche Grundlagen im Rahmen der Umsetzung von SRO in den Untersuchungsort en genutzt?



2) In welcher Form und Konsequenz wird SRO in den Untersuchungsor ten umgesetzt?



3) Wie wird SRO insbesondere auf der sozialarbeiterisch fachlichmethodischen Ebene umgesetzt?



4) Inwieweit berücksichtigt SRO in den HzE die empirisch nachgewiesenen Wirkfak- toren?



5)Inwieweit berücksichtigen die SRO umsetzenden Städte und Landkreise die emprisch nachgewiesenen Wirkfaktoren?



Dokumentenanalyse Forschungsfragen 1, 2, 3, 4, 6, (8), (9)



Schlüsselpersoneninterviews Forschungsfragen 1, 2, 3, 4, 6, 7, 8. 9



Fachkräfteinterviews Forschungsfragen 1, 2, 3, 4, 6, 7, 8, 9



Gruppendiskussion Forschungsfragen 1, 2, 3, 4, 6, 7, 8, 9



Wirkfaktoren-modell AdressatinnenForschungsfragen interviews 5, (8), (9) Forschungsfragen 2, 3, 4, 6, 7, 8, (9)



Okt 08



Nov 08 Dez 08



Jan 09



Dokumente sammeln



6) Welche Auswirkungen auf die Adressaten werden mit der metho-dischen Um- set-zung in den HzE beabsichtigt?



7) Welche Auswirkungen auf die Adressatinnen und deren Verwirklichungschancen hat die Umsetzung in den HzE?



8) Sind Unterschiede zwischen beabsichtigten und festgestellten Auswirkungen feststellbar? Wenn ja, welche?



Aktenanalyse Forschungsfragen (2), (3), 4, 6, 7, 8, (9)



FragebogenErhebung Forschungsfragen 1, 2, (3), (9)



III) Zwischen theoretischen Grundlagen, angewandten Methoden und Auswirkungen auf die Adressatinnen sind erkennbare Zusammenhänge ableitbar. 9) Sind Zusammenhänge zwischen theoretischen Grundlagen, methodischer Umsetzung und Auswirkungen erkennbar?



Erstellung Leitfaden Interviews mit Schlüsselpersonen



Okt 08



Pretest



Nov 08



Durchführung SchlüsselpersonenInterviews



Dez 08



Jan 09



Erstellung Leitfaden Interviews mit Fachkräften



Pretest



Feb 09 Mrz 09



II) Die konsequente Umsetzung der SRO in den HzE hat Auswirkungen auf die Adressatinnen und deren Verwirklichungschancen.



Durchführung der FachkräfteInterviews in Rosenheim, St.Wendel, Ulm und Zürich



Entwicklung Input Gruppendiskussion



Durchführung Gruppendiskussion RO, SW und UL



Erstellung Fragebogen quantitative Analyse



Apr 09 Mai 09



Feb 09 Mrz 09



Pretest



Apr 09



Erstellung Leitfaden AdressatinnenInterviews



Verteilung Fragebögen



Mai 09



Pretest



Erhebung



Jun 09



Jun 09



Jul 09



Jul 09



Durchführung AdressatinnenInterviews Aug 09 Sep 09 Okt 09



Aug 09



Durchführung der FachkräfteInterviews in Ravensburg (RV)



Sep 09 Okt 09



Durchführung Gruppendiskussion in RV und ZH



Nov 09 Dez 09 Jan 10 Feb 10 Mrz 10 Apr 10 Mai 10 Jun 10



Durchführung Aktenanalyse



Jul 10 Okt 10 Jan 11 Apr 11 Jul 11



Auswertung Fragebogenerhebung



Okt 11



Prüfung, inwieweit die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren in den SRO-Kennzeichen aufgefunden werden und Prüfung mögliche Auswirkungen



Jan 12



Qualitatives Analyseverfahren gem. Kapitel 4.2 (inkl. Vergleich beabsichtigte und erhobene Auswirkungen) Beantwortung der Forschungsfragen 1-8



Apr 10 Mai 10 Jun 10 Jul 10 Okt 10 Jan 11 Apr 11 Jul 11



Entwickung Wirkfaktoren- und SRO-Modell



Okt 11



Apr 12



Nov 09 Dez 09 Jan 10 Feb 10 Mrz 10



Entwicklung Auswertungsbogen für Aktenanalyse



Aktenanalyse als Teil des qualitativen und quantitativen Analyseverfahrens



Quantitatives Analyseverfahren gem. Kapitel 4.3 Beantwortung der Forschungsfragen 1-4 und 6-8



Analyse Zusammenhänge zwischen theoretischen Grundlagen, methodischer Umsetzung und Auswirkungen Beantwortung der Forschungsfrage 9



Jul 12



© Donaueschingen/Zürich, 31.08.2009 / Anja Teubert & Daniel Krucher



Tab. 1.2-3: Forschungslogischer und zeitlicher Ablauf der Studie



Jan 12



Apr 12



Jul 12
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1.1.3



Analyseverfahren



Mit dem „SRO-Modell“ (siehe Kapitel 2.6 und 4.1.2) und dem „Wirkfaktorenmodell“ (siehe Kapitel 3.3) werden in einem ersten Teil des Analyseverfahrens Instrumente entwickelt, die die Darstellung der Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts in den jeweiligen Untersuchungsorten in Bezug auf die Konsequenz der Umsetzung und die Abbildung der Wirkfaktoren unterstützen. Diese beiden Modelle dienen als „Muster“ (Kluge/Seebold 2011, S. 629), um die Kennzeichen einer „idealtypischen“, im Sinne einer konsequent an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts angelehnten Umsetzung in einer Übersicht abzubilden. Die hier entwickelten Kennzeichen werden als Erkennungsmerkmale für eine an den theoretischfachlichen Grundlagen des Fachkonzepts entwickelten Umsetzungsvariante gesehen. Die Kennzeichen in den Modellen lassen einen Interpretationsspielraum zu. Dieser ist notwendig, um den individuellen Gegebenheiten in den jeweiligen kommunalen Einrichtungen gerecht werden zu können. Beide Modelle sind in Abhängigkeit voneinander durch zusätzliche Kennzeichen eines jeweiligen Umsetzungsorts erweiterbar, wenn diese auf Basis des Fachkonzepts Sozialraumorientierung entwickelt wurden und sich für die Umsetzung als hilfreich im Sinne der dem Konzept hinterlegten Ziele erwiesen haben. Die Analyse der Umsetzungsvarianten beinhaltet neben Leitfaden gestützten Interviews von Adressaten sowie Fachkräften und Schlüsselpersonen ebenso eine Gruppendiskussion in je einem Sozialraumteam und eine Fragebogenerhebung der an der jeweiligen Umsetzung beteiligten Fachkräfte von freien und öffentlichen Trägern. Außerdem werden zur Sättigung der Daten und zur Überprüfung, auf welchen verschriftlichten Grundlagen die jeweilige Umsetzung des Fachkonzepts aufbaut, von den Jugendämtern/Sozialen Diensten zur Verfügung gestellte Unterlagen herangezogen (zum methodischen Vorgehen siehe Kapitel 4). 1.2



Zusammenfassung



Die vorliegende Studie beschäftigt sich mit fünf kommunalen Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, indem sie zunächst die dort unterlegten theoretischfachlichen Grundlagen herausarbeitet, um dann mögliche Hinweise auf die von Albus et al. (2007-2010) empirisch belegten Wirkfaktoren zu identifizieren und eine Aussage zu möglichen Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressaten von Hilfen zur Erziehung zu treffen.



Einleitung



Dazu wird ein „SRO-Modell“ (siehe Kapitel 2.6 und 4.1.2) entwickelt, welches die jeweilige kommunale Umsetzungsvariante übersichtlich darstellt und Aussagen zur Konsequenz der Umsetzung ermöglicht. Die Auswahl der das Fachkonzept umsetzenden Städte und Landkreise ist zwar aus fachlicher und forschungsökonomischer Sicht getroffen worden, birgt aber den Mangel, dass auf eine Kontrollgruppe bzw. auf eine „Kontroll-Stadt“ und/oder einen „Kontroll-Landkreis“ verzichtet wird. Somit basieren Rückschlüsse ausschließlich auf dem Vergleich der Ergebnisse mehrerer Umsetzungsvarianten desselben Fachkonzepts. Der Untersuchung die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) zugrunde zu legen, welche sich ihrerseits auf den Befähigungsansatz stützt und sowohl Wirkungsdimensionen als auch empirische Wirkfaktoren ermittelt hat, wird angesichts deren wichtigen Beitrags für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe (insbesondere im Zusammenhang mit dem Capabilities-Set) als sinnvoll erachtet. Insofern wird mit dem Wirkfaktorenmodell zwar „nur“ ein theoretisches Modell entwickelt. Dieses kann sich aber als gewinnbringend für eine wirkungs- und sozialraumorientierte Kinder- und Jugendhilfepraxis erweisen.
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Bezugsrahmen



2



Bezugsrahmen



In diesem Kapitel werden Bezugspunkte und theoretische Grundlagen der vorliegenden Arbeit erläutert. Zu Beginn wird auf die gesetzlichen Grundlagen der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland und der Schweiz (Zürich) eingegangen. Dabei stehen die Hilfen zur Erziehung im Vordergrund. 2.1



Die Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland und der Schweiz



Die Kinder und Jugendhilfe in den beiden einander angrenzenden Ländern basiert auf unterschiedlichen gesetzlichen Grundlagen und Bedingungen für die in diesem Arbeitsfeld handelnden Akteure. In der Schweiz existiert keine gesetzliche Umschreibung der Kinder- und Jugendhilfe. Vielmehr wird „Kinder- und Jugendhilfe“ als Sammelbegriff für Leistungen verstanden, die die Gesellschaft zur Unterstützung der Entwicklungschancen und sozialen „Verhaltensweisen“ (Kantonsrat 2009, S.12, Internetquelle) von Kindern und Jugendlichen zur Verfügung stellt. Im Schweizerischen Zivilgesetzbuch (ZGB 1907) werden der zivilrechtliche Kindesschutz und das Jugendstrafrecht mit der „übrigen Jugendhilfe“ (Art 317 ZGB) zur Kinder- und Jugendhilfe gezählt (vgl. Kantonsrat 2009, S.12. Internetquelle). Während in Deutschland das SGB VIII ein Bundesgesetz ist, ist die „Schweizer Jugendhilfe“ kantonal geregelt. Daher werden in der vorliegenden Arbeit die gesetzlichen und strukturellen Grundlagen im Kanton und in der Stadt Zürich dargestellt. Die Ausführungen zur Struktur der Sozialen Dienste, welche als Träger der Jugendhilfe die Leistungen der öffentlichen Kinder- und Jugendhilfe repräsentieren, finden sich in Kapitel 5.4.3. Mit Ausnahme des Kindesschutzes und der vormundschaftlichen Maßnahmen (vgl. ZGB Art. 307 ff.) gibt es Schweiz weit in der Kinder- und Jugendhilfe keine einheitlichen Regelungen. Vielmehr liegen diese in Form von kantonalen Kinder- und Jugendhilfegesetzen in der Hoheit der einzelnen Kantone. So gibt es 26 verschiedene Organisationsformen. Eine davon ist die Kinder- und Jugendhilfe in Zürich.
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32 2.1.1



Die Kinder- und Jugendhilfe in Zürich



Die Kinder- und Jugendhilfe in Zürich basiert auf einer rund neunzigjährigen Geschichte. Das so genannte Amt für Jugend- und Berufsberatung im Kanton Zürich erhielt bereits 1919 den Auftrag, „die Zusammenarbeit zwischen öffentlichen und privaten Trägern der Jugendhilfe zu koordinieren und den Ausbau der jugendfürsorgerischen Tätigkeiten und Einrichtungen im Kanton zu fördern. Zürich war damit der erste Kanton in der Schweiz, der ein Jugendamt einsetzte“ (Desiderato et al. 2008, S. 82). Die Jugendhilfe war mit den so genannten „Jugendsekretariaten“5 (ebd.) von Anfang an dezentral organisiert. Letztere waren dem Kanton untergeordnet. Jugendkommissionen als Laiengremien waren bis 1979 Aufsichtsgremien der Jugendsekretariate und bilden noch immer eine Säule der Jugendhilfe. Insgesamt sprechen die Autorinnen davon, dass der Kanton Zürich es nicht geschafft habe, die gesetzlichen Grundlagen für die kantonale Jugendhilfe derart zu gestalten, dass eine klare Regelung für neue Angebote und die vollständige Umsetzung der regionalen Organisation der Jugendhilfe (auch in Kommunen wie der Stadt Zürich) möglich sind. Die Aufgaben der Kinder- und Jugendhilfe wurde zuerst durch Laien übernommen, aufgebaut und dabei sukzessive mit gesetzlichen Grundlagen unterlegt. Erst waren die Jugendämter da, dann kamen die Gesetzesgrundlagen und später die Fachkräfte, die dafür sorgten, dass die gesetzlichen Grundlagen nach und nach verabschiedet wurden (vgl. ebd. S. 7 ff.). Die Jugendkommissionen als Laiengremien existieren noch immer. Im Bundesgesetz über die Förderung der außerschulischen Jugendarbeit Jugendförderungsgesetzt (JfG) sind die Aufgaben der Jugendkommissionen im Art. 4 die Beobachtung der Situation der Jugend in der Schweiz, die Prüfung von Maßnahmen und Begutachtung wichtiger bundesrechtlicher Vorschriften vor ihrem Erlass (vgl. JfG Art. 4 JfG). Der Föderalismus und die Subsidiarität bringen eine große Vielfalt von Organisationsformen aber auch Kompetenzstreitigkeiten mit sich, bestätigt Keller in ihrem Beitrag zur Professionalisierung der Sozialen Arbeit in der Schweiz (Keller 2007, S. 12 f.). Insgesamt, so Keller, ha-



5



Vor Einrichtung der Jugendsekretariate waren die Jugendkommissionen für die Jugendhilfe zuständig. Diese waren 1919 noch Laiengremien, die den Auftrag hatten, die Angebote der Jugendhilfe vor Ort zu koordinieren und Beistandschaften und Vormundschaften zu übernehmen. Weil sich dies als nicht zielführend erwies, wurden sukzessive zunächst neben- und dann hauptamtlich geführte Bezirksjugendsekretariate etabliert (vgl. Desiderato et al. 2008, S. 82).



Bezugsrahmen



ben Gemeinden der deutschsprachigen Schweiz, wie die Stadt Zürich, weitreichende Kompetenzen. Das bedeutet, jede Gemeinde organisiert ihre eigene Sozialhilfe, Vormundschaft und Jugendhilfe. „Fast überall amtet eine Behörde als übergeordnete, oft gar als ausführende Instanz, und diese Behörde ist politisch und nicht fachlich bestellt“ (ebd. S. 13). In Zürich ist diese Behörde das Sozialdepartement der Stadt, dessen Vorsteher von den Bürgerinnen und Bürgern gewählt ist. Eine gesetzliche Grundlage neben den kantonalen Jugendhilfegesetzen bilden die Schweizerische Bundesverfassung und das Schweizerische Zivilgesetzbuch. Im Artikel 11 der Schweizerischen Bundesverfassung ist das Recht von Kindern auf Schutz ihrer Unversehrtheit und Förderung ihrer Entwicklung festgehalten. Eine weitere Grundlage im Zusammenhang mit der Kinder- und Jugendhilfe stellt der Art 41 der schweizerischen Bundesverfassung dar: „Bund und Kantone setzen sich in Ergänzung zu persönlicher Verantwortung und privater Initiative dafür ein, dass: a) jede Person an der sozialen Sicherheit teilhat b) jede Person die für ihre Gesundheit notwendige Pflege erhält c) Familien als Gemeinschaften von Erwachsenen und Kindern geschützt und gefördert werden d) Erwerbsfähige ihren Lebensunterhalt durch Arbeit zu angemessenen Bedingungen bestreiten können e) Wohnungssuchende für sich und ihre Familie eine angemessene Wohnung zu tragbaren Bedingungen finden können f) Kinder und Jugendliche sowie Personen im erwerbsfähigen Alter sich nach ihren Fähigkeiten aus- und weiterbilden können g) Kinder und Jugendliche in ihrer Entwicklung zu selbstständigen und sozial verantwortlichen Personen gefördert und in ihrer sozialen, kulturellen und politischen Integration unterstützt werden“ (Schweizerische Bundesverfassung Art. 43 BV, Stand 11.03.2012).
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34 Aus dieser Rechtsgrundlage ist kein Anrecht der Kinder oder Familien auf Hilfen zur Erziehung abzuleiten. Abschnitt 4 weist sogar unmittelbare Ansprüche6 zurück. Es ist also kein einklagbares Recht auf Hilfen zur Erziehung für Familien abzuleiten. Die Behörden aber haben den gesetzlichen Auftrag, für den Schutz von Kindern zu sorgen (Art. 397312 ZGB). Zudem sind eher die Prinzipien der Sozialhilfe, handlungsleitend für Soziale Arbeit in der Schweiz (vgl. Keller 2007, S.15) und damit auch für die Kinder- und Jugendhilfe. Bei den Prinzipien handelt es sich laut Schweizerischer Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) (2010) um folgende: •



Wahrung der Menschenwürde Die Sicherung der „baren Existenz“ (SKOS, S. 28) darf eingefordert werden. Jede unterstützte Person bleibt Subjekt ihres Handelns hat ein Mitspracherecht (vgl. ebd.).



•



Subsidiarität Sozialhilfe ist nachrangig nach Selbsthilfe, der Leistungsverpflichtung und freiwilliger Leistungen Dritter (vgl. ebd. S. 28 f.).



•



Individualisierung Leistungen werden den Bedürfnissen der betroffenen Person angepasst und richten sich den Zielen der Sozialhilfe (vgl. ebd. S.29).



•



Bedarfsdeckung Individuelle, konkrete und aktuelle Notlagen sind Grundlagen für den Bedarf von Leistungen (vgl. ebd.).



•



Angemessenheit der Hilfe „Unterstützte Personen sind materiell nicht besser zu stellen als nicht unterstützte“ (ebd.).



•



Professionalität Autonomie bei bestmöglicher Integration ins berufliche und soziale Umfeld für die Adressaten ist das oberste Ziel professionellen Handelns. Dazu wird ein Hilfeplan erarbeitet, der ein individuell zugeschnittenes Hilfeangebot beinhaltet. Persönliche
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„Aus den Sozialzielen können keine unmittelbaren Ansprüche auf staatliche Leistungen abgeleitet werden“ (Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft, Internetquelle).



Bezugsrahmen



Fachberatung und das Hinzuziehen anderer spezialisierter Dienste stehen als freiwillige Leistungen zur Verfügung (vgl. ebd. S. 30). •



Wirtschaftlichkeit Standards und die Anpassung der Hilfen an den individuellen Bedarf sollen dazu beitragen, die Hilfen wirtschaftlich zu erbringen (vgl. ebd.).



•



Leistung und Gegenleistung Die Mitwirkung der Hilfesuchenden wird durch deren Teilnahmen an Maßnahmen der sozialen / beruflichen Integration gesichert und durch Zulagen oder Einrichtung von Freibeträgen honoriert (vgl. ebd. S. 30 f.).



Zusammengefasst beschreiben die Prinzipien der Sozialhilfe eine Orientierung am Einzelnen, die Entwicklung von passgenauen Hilfen und vor allem auch die Unterstützung des Einzelnen als Subjekt seines Lebens. Mit dem Einhalten der Prinzipien soll der Einzelne, beispielsweise durch die Teilnahme an Maßnahmen, dabei unterstützt werden, selbst zu Veränderungen beizutragen. Einheitlich für die gesamte Schweiz gelten die Grundrechte, Bürgerrechte und Sozialziele der Schweizerischen Bundesverfassung vom 18. April 1999. Bezogen auf die Kinder- und Jugendhilfe sind die folgenden Artikel von besonderer Bedeutung: Präambel: „Die Stärke des Volkes misst sich am Wohl der Schwachen“ Art 11 Abs. 1: „Kinder und Jugendliche haben Anspruch auf besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit und auf Förderung ihrer Entwicklung.“ Art 11 Abs. 2: „Sie üben ihre Rechte im Rahmen ihrer Urteilsfähigkeit aus.“ Art. 12: „Wer in Not gerät und nicht in der Lage ist, für sich zu sorgen, hat Anspruch auf Hilfe und Betreuung und auf die Mittel, die für ein menschenwürdiges Dasein unerlässlich sind“. Diese grundsätzlichen Normen fließen wie die UNO-Kinderrechtskonvention (1989), das Übereinkommen über den Schutz von Kindern und Zusammenarbeit auf dem Gebiet der internationalen Adoption (1993), das Bundesgesetz über das Jugendstrafrecht und das Gesetz über die Jugendheime und Pflegekinderfürsorge (1962) in die Auslegung des Gesetzes über die Jugendhilfe ein (vgl. Kantonsrat 2009, S.13, Internetquelle).
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36 2.1.1.1 Gesetz über die Jugendhilfe Das Kinder und Jugendhilfegesetz des Kantons Zürich (KJHG) Das Kinder und Jugendhilfegesetz des Kantons Zürich differenziert nicht in einzelne Leistungen. Es wird in diesem Gesetz lediglich festgelegt, wer welche Aufgaben der öffentlichen Jugendhilfe wahrzunehmen hat. Die ambulante Kinder- und Jugendhilfe, welche in § 3 des Jugendhilfegesetzes geregelt ist, steht im „Dienst der Förderung, Erziehung und Bildung von Kinder und Jugendlichen, fördert die gesunde körperliche, geistige, emotionale und soziale Entwicklung von Kindern und Jugendlichen und trägt dazu bei, Gefährdungen und Benachteiligungen von Kindern und Jugendlichen zu vermeiden oder zu beseitigen“ (§3 Gesetz über die Jugendhilfe). Die Bezirksjugendsekretariate7, welche gemäß § 11 JGH (Jugendhilfegesetz) die ausführenden Organe für die Erfüllung der generellen und der individuellen Hilfe für Kinder und Jugendliche sowie ihre Familien sind, (a.) leisten auf Ersuchen Beratung und Hilfe im Einzelfall, (b.) übernehmen im Auftrag von Behörden die Betreuung von Kindern und Jugendlichen, (c.) unterstützen vorbeugende Maßnahmen und fördern Selbsthilfe und private Initiative, (d.) informieren und beraten Behörden und Privatpersonen in allen Fragen der Jugend- und Familienhilfe und (e.) erfüllen weitere ihnen übertragene Aufgaben (vgl. Gesetz über die Jugendhilfe des Kann tons Zürich). . Die Aufgaben der Jugendsekretariate können auch von den Kommunen übernommen werden. Das ist in Zürich der Fall. Ergänzend dazu kann dem Sozialhilfegesetz des Kantons Zürich, § 15, Absatz 3, entnommen werden, dass „Kindern und Jugendlichen eine ihren Bedürfnissen angepasste Pflege und Er-
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Der Kanton Zürich verfügt über insgesamt 12 Bezirksjugendsekretariate. Die Stadt Zürich (Untersuchungsort der vorliegenden Studie) gilt als eigener Bezirk, in welchem die Sozialen Dienste Zürich mit dem gesetzlichen Auftrag betraut sind.



Bezugsrahmen



ziehung sowie eine ihren Fähigkeiten entsprechende persönliche Förderung und Ausbildung zu ermöglichen [ist]“ (Sozialhilfegesetz des Kantons Zürich (SHG), § 15, Internetquelle). 2.1.1.2 Hilfen zur Erziehung in der Schweiz Die „Hilfen zur Erziehung“ werden in der Schweiz i.d.R. als „erzieherische Hilfen“ und / oder „Erziehungshilfen“ bezeichnet. Von gesetzlicher Seite her bestehen keine genaueren Bestimmungen über die konkreten Aufgaben und damit zu erbringenden Leistungen. Die in der Praxis im Rahmen der erzieherischen Hilfen gewährten Leistungen entsprechen jedoch denen der Hilfen zur Erziehung in Deutschland8. Ein Unterschied liegt darin, dass für die Schweizer Bürgerinnen und Bürger kein Recht auf bestimmte gesetzliche Leistungen zur Unterstützung in erzieherischen Fragen verankert ist. Hilfen zur Erziehung werden durch den öffentlichen Träger (Erziehungsberatung) und freie Träger der Jugendhilfe (ambulante, teilstationäre und stationäre Hilfen) erbracht. Die Finanzierung wird durch die Sozialen Dienste geregelt. Da kein Rechtsanspruch auf HzE besteht, existiert auch kein Anspruch auf die Wahl des die Hilfe erbringenden freien Trägers. Zur Rolle der freien Träger in der Kinder- und Jugendhilfe der Schweiz und Zürichs finden sich in der Fachliteratur keine näheren Informationen. Einzig die Koordination von Angeboten und Hilfen obliegt den 12 bezirksweise organisierten Jugendsekretariaten9. §11 KJHG weist darauf hin, dass Dritte mit der Erbringung von Leistungen beauftragt werden können und dass dazu eine Leistungsvereinbarung getroffen werden muss, in der Art und Umfang der Leistung, insbesondere der finanziellen Leistungen durch den Kanton, die Qualitätsentwicklung- und Sicherung sowie die Aufsicht geregelt sind (vgl. §12 KJGH). In Fällen der Kindeswohlgefährdung, in denen eine Entscheidung über die elterliche Sorge getroffen werden muss, wird die Vormundschaftsbehörde tätig.
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Neben den stationären Unterbringungen in Jugendhilfeeinrichtungen gibt es teilstationäre Unterbringungsmöglichkeiten und ambulante Hilfen, welche in Form von Erziehungsbeistandschaften oder durch Familienhelferinnen von freien Trägern erbracht werden (vgl. Ergebnisse der Aktenanalyse). Das Jugendhilfegesetz sieht vor, dass in jedem Bezirk ein Jugendsekretariat besteht. Die Stadt Zürich bildet dabei einen eigenen Bezirk, so dass die Aufgaben des Jugendsekretariats in Zürich vom Sozialdepartement (insbesondere von den Dienstabteilungen Soziale Dienste und Laufbahnzentrum) geleistet werden.
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38 2.1.1.3 Die Rolle der Vormundschaftsbehörde Das Zivilgesetzbuch (ZGB) bildet eine weitere Rechtsgrundlage neben dem Bundesverfassungsgesetz. Hier ist in den Artikeln 397-312 ZGB der Kindesschutz geregelt. Die Vormundschaftsbehörde kann Eltern ermahnen und ihnen „bestimmte Weisungen für die Pflege, Erziehung oder Ausbildung erteilen“ (Art. 307 Absatz 3, ZGB). Sie „hat es [das Kind, Anm. Ver.] den Eltern […] diesen wegzunehmen und in angemessener Weise unterzubringen“ (Art. 310 ZGB), wenn die Eltern nicht selbst in der Lage sind, für ihr Kind zu sorgen. Außerdem ist der Einsatz einer Person oder Stelle geregelt, der die Eltern Einblick und Auskunft zu geben haben (vormundschaftliche Mandate10). In Fällen, in denen eine Kindeswohlgefährdung vorliegt und Eltern eine Zeitlang oder dauernd nicht in der Lage sind, für das Wohl ihrer Kinder zu sorgen, bestellt die Vormundschaftsbehörde einen so genannten „Beistand“ (Vormundschaftsbehörde – Kinder und Jugendliche (2012), Internetquelle). Dieser unterstützt die Familie bei der Abwendung der Kindeswohlgefährdung, berät und begleitet sie. Neben der Übertragung von Mandaten an Private, werden Beistandschaften von der Vormundschaftsbehörde insbesondere an die Fachkräfte der Kinderund Jugendhilfe der Sozialen Dienste Zürich („Familienprofil“) übertragen. Handlungsleitend für die Kinder- und Jugendhilfe sind die Prinzipien der Sozialhilfe, welche zu Beginn dieses Abschnitts vorgestellt wurden, (vgl. Keller 2007, S.15). Außerdem werde die Sozialen Arbeit in der Schweiz insgesamt, so Keller durch die Aktivierungspolitik und wiederholte Umstrukturierungen charakterisiert (vgl. ebd., S.12). Dadurch dass die Zürcher Jugendhilfefachkräfte in ihren polyvalenten Diensten (ausführlicher dazu 5.4) sowohl für die Sozial- als auch für die Jugendhilfe zuständig sind und der Umbau der Sozialen Dienste auf vielen Ebenen erfolgte, scheint insbesondere Zürich repräsentativ für Kellers Aussage zu sein. Die Jugendhilfe in Deutschland ist dagegen bundesweit durch ein Gesetz geregelt, welches sich klar von den Regelungen der Sozialhilfe abgrenzt.
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„Vormundschaftliche Massnahmen (sic!) werden ergriffen, wenn eine Person nicht mehr in der Lage ist, ihre Interessen wahrzunehmen und ihre Angelegenheiten alleine zu besorgen. Jede vormundschaftliche Massnahme (sic!) kann auch auf eigenes Begehren durch die zuständige Behörde angeordnet werden. Vormundschaft bei Kindern; Unmündige Personen, die sich nicht unter elterlicher Sorge befinden, werden unter Vormundschaft gestellt“ (Schweizerische Bundeskanzlei 2011)



Bezugsrahmen



2.1.2



Die Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland



Die Kinder- und Jugendhilfe wird in Deutschland über ein Gesetz geregelt, aus dem ihre Ziele mithilfe §§ 1-10 SGB VIII „hergeleitet“ werden können (vgl. Marburger 2007, S. 11). Auch die Aufgaben und Leistungen, die den engeren Kreis der Kinder- und Jugendhilfe darstellen, sind im Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) verankert (vgl. Schilling 2002, S. 11). Die Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland erfährt eine durch Gesetze geregelte politische Einbindung.11 Die in jeder Legislaturperiode durch den Bund in Auftrag gegebenen Kinderund Jugendberichte12 bilden die Grundlage für die fachliche und organisatorische Weiterentwicklung dieses Bereichs. Im Auftrag der Bundesregierung wird in jeder Legislaturperiode eine Sachverständigenkommission13 beauftragt, die Lage der Kinder und Jugendlichen in Deutschland zu beschreiben, Angebote der Kinder- und Jugendhilfe auf dieser Grundlage zu analysieren und Vorschläge zur Weiterentwicklung der Kinder- und Jugendhilfe festzuhalten.14 Die Umsetzung und Finanzierungslast liegt bei den Kommunen. Somit hängen die finanziellen Möglichkeiten der örtlichen Jugendämter von der kommunalen Finanzsituation und der politischen Prioritätensetzung ab. Die durch die Gesetzgebung eröffneten Handlungsspielräume werden also unterschiedlich genutzt und die wissenschaftlichen Erkenntnisse aus den Expertisen fließen an manchen Orten nur sehr bedingt in die Umsetzung der Kinder- und Jugendhilfe ein (vgl. Faltermeier/Wiesner 2011, S. 507). Dem Jugendamt verbleibt damit eine sehr starke Position und Verantwortung.
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Auf Bundesebene gibt das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) den Kinder- und Jugendplan des Bundes in Auftrag. Durch die Bundesregierung berufene Sachverständige im Bundesjugendkuratorium beraten das Ministerium. Auf Landesebene werden die Tätigkeiten der Träger der öffentlichen und der freien Jugendhilfe von der obersten Landesjugendbehörde zur Weiterentwicklung angeregt und gefördert. Sie unterstützt die Jugendämter und Landesjugendämter bei der Wahrnehmung ihrer Aufgaben. Die Landesjugendämter wie auch die Jugendämter auf kommunaler Ebene bestehen aus einem (Landes)-Jugendhilfeausschuss und der Verwaltung. Aufgrund einer Vorschrift des § 25 Abs. 2 Jugendwohlfahrtsgesetz musste ein solcher Bericht dem Deutschen Bundestag und dem Deutschen Bundesrat vorgelegt werden. Vertreter dieser Kommission sind in der Regel Wissenschaftler sowie einschlägige Fachkräfte aus der Fachund Verbandspraxis sowie der Verwaltung (vgl. Lüders 2011, S. 504). Der Bericht wird vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend Bundestag und Bundesrat vorgelegt. Außerdem soll jeder dritte Bericht einen Überblick über die Gesamtsituation der Jugendhilfe vermitteln (vgl. BMFSFJ 2009, S. 109, Lüders 2011, S. 504). Die Kinder- und Jugendberichte als Würdigung der Leistungen der Behörden und Einrichtungen vor Ort und als Qualitätsentwicklungsmotor bewirken beispielsweise Veränderungen in der Gesetzgebung.
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40 Bereits 1965 gab die damalige Bundesregierung in der sogenannten 5. Wahlperiode den ersten Jugendbericht in Auftrag. Inhalt war die Darstellung der Situation der Jugend und der Kinderund Jugendhilfe. Hier hieß es: „Darüber hinaus wird versucht, Vorstellungen und Maßstäbe für eine nüchterne Einschätzung der Wirklichkeit der Jugendhilfe zu entwickeln“ (Bundesminister für Arbeit und Sozialordnung 1965, S. 5). Leistungen der Träger der Jugendhilfe sollten gewürdigt und hinsichtlich ihrer Weiterentwicklungspotenziale überprüft werden (vgl. ebd.). Inzwischen ist, wie in Paragraf 84 SGB VIII verankert, der 13. Kinder- und Jugendbericht erschienen. Dem 8. Kinder- und Jugendhilfebericht (vgl. Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit 1990) kommt insofern eine besondere Bedeutung zu, da durch ihn die Novellierung des Kinder- und Jugendhilfegesetzes und damit ein Paradigmenwechsel in der Kinderund Jugendhilfe eingeleitet wurden. Die dort formulierten Strukturmaximen lauten: • „Prävention […] als Mitarbeit […] an lebenswerten, stabilen Verhältnissen und an Krisen vermeidenden bzw. vermindernden Hilfen; • Dezentralisierung/Regionalisierung […] als Einbettung der Arbeit in den konkreten regionalen Bezug; • Alltagsorientierung […] als der sensible und respektvolle Umgang mit dem sozialen Milieu der Betroffenen; • Nutzung der dortigen Ressourcen; Vernetzung von professionellen und nicht-professionellen Systemen; Integration/Normalisierung […] als Arbeitsstrategien, die den eigensinnigen Lebenskonstellationen und Lebensperspektiven der Betroffenen gerecht werden müssen; • Partizipation […] als mitverantwortliche Einbeziehung von Familien und jungen Menschen in die Hilfeprozesse und eine Stärkung ihrer Rechtsposition; • Lebensweltorientierung zwischen Hilfe und Kontrolle, […] als eine sensible J. [Jugendhilfe, Anm. d. Verf.], die sich ihrer teilweisen Zudringlichkeit bewusst ist und dieser auch Grenzen setzt“ (Faltermeier/Wiesner 2011, S. 506 zitiert nach Mulot 2011). Damit wurden gesetzliche Voraussetzungen geschaffen, die die Stellung der Adressaten besonders betonen und damit den Leistungscharakter der Jugendhilfe hervorheben. Das Handlungsfeld „Kinder- und Jugendhilfe“ beinhaltet komplexe soziale Leistungen zur Förderung der Entwicklung junger Menschen, beginnend mit der allgemeinen Förderung jun-
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ger Menschen und Familien bis hin zur Hilfe in besonderen Lebenslagen. Die Haltung der Jugendhilfe als Dienstleister ließ sich nur schwer mit dem Schutzauftrag und dem damit einhergehenden Kontrollauftrag der Jugendämter vereinen, so dass 2005 mit dem § 8a SGB VIII der gesetzliche Schutzauftrag betont (vgl. ebd., S. 506 f.) und das Jugendamt in seiner Position als Wächter über das Kindeswohl extrem gestärkt wurde. 2.1.2.1 Kindeswohl Das Kindeswohl ist ein zentraler handlungsleitender Aspekt der Kinder- und Jugendhilfe. Mit dem im Grundgesetz verankerten Wächteramt hat der Staat bei Gefährdung des Kindeswohls das Recht, in das Erziehungshandeln von Eltern einzugreifen (vgl. § 1 SGB VIII und Art. 6 GG). Da die Erziehungsverantwortung grundsätzlich gleichberechtigt bei beiden Elternteilen liegt (vgl. Art. 6 GG; Art 3 GG) und Kinder Grundrechtsträger mit anerkannten Persönlichkeitsrechten sind (vgl. Ipsen 2007, S. 19) entsteht mit dem Wächteramt des Staates ein Spannungsverhältnis. Im Falle von aus Sicht des Jugendamts als Vertreter des Staates vermuteter oder bestehender Kindeswohlgefährdung gewinnt dieses an Relevanz. Eltern und auch Kinder können sich aufgrund ihrer bestehenden Rechte gegen die Eingriffe von staatlicher Seite wehren. Dennoch hat der Staat über das Wohl der Kinder zu wachen und kann gegebenenfalls in die Elternrechte eingreifen. Vertreter des Staates sind die Fachkräfte der Jugendämter, diese können Eingriffe in die Elternrechte jedoch nur auf Grundlage von Entscheidungen der Familiengerichte vornehmen. Diese Entscheidungen werden in der Regel durch die Fachkräfte der Jugendämter vorbereitet und durchgesetzt. Die Würde des Menschen steht im Mittelpunkt des deutschen Wertesystems – das heißt, auch die Interessen der Kinder und Jugendlichen stehen im Fokus und müssen bei der Klärung der Frage der Kindeswohlgefährdung berücksichtigt werden (vgl. Oelkers/Schrödter 2008, S. 144). Der Staat hat neben dem Eingriffsrecht auch einen Gestaltungsauftrag bezüglich allgemeiner Bedingungen des Aufwachsens für Kinder und Jugendliche. Jeand’Heur stellte 1987 in einem Rechtsgutachten Auslegungsgrundsätze zum Kindeswohlbegriff zusammen, die dies betonen und dabei die Unterstützung der „spezifisch abgeleiteten Menschwerdungs- oder Persönlichkeitsentfaltungsrechte“ (Jeand’Heur 1987, S. 11) von Kindern unterstreichen. Der Staat greift demnach nicht nur ein, er stellt auch Ermöglichungsbedingungen, die die Sozialisation von Kinder und Jugendlichen verbessern und diese beim Menschwerden unterstützen sollen (vgl. ebd., S. 13).
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42 In diesem Zusammenhang wird auch der Kindeswille diskutiert. Von Bedeutung sind hierbei die Persönlichkeitsrechte und der Menschenwürdegrundsatz von Kindern und Jugendlichen, die ebenfalls im Grundgesetz festgeschrieben sind (vgl. Paar 2005, S. 188). Sie bilden die Basis dafür, dass sowohl Eltern als auch eingreifende Behörden die Bedürfnisse und den Willen der jungen Menschen berücksichtigen. „Als Akt der Selbstbestimmung und der kindlichen Autonomie ist der Wille des Kindes also Teil des Entscheidungsmaßstabes Kindeswohl. […] Die Bedeutung des Kindeswillens bei der Konkretisierung des Kindeswohls ist abhängig von dem individuellen Reifegrad des Kindes sowie der Intensität und Begründetheit seines Willens. […] In diesem Zusammenhang können es die Kindesinteressen auch rechtfertigen, von einem grundsätzlich nachvollziehbaren Kindeswillen abzuweichen“ (ebd. S. 10). Für die Einhaltung der Maxime zeichnet das Jugendamt als die operative Ebene der Kinderund Jugendhilfe in Deutschland verantwortlich. Es kann aber die Orientierung der Hilfen an den Strukturmaximen alleine nicht garantieren. Eine wesentliche Rolle in der Umsetzung der Hilfen zur Erziehung spielen hier die freien Träger der Jugendhilfe. Die Kooperation mit diesen, das gemeinsame Fachwissen, die Form der Finanzierung und Steuerung der freien und öffentlichen Träger beeinflussen das Gelingen der Orientierung am Wohl der Kinder und Jugendlichen in Deutschland. Die Organisationsebene, die finanzielle, die Steuerungs- und auch die geografische Ebene müssen so gestaltet sein, dass die Arbeit mit den Adressaten der Jugendhilfe den Strukturmaximen folgen kann. Die vorliegende Studie befasst sich mit den Hilfen zur Erziehung (HzE) als einem Teil der Jugendhilfe, der in der Regel durch freie Träger der Jugendhilfe erbracht, oft durch die Fachkräfte der Jugendämter eingeleitet und durch die Kommunen finanziert wird. 2.1.2.2 Hilfen zur Erziehung nach §§ 27-35 SGB VIII Der Rechtsanspruch auf HzE ist in § 27 Abs. 1 SGB VIII formuliert: Wenn das Wohl des Kindes oder des Jugendlichen nicht durch die elterliche Erziehung gewährleistet ist, haben die Personensorgeberechtigten das Recht auf eine Unterstützung durch Hilfen zur Erziehung. Diese Hilfen sind im Gesetz konkret vorgeschrieben. Zu den Hilfen zur Erziehung zählen:
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1. Erziehungsberatung (§28 SGB VIII) 2. Soziale Gruppenarbeit (§ 29 SGB VIII) 3. Erziehungsbeistand oder Betreuungshelfer (§ 30 SGB VIII) 4. Sozialpädagogische Familienhilfe (§31 SGB VIII) 5. Erziehung in einer Tagesgruppe (§32 SGB VIII) 6. Vollzeitpflege (§ 33 SGB VIII) 7. Heimerziehung und sonstige betreute Wohnform (§ 34 SGB VIII) 8. Intensive Sozialpädagogische Einzelbetreuung (ISE) (§35 SGB VIII) 9. Inobhutnahme (§42 SGB VIII) Die Inobhutnahme ist zwar nicht unter dem Begriff „Hilfe zur Erziehung“ subsumiert, da sie eine Form der Krisenintervention ist, die auf Wunsch von Kindern und Jugendlichen zu deren Schutz vorgenommen wird. Sie findet in Form von stationären Unterbringungen in einem Heim, einer Pflegefamilie oder im betreuten Wohnen Anwendung und wird zur Klärung der Situation und Einleitung der Rückführung zu den Eltern oder einer HzE genutzt (vgl. Pies/Schrapper 2011, S. 448). Merchel definiert die Erziehungshilfen als „institutionalisierte Arrangements, mit denen die Gesellschaft aufgrund einer einzelfallbezogenen Abwägung einen familiären, also zunächst privat vollzogenen Erziehungsprozess in einer besonderen, die allgemeinen gesellschaftlichen Unterstützungsaktivitäten für Erziehung überschreitenden Form unterstützt, partiell kompensiert oder gar ersetzt“ (Merchel 2000, zitiert nach : Trede 2001, S. 789). Im Zusammenhang mit den Hilfen zur Erziehung wird von einem System sogenannter versäulter Hilfen (Merten 2002) in Form von ambulanten, teilstationären und stationären Hilfen gesprochen, die familienunterstützend, familienergänzend und auch familienersetzend angelegt sind. Die Erbringung der Hilfen zur Erziehung erfolgt nach dem Subsidiaritätsprinzip in aller Regel durch freie Träger der Jugendhilfe, welche als solche gemäß §§ 74, 75 SGB VIII anerkannt sind. Die Zusammenarbeit von freien und öffentlichen Trägern zielt also gemeinsam auf die Unterstützung / Ergänzung oder das Ersetzen des elterlichen Erziehungsauftrags zum Wohl der Kinder und Jugendlichen.
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44 Freie Träger suchen sich in der Regel ein Betätigungsfeld, das die ganze Palette oder einen Teil der zuvor genannten Hilfeformen abdeckt. Aus diesem Katalog von Hilfen werden dann im besten Fall die passenden für die Adressaten ausgesucht.15 Das Jugendamt als Wächter über das Kindeswohl und verantwortliche Institution für die Einhaltung der Strukturmaximen ist also sehr darauf angewiesen, dass auch die freien Träger kooperativ, an der Lebenswelt der Adressaten orientiert und partizipativ arbeiten. 2.1.2.3 Verhältnis freie und öffentliche Träger der Jugendhilfe Die Träger der öffentlichen Jugendhilfe – die Jugendämter und Landesjugendämter – tragen die Gesamtverantwortung für die Leistungen nach dem SGB VIII. Das Jugendamt, welches auf kommunaler Ebene angesiedelt ist, ist die zentrale Institution der Kinder- und Jugendhilfe. Ihr obliegt laut Gesetz die Planung, Gewährleistung und Finanzierung örtlicher Jugendhilfeleistungen. Es wird hier zwischen Kreis-, Stadt-, regionalisierten und Bezirksjugendämtern unterschieden. Die öffentliche Jugendhilfe arbeitet mit einer Vielzahl von freien Trägern zusammen, um die im SGB VIII festgelegten Aufgaben wahrnehmen zu können. Sie „sind zur partnerschaftlichen und planvollen Zusammenarbeit mit den freien Trägern verpflichtet“ (Jordan 2008, S. 515). Sie sind durch das Subsidiaritätsgesetz16 dazu verpflichtet, Aufgaben an freie Träger zu übertragen. Während Subsidiarität grundsätzlich das staatliche Handeln im Verhältnis von Staat und Gesellschaft anspricht und zunächst besagt, dass „die Sicherung und Gestaltung der eigenen Existenz vornehmlich dem einzelnen Individuum selbst und seiner Initiative“ (Sachße/Tennstedt 2005, S. 931) überlassen bleiben soll, der Staat also im Eingreifen und Tun nachrangig ist, „verengte sich [die Diskussion, d. Verf.] zunehmend auf Probleme der Zuständigkeit im Verhältnis öffentlicher und freier Träger in der kommunalen Wohlfahrtspflege“ (Sachße/Tennstedt 2005, S. 933). Gesetzlich wurde den freien Trägern der Vorrang bei der Organisation und Erbringung der Leistungen eingeräumt, welche die öffentlichen Träger zu
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Hilfen zur Erziehung werden in Deutschland bereits seit Jahren statistisch erfasst. Schilling (2001) hat sich ausführlich mit der Statistik befasst und unter anderem festgestellt, „dass sich die KJH-Statistik ausschließlich auf die fachgesetzlich geregelten Bereiche der Kinder- und Jugendhilfe konzentriert […]“ (Schilling 2002, S. 324). Die Erfassung der Daten erfolgt also standardisiert nach den in den einzelnen Paragrafen festgelegten Hilfen zur Erziehung. Das heißt für die Jugendämter, dass sie ihre Hilfen, so flexibel sie gestaltet sein mögen, den §§ 25-35/42 SGB VIII zuzuordnen haben. Die Jugendhilfestatistik erschwert die Aufnahme von flexiblen Hilfen, da die Zuordnung für die Statistik bei flexibilisierten Hilfen nicht eindeutig ist. Sowohl in § 39 SGB I als auch in § 4 Abs.2 SGB VIII sind hierzu die Regelungen festgeschrieben.
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finanzieren hatten. Auch hier spielen geschichtliche Entwicklungen, wie die deutsche und die europäische Einigung (insbesondere das im „Zentrum des gemeinsamen Marktes stehende Diskriminierungsverbot“ (ebd., S. 933 f.)) und die immer größer werdende Finanzknappheit in den öffentlichen Kassen eine Rolle. Freie Träger stehen demzufolge in marktwirtschaftlicher Konkurrenz zueinander. Auch eher kommerzielle Träger können sich bewerben, Leistungen der Jugendhilfe zu erbringen. Öffentliche Träger können sich daher zunehmend auf die Position von Koordinatoren und Finanziers sozialer Leistungen zurückziehen. Derzeit verändert sich die Rolle des Staates in diesem Zusammenhang, die Sicht auf die Adressaten ist durch das SGB VIII eine andere geworden und der Staat kann sich als gesellschaftliches Teilsystem sehen – als Verhandlungspartner, der Kontexte herstellt, „die andere Systeme zur Selbststeuerung veranlassen“ (Sachße/Tennstedt 2005, S. 931). Die „neue Subsidiarität“ bedeutet „Selbstverantwortung“ und steuert auf eine staatliche Deregulierung (vgl. ebd., S. 935) zu. „Freie Träger werden aufgrund ihres Selbstverständnisses nicht als Auftragnehmer der öffentlichen Träger tätig, sondern im Rahmen ihres autonomen Betätigungsrechts“ (Faltermeier/Wiesner 2011, S. 305). Die Realität aber beinhaltet nach Faltermeier/Wiesner die Abhängigkeit der Freien Träger von der Finanzierung durch die öffentlichen Träger. Diese wiederum sind abhängig von den kommunalen Finanzen und Schwerpunktsetzungen. Beziehen sich die Jugendämter in der Zusammenarbeit, welche wie bereits dargestellt auf Grundlage des SGB VIII vollzogen wird, konsequent auf die im 8. Kinder- und Jugendhilfebericht formulierten Strukturmaximen (Kapitel 2.1.2), so scheint es notwendig, dass öffentliche und freie Träger sich darauf einigen, wie sie die Strukturmaximen aus ihren unterschiedlichen Rollen heraus integrieren. Dies kann in Anlehnung an das Fachkonzept Sozialraumorientierung (vgl. Hinte 2007a; Früchtel et al. 2007; Hinte et. al 2003) im Zusammenhang mit gemeinsam vereinbarten konzeptionellen Ausrichtungen der Beteiligten umgesetzt werden.



45



46 Des Weiteren geht es darum, zu überprüfen, inwieweit die Strukturmaxime in der Umsetzung eingehalten und die Ziele der Kinder- und Jugendhilfe gemeinsam erreicht werden.17 Jugendamt und freie Träger stehen demnach in der Verantwortung, ihre Leistungen und Aufgaben wirkungsorientiert zu steuern. Die Jugendämter als ausführende Behörde der Kinder- und Jugendhilfe tragen dabei die Hauptverantwortung, die gesteckten Ziele zu erreichen und zu überprüfen (vgl. Faltermeier/Wiesner 2011, S. 507). Dies kann jedoch nur in Zusammenarbeit mit den freien Trägern gelingen. 2.1.2.4 Gesetzliche Grundlagen für eine Wirkungsorientierung in der Jugendhilfe Angebote und Maßnahmen nach dem Sozialgesetzbuch schreiben Wirkungsnachweise vor. Im dritten Abschnitt des SGB VIII sind mit den „Vereinbarungen über Leistungsangebote, Entgelte und Qualitätsentwicklung“ (Schulin 2011, S. 1066) Voraussetzungen für die Übernahme des Leistungsentgelts festgelegt, welche die Qualität der Jugendhilfeleistungen sichern wollen. In § 78a-g SGB VIII stehen die Vereinbarungen zwischen öffentlichen Jugendhilfeträgern (Jugendämtern) und den freien Trägern als leistungserbringende Einrichtungen im Fokus. Hier sollen unter anderem überprüfbare Ziele des Leistungsangebotes formuliert werden (§ 78c SGB VIII). Das Erreichen des Ziels dokumentiert somit die Wirkung der Leistung. Grundsätzlich geht auch das Gesetz von der Möglichkeit aus, Maßnahmen so zu gestalten, dass spezifische Ziele erreicht werden können. Um diese Annahme belegen zu können, ist es wichtig, Wirkungsannahmen, Wirkungsziele und inhaltlich tragfähige Kriterien zu definieren (vgl. Albus et al. 2010, S. 20). Diese sind, so die Forscher im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010), im
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Das Spannungsverhältnis in der Zusammenarbeit zwischen öffentlichem und freien Trägern beschreibt der KGST-Bericht (12/1998): „Zwischen diesen Trägern gibt es jedoch, bei allen Apellen und gesetzlichen Vorgaben zur Kooperation, ein grundlegendes Spannungsverhältnis, das sich u.a. in folgenden Punkten zeigt: Der öffentliche Träger möchte bei der Erbringung zahlreicher Leistungen kooperieren und gliechzeitig die Ergebnisse der Leistungen im Hinblick auf die vereinbarten Ziele kontrollieren. Öffentlicher und freie Träger erarbeiten im Idealfall gemeinsam verbindlich Ziele und Standards. Gleichzeitig will der freie Träger sein ‚Proprium‘ wahren, seine fachliche Autonomie und jeweils spezifische Form der Aufgabenerledigung. Man einigt sich auf notwendige Leistungen, und danach wird festgestellt, daß [sic!] nicht genügend Geld zur Verfüfung steht. Freie Träger sind auch ‚Unternehmen‘, die an der Auslastung ihrer Kapazitäten interessiert sind. Öffentliche und freie Träger stehen unter erheblichem (Konsolidierungs-)Druck“ (Kommunale Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsmanagement 1998, S. 9).



Bezugsrahmen



Allgemeinen bezogen auf die Hilfen zur Erziehung noch entwicklungsfähig, weil die Wirkungen auf unterschiedlichen Ebenen festgestellt werden können und oft nicht eindeutig formuliert wird, welche Ebene zu betrachten ist und vor allem auf welche Zielgruppe sich die Zielformulierungen beziehen. In der derzeitigen Diskussion zur Umsetzung der §§ 78 ff. geht es um die Entwicklungsmöglichkeiten der Jugendhilfe auf dieser gesetzlichen Grundlage. So formulieren Albus et al.: „Vor dem Hintergrund empirischer Befunde zum Umsetzungsstand der rechtlichen Vorgaben wurde deutlich, dass sowohl die Landesrahmenverträge (vgl. Gottlieb 2003) als auch die einzelnen Vereinbarungen (vgl. Münder/Tammen 2003; Merchel 2006) besonders bei den konkreten Regelungen zu Qualitätsgesichtspunkten den Erwartungen des Gesetzgebers nicht entsprachen. Auch wurde als Defizit erachtet, dass die Verknüpfung von Zielerreichung der Hilfen und Finanzierungsformen bislang nur ansatzweise realisiert wird“ (Albus et al. 2010, S. 18). Weiterhin wird konstatiert, dass die Abstimmung zwischen pädagogischen und finanziellen Zielen in den Hilfen zur Erziehung bisher nur unzureichend erfolgt sei (vgl. ebd.). 2.1.3 Der Wirkungsbegriff in der Kinder- und Jugendhilfe Spätestens mit Einzug des neuen Kinder- und Jugendhilfegesetzes rückte die Diskussion um die Wirkung von sozialpädagogischen Maßnahmen in den Fokus der Fachwelt. Unterschiedliche Untersuchungen wie die JULE18-Studie (vgl. Bauer et al. 1998) und die JugendhilfeEffekt-Studie (2003) beschäftigen sich beispielsweise mit der Wirksamkeit von Hilfen zur Erziehung. Die Praxis soll aufgrund wissenschaftlicher Erkenntnisse ihre Interventionen anpassen und diese qualitativ weiterentwickeln (vgl. Albus et al. 2010, S. 19). Durch die Gesetzgebung erhält die Wirkungsorientierung in der Jugendhilfe eine starke politische Bedeutung. Mit dem § 78 SGB VIII ist in Deutschland sowohl die Grundlage für die fachliche und damit qualitative Entwicklung von Jugendhilfemaßnahmen als auch für die Finanzplanung auf diesem Sektor gelegt worden.
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Das Forschungsprojekt „Jugendhilfeleistungen“ (JULE) untersuchte die Leistungen und Erfolge stationärer und teilstationärer Unterbringungen.
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48 § 78b SGB VIII bestimmt, dass Inhalt, Umfang und Qualität der Leistungsangebote vertraglich derart geregelt sein müssen, dass Grundsätze der Leistungsfähigkeit, Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit zur Erbringung der Leistung gewährleistet sind. In §78c SGB VIII wird festgehalten, dass der Träger sicherstellen muss, dass die Leistungen „geeignet, ausreichend, zweckmäßig und wirtschaftlich sind“. Was nun aber mit zweckmäßig, ausreichend und geeignet genau gemeint ist, regelt der Paragraf nicht – dies ist Aufgabe der Vertragsbeteiligten. Auffallend ist, dass ausschließlich der Vertragspartner „freier Träger“ die Kriterien erfüllen muss, damit eine Vereinbarung zustande kommt. Die Rolle des öffentlichen Trägers wird in dieser Leistungsvereinbarung im Hinblick auf die Wirkung der Leistungen beim Zustandekommen von Aufträgen nicht berücksichtigt (vgl. Marburger 2007, S. 12). Eine Klärung der Begrifflichkeit „Wirkung“ in Zusammenhang mit der Kinder- und Jugendhilfe und insbesondere den Hilfen zur Erziehung ist also unerlässlich, will die gesetzgebende Instanz nicht nur darauf abzielen, die effizientesten Leistungen zu finanzieren, sondern auch die nachhaltigsten. 2.1.3.1 Auswirkungen von Hilfen zur Erziehung Insbesondere die Komplexität sozialer Prozesse, die die Kinder- und Jugendhilfe kennzeichnen, erschwert es, kausale Zusammenhänge von Ursache und Wirkung festzustellen. Dies heißt aber nicht, dass es unmöglich ist, genaue Wirkungsmessungen vorzunehmen. Viele Studien haben inzwischen gezeigt, dass so ziemlich alles, was die Kinder- und Jugendhilfe tut oder nicht tut, operationalisiert werden kann (vgl. Schrödter/Ziegler 2007, S. 6). Schrödter/Ziegler verweisen auf etliche, insbesondere angloamerikanische Studien,19 die zu dem überzeugenden Ergebnis kommen, dass Jugendhilfe wirkt. Dennoch stellt sich beispielsweise Schrapper die Frage, ob „pädagogische Prozesse überhaupt beurteilt werden können“ (Schrapper 2008, S. 22). Er spricht bewusst nicht von einer „Messung“ von Wirkungen, da pädagogische Prozesse keinen kausalen Gesetzmäßigkeiten folgen und daher sehr differenziert betrachtet werden müssen. Er geht davon aus, dass Hilfe zur Er-
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Vgl. Seligman 2000, Macdonald et al. 1992, Gorey 1996, Reid/Hanrahan 1980



Bezugsrahmen



ziehung beobachtbare Wirkungen erzielen kann. In einem Schaubild zeigt Schrapper Zusammenhänge von Handlungen, welche Einfluss auf das Verhalten und die Entwicklung sowie die Reflexionsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen nehmen sollen (vgl. ebd., S. 23 ff.). Die folgende Tabelle lehnt sich an den Ausführungen Schrappers an. Sie macht deutlich, wie weitreichend die Auswirkungen von sozialarbeiterischem Verhalten sein können. Somit wird die Bedeutung des Handelns der einzelnen sozialarbeiterischen Fachkraft deutlich. Sie interagiert mit den Adressaten, den Kooperationspartnern und anderen Beteiligten. Von der Person „Sozialarbeiter“ ausgehend wird in Koproduktion mit den Adressaten ein Impuls zur Veränderung gesetzt. Die hohe Bedeutung der einzelnen Fachkraft wird auch durch das Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ unterstrichen, das die Beziehung zwischen Fachkraft und Adressaten als einen wichtigen Wirkfaktor auf die Capabilities der Adressaten identifiziert (vgl. Albus et al 2010, S. 139). Die Handlungen und Interventionen von Sozialarbeitenden im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe zielen nach Schrapper letztlich darauf ab, die Reflexivität von Kindern und Jugendlichen zu unterstützen, um sie dazu zu befähigen, Chancen in ihrem Leben eigenverantwortlich zu nutzen. Es geht also nicht um Verhaltensänderung – gar im Sinne von „Dressur“ (Schrapper 2008, S. 23) –, sondern um langfristig wirkende bewusstseinsbildende Veränderungen.20 Für die vorliegende Untersuchung ist dies insofern relevant, als davon auszugehen ist, dass die das Fachkonzept umsetzenden Sozialarbeitenden eine tragende Rolle in Bezug auf die Konsequenz der Umsetzung und der Berücksichtigung der Wirkfaktoren übernehmen. Des Weiteren wird anhand von nachfolgender Tab. 2.1-1 deutlich, dass sozialarbeiterisches Handeln nicht nur direkt auf die Adressaten wirkt, sondern (zum Teil indirekt) auch auf deren Systeme. Somit kann eine Wirkung nicht nur über die Menschen/Adressaten, sondern auch über Veränderungen in deren Systemen festgestellt werden. Dabei ist jedoch immer zu berücksichtigen, dass Sozialarbeitende nie genau wissen, ob Veränderungen auf ihre Interventionen, ihr Handeln, das Verhalten der Kinder und Jugendlichen oder auf Einflüsse aus deren Umfeld zurückzuführen sind. Für die professionelle Sozialarbeit ist es daher wichtig, einzuschätzen
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Siehe hierzu auch Krafeld (2010, S. 311) im Zusammenhang mit dem Capabilities Approach (Kapitel 2.2.2).
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50 und reflexiv zu beobachten, welche Intervention, welche Handlungen wirken oder gewirkt haben könnten ( vgl. Albus et al. 2010, S. 150). Dimension



Ziel



Beschreibung des Handelns



Die jeweilige Handlung/das Verhalten/die Entwicklung hat Auswirkungen auf das soziale Umfeld der Beteiligten.



Das Ziel macht deutlich, was der Sozialarbeiter tut, um Wirkungen in Bezug auf die anderen Dimensionen zu erreichen (vgl. Schrapper 2008, S. 22).



Handlungen des Sozialarbeitenden, die sich daraufhin befragen lassen, wie wirksam sie „pädagogisch“ gestaltet sind (vgl. Schrapper 2008, S. 22). Verhalten von Kindern und Jugendlichen, das durch pädagogische Prozesse beeinflusst werden soll (vgl. ebd.).



Entwicklung von Kindern und Jugendlichen, die durch die Interventionen von Sozialarbeitenden beeinflusst werden soll (vgl. ebd.).



Reflexivität, die durch die Intervention des Sozialarbeitenden unterstützt werden soll (vgl. ebd.).



Durch die Handlungen sind das Verhalten und die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen beeinflusst (vgl. ebd.)



Soziales und Leistungsverhalten der Adressaten im Hinblick auf Interessensdurchsetzung und Konfliktlöseverhalten ist beeinflusst (vgl. ebd.).



Fortschritte in der Entwicklungsperspektive der Adressaten; Förderung seiner körperlichen, seelischen und kognitiven Entwicklung sind beeinflusst (vgl. ebd.).



Kinder und Jugendliche sind dazu befähigt, aus freien Stücken das zu tun, was sie gesellschaftlich sollen (vgl. ebd., S. 24). Sie sind in der Lage, selbstständig zu definieren, was für sie ein gelingendes Leben als soziales Projekt ist. Sie sind in der Lage, vorhandene Chancen/ Möglichkeiten zur Gestaltung eines gelingenden Lebens unter Berücksichtigung vorhandener Normen zu nutzen.



Hat Auswirkungen auf…



Beraten, begleiten, beschützen, kontrollieren, aktivieren, emotional versorgen, pflegen, materiell versorgen, unterrichten, informieren, aktivieren (vgl. ebd. S. 23). Beziehungsfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Selbstbestimmungskompetenzen. Fähigkeit zur Selbstsorge, Fähigkeit zur Leistungserbringung werden beratend, begleitend, aktivierend, versorgend etc. gestärkt (vgl. ebd. S. 23). Durchlaufen altersentsprechender Entwicklungsaufgaben, Entwicklung eines Gefühls der Selbstwirksamkeit, Entwicklung eines Selbstwertgefühls, Entwickeln von normativen Deutungsmöglichkeiten. Verfügen über grundlegende Wissensbestände, Entwicklung von Fähigkeiten und Fertigkeiten; werden beratend, begleitend, aktivierend, versorgend etc. unterstützt (vgl. ebd., S. 23). Wissen um die eigene Person wird beratend, begleitend, aktivierend, versorgend etc. vermehrt: Wer bin ich? Was kann ich? Wer gehört zu mir? Wie verstehe ich mich in der Welt um mich herum? (vgl. ebd., S. 23) Was ist für mich ein gelingendes Leben?



Tab. 2.1-1: Dimensionen der Auswirkungen sozialarbeiterischen Handelns (In Anlehnung an Schrapper 2008, S. 22 ff.)



Kinder und Jugendliche Eltern Andere Systemmitglieder Organisation Kooperationspartner



Eltern Andere Systemmitglieder Kooperationspartner Gesellschaft



Kinder und Jugendliche Eltern Andere Systemmitglieder Kooperationspartner Gesellschaft



Kinder und Jugendliche Eltern Andere Systemmitglieder Kooperationspartner Gesellschaft
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„Die selbstreflexive Kompetenz ist eine zentrale Qualität, ohne die ich mir Pädagogik und Organisationsgestaltung nicht vorstellen kann. Es ist die Bereitschaft und das Vermögen, sich immer wieder reflexiv mit der Frage auseinanderzusetzen, wo ich stehe, was ich wollte und ob ich das begreife, was passiert“ (Schrapper 2008, S. 29). Wenn also von Wirkungen in der Jugendhilfe gesprochen wird, ist es von Bedeutung, zu differenzieren, wo die Wirkungen erreicht werden sollen. Zudem ist einzukalkulieren, dass Maßnahmen, die zur Zielerreichung auf Adressatenebene führen, auch Auswirkungen auf die Zusammenarbeit der Protagonisten, das Umfeld der Adressaten und auf die Maßnahmen selbst haben können. Im Rückschluss ist davon auszugehen, dass Veränderungen auf der organisatorisch-institutionellen und der methodischen Ebene auch Wirkungen auf die Adressaten und deren Umfeld nach sich ziehen. Ein Ziel, das für eine nachhaltige Wirkung von HzE sorgen soll, ist das Erreichen einer Reflexivität, die Adressaten dabei unterstützt, Fragen nach ihrer Persönlichkeit, ihren Zielen und ihrem Dasein (vgl. ebd., S. 23) für sich zu beantworten. So eröffnen sich für die Adressaten Möglichkeiten, zu erkennen, wie sie ein für sich selbst gelingendes Leben definieren. Dies ist auch eine Grundaussage des Capabilities Approach, auf die sich Albus et al. im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ stützen. Das sozialarbeiterische Ziel, den Adressaten dazu zu befähigen, ein für sich gelingendes Leben als soziales Projekt selbst zu definieren (vgl. Nussbaum 1999), ist auch mit den Leitzielen des Deutschen Berufsverbandes für Soziale Arbeit e.V. und denen des Schweizerischen Berufscodex Sozialer Arbeit kompatibel.21
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„Leitziel professioneller Sozialarbeit ist es, dass Menschen, insbesondere Benachteiligte, Gruppen, Gemeinwesen und Organisationen ihr Leben und Zusammenleben im Sinne des Grundgesetzes und der Menschenrechtskonvention der Vereinten Nationen zunehmend mehr selbst bestimmen und in solidarischen Beziehungen bewältigen können. Ziel des professionellen Handelns ist die Vermeidung, Aufdeckung und Bewältigung sozialer Probleme auch durch präventive Maßnahmen“ (Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit 2010, S. 2). „Alle Menschen haben das Anrecht auf die Befriedigung existentieller Bedürfnisse sowie auf Integrität und Integration in ein soziales Umfeld. Gleichzeitig sind Menschen verpflichtet, andere bei der Verwirklichung dieses Anrechts zu unterstützen. […] Soziale Arbeit zielt auf das gegenseitig unterstützende Einwirken der Menschen auf die anderen Menschen ihrer sozialen Umfelder und damit auf soziale Integration (Avenir Social 2010, S. 6, Internetquelle).
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2.2



Der Capabilities Approach im Kontext der Kinder- und Jugendhilfe



Nussbaums Capabilities Approach beschäftigt sich mit dem Thema „gutes Leben“, indem er eine „starke vage Konzeption des Guten“ (Nussbaum 1999, S. 29 ff.) definiert. Eine Konzeption des Guten müsse bestehen, sagt sie, wenn wir dem „Guten Priorität einräumen“ wollen (ebd., S. 45).22 Die Aristoteliker, auf die sie sich bezieht, fokussieren die Ziele menschlichen Lebens in allen Lebensreichen, somit wirkt diese Konzeption eher vage und gibt nur einen „Umriss“ des guten Lebens (ebd., S. 46). Diese vage Konzeption trägt dazu bei, „daß [sic!] die Menschen sich über religiöse und metaphysische Unterschiede hinweg als Mitglieder der sehr verschiedenen Traditionen erkennen und anerkennen können“ (ebd., S. 45). Nussbaum betont, dass Menschen sich gegenseitig als Mitglieder (Verwandte) ihrer eigenen Art (an)erkennen. In diesem Zusammenhang stellt sie die Frage, welche Merkmale den Menschen gemein sind und entwickelt eine offene Liste von Wesensmerkmalen des Menschen (vgl. ebd., S. 47 f.). Diese Liste von Wesensmerkmalen mündet in einer Liste von Grundbefähigungen, die als Indikatoren oder auch Grundvoraussetzungen für ein gutes Leben einzuordnen sind. Sie sollen den Menschen zur Verfügung stehen, damit diese ein für sie gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projekts (vgl. Otto/Ziegler 2008, S. 9) leben können. Nussbaums Definition eines guten, gelingenden Lebens ist also nicht festgelegt, sie orientiert sich an Kriterien, die einerseits individuell sind (jeder Mensch ist in der Ausgestaltung seiner Wesensmerkmale anders). Andererseits geht es darum, dass Menschen sich in Bezug auf andere Menschen (an)erkennen. Nussbaum sucht mit ihrem Capabilities Approach „nach einer Theorie des Guten, die […] auch eine Alternative zu der am Modell des strategischen Nutzenmaximierers orientierten Werteskala bietet, die einen Großteil der zeitgenössischen Ökonomie dominiert und sich teils auch in der Ethik niederschlägt. Die Zusammensetzung ihrer Liste des Guten, die etwa auch Elemente wie Freizeit, Spiel, Humor und Beziehungen zur Natur umfasst, reflektiert ein zutiefst humanistisches Projekt der Sozialkritik“ (Nussbaum 1999, S. 19). Mit ihrem Ansatz verfolgt Nussbaum das Ziel, politische Systeme und Gesellschaftsordnungen so zu arrangie-
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Nussbaum berücksichtigt in ihren Ausführungen kritische Argumente gegen diese sogenannte „Konzeption des Guten”, auf die in dieser Arbeit nicht näher eingegangen wird, die aber ausführlich in Nussbaums Schrift „Gerechtigkeit oder das gute Leben“ diskutiert werden.
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54 ren, dass diese es den Menschen ermöglichen, ein gelingendes Leben zu führen. Dabei darf es nicht darum gehen, bestimmte Lebensweisen vorzuschreiben, sondern es sollen Voraussetzungen geschaffen werden, damit einzelne Menschen ihren Lebensplan selbst wählen und gestalten können (vgl. ebd., S. 19 f.). In einem engen Zusammenhang mit dem Capabilities Approach steht nicht nur die USamerikanische Rechtsphilosophin Nussbaum, sondern auch der indische Nobelpreisträger und Ökonom Sen.23 Nussbaum entwickelte 1999 eine Liste von Grundbefähigungen, auf die im Folgenden näher eingegangen wird. Hier erläutert sie auch den Zusammenhang zu Sens gerechtigkeitstheoretischen Ausführungen und zeichnet ihre kontroversen Diskussionen nach. Die wohl enge Freundschaft der beiden und ihr berufliches Zusammenwirken trugen sicherlich zur Entwicklung des „Nussbaumschen Capabilities Approach“ bei. Sen trug den Capability Approach in seiner „Tanner Lecture Equality of what?” erstmals 1979 vor und publizierte ihn 1980. In seinen Ausführungen bezieht er sich auf Rawls und Arrow (vgl. Heinrichs 2004, S. 184) und entwickelt einen „Egalitarismus hinsichtlich der Befähigungen zu wertvollen Funktionen” (ebd., S. 178). In grundlegenden Aussagen scheinen sich Nussbaum und Sen einig. So etwa in der These, Entwicklung lasse sich als „Prozeß (sic!) der Erweiterung realer Freiheiten verstehen, die den Menschen zukommen“ (Sen 2000, S. 13; vgl. Nussbaum 2008, S. 12) und Freiheit zähle zu den Voraussetzungen für das Erreichen des primären Ziels der Entwicklung eines Menschen (vgl. Sen 2000, S. 22 f.; vgl. Nussbaum 2008 S. 87 f.). Jeder Mensch soll die Freiheit haben, ein Leben zu führen, für das er sich selbst in Kenntnis der vorhandenen strukturellen und materiellen Möglichkeiten und unter Einsatz seiner persönlichen Ressourcen und Fähigkeiten entscheidet. Nussbaum weicht in für sie bedeutenden Punkten von Sens Capability Approach ab.24 Die
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Der Nobelpreisträger Amartya Sen setzt sich mit Gerechtigkeitstheorien auseinander. Er bezeichnet sich als Anhänger von Rawls (vgl. Heinrichs 2004, S. 184), der Gerechtigkeitsprinzipien formuliert, deren Gegenstand er in der Grundstruktur der Gesellschaft, der Verfassung und der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse sieht. Inhaltlich betont Rawls unter anderem das Freiheitsprinzip und dessen Vorrang (vgl. Rawls 1975, S. 336 f.). So formuliert Sen eine „Orientierung an den tatsächlich genossenen Freiheiten, den Capabilities“ (Heinrichs 2004, S. 184). Nach Sen sind die Befähigungen, die gesellschaftlich als wertvoll erachtet werden, Ergebnis kollektiver Entscheidung. Er formuliert explizit keine Liste von Grundbefähigungen. In „Women and Human development“ schreibt Nussbaum ausführlich zu Sens Einfluss auf ihr Werk. „I agree wholeheartly with Sen’s claims about the capability space, and with the arguments he has used to support them […] but my goal in this book is to get beyond the merely comparative use of the capability space to articulate an account of how capabilities, together with the idea of a threshold level of capabilities, can provide
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wahrscheinlich
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bedeutsamsten



Abweichungen



sind



die



Orientierung



an



einer



marxistischen/aristotelischen Ethik und die Erstellung einer Liste von „central capabilities“ (ausführlich hierzu: Nussbaum 2008, S. 13 ff.). Nussbaums Capabilities Approach ist ein entscheidender Bezugspunkt dieser Arbeit, weil sie mit ihrer Definition eines guten Lebens und der Theorie der Capabilities ein Menschenbild prägt, das eine Grundlage für sozialarbeiterisches Handeln darstellt, welches sich auch im Fachkonzept Sozialraumorientierung abbildet (siehe hierzu Kapitel 2.4.4). Außerdem ist die von ihr erstellte Liste an Capabilities hilfreich, den sozialarbeiterischen Fokus vom Individuum auf den sozialen Raum zu erweitern. Die Liste konkretisiert sozialarbeiterische Ziele und erweitert sie um Kriterien, die die Nachhaltigkeit der Unterstützungsmaßnahmen sichern können. 2.2.1



Verwirklichungschancen



Nussbaums Ansatz richtet sich auf die Schaffung und Aufrechterhaltung von Bedingungen, die es Individuen erlauben, ein gelingendes Leben zu führen. Es ist eine wesentliche öffentliche Aufgabe, jeder Bürgerin und jedem Bürger „die materiellen, institutionellen sowie pädagogischen Grundlagen zur Verfügung zu stellen, die ihn in die Lage versetzen, sich für ein gutes Leben und Handeln zu entscheiden (Otto/Ziegler 2008, S.11). Nussbaum unterscheidet zwischen Functionings – den Fähigkeiten, die Menschen haben, um die Möglichkeiten, die der Staat ihnen gewährt, zu nutzen – und Capabilities (Befähigungen/Möglichkeiten), die den Menschen Chancen auf ein gelingendes Leben anbieten. Im Zentrum steht also die praktische Freiheit, sich für oder gegen die Realisierung bestimmter Lebensführungsweisen zu entscheiden, um eine eigene Konzeption des gelingenden Lebens verwirklichen zu können. Insofern geht es darum, dass der Staat seinen Mitgliedern Chancen eröffnet, sich unter Berücksichtigung der Auswirkungen auf die anderen selbst zu verwirklichen. Nussbaum hat ausgehend von menschlichen Wesensmerkmalen (Characteristics) hierzu eine Liste von Befähigungen erstellt (vgl. Nussbaum 1999, S. 200 f. und 2000, S. 78 ff.), die in der vorliegenden Übersetzung als „Liste menschlicher Grundfähigkeiten“ (Nussbaum 1999,



a basis for central constitutional principles that citizens have a right to demand from their government. […] My approach, however, departs from Sen’s in several significant ways” (Nussbaum 1999, S. 12,13).



56 S. 200) bezeichnet wird. In dieser Studie wird der Terminus „Verwirklichungschancen25“ verwendet. Die folgende Tabelle verdeutlicht den Zusammenhang zwischen den Wesensmerkmalen des Menschen (Characteristics), den für ein gerechtes Leben der Menschen in der Welt notwendigen Verwirklichungschancen (Capabilities) und den dafür notwendigen Fähigkeiten des Individuums (Functionings). Um die Verbindung zum Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ und damit auch zum empirischen Teil dieser Studie zu halten, wurden in diese Tabelle bereits die dort jeweils genutzten Begrifflichkeiten (Capabilities-Dimensionen) eingefügt.
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Auch Albus et al. (2010, S 118 ff.) verwenden die Begrifflichkeit „Verwirklichungschancen“.
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Characteristics26 Wesensmerkmal von Menschen.27 Der Mensch ist…
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Capabilities28 Befähigungen / Chancen, die eine Gesellschaft jedem Menschen ermöglicht, damit Menschen ein für sie gutes/gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projekts gestalten können. Jedem Mensch soll sich gleichermaßen die Chance bieten, …



Functionings Fähigkeit und damit die Möglichkeit, Chancen zu nutzen.



1.)…sterblich und hat unter normalen Umständen eine Abneigung gegen den Tod.



1.)…ein normales Leben von normaler Länge zu leben → Gesundheit29 → Wohnen und Leben → körperliche Integrität



2.)…körperlich, das heißt, er braucht Nahrung, Schutz vor Natureinflüssen und Übergriffen durch andere Menschen. Er hat ein sexuelles Verlangen und kann sich fortpflanzen. Er ist mobil.



2.)…gesund zu leben – das heißt, sich angemessen zu ernähren, angemessen zu wohnen, sich von einem Ort an einen anderen zu bewegen, Möglichkeiten sexueller Befriedigung zu haben und sich selbst entscheiden zu können, ob er sich fortpflanzt. → Wohnen und Leben → Gesundheit



3.)…je nach Kultur in der Lage, Gefühle wie Freude und Schmerz zu empfinden.



3.)…unnötigen Schmerz zu vermeiden und freudvolle Erlebnisse zu haben. → Körperliche Integrität



1.)…den Glauben, dass er lange genug lebt, das Wissen darum, was er dazu tun kann, dass er es wert ist, sich diesbezüglich bspw. auch Unterstützung zu holen und die Gewissheit (auch mit den materiellen Ressourcen) für sich sorgen zu können. Capabilities-Dimension: Optimismus, Selbstsorgefähigkeit,, Selbstwert, Selbstwirksamkeit, Selbstsorge, materielle Ressourcen30 2.)… das Gefühl, dass er es wert ist, für sich zu sorgen, das Wissen und die materiellen Ressourcen, wie er das tun kann und auch die Gewissheit, dass er gesund leben und sich frei bewegen kann, wenn er das möchte. Capabilities-Dimension: Selbstwert, Selbstsorgefähigkeit, Optimismus, Selbstwirksamkeit, Selbstsorge, materielle Ressourcen 3.)…die Gewissheit, dass er es wert ist, Freude zu leben und sich vor Schmerz zu schützen. Er benötigt das Wissen, dass Gefühle, ob gute oder schlechte, ein Teil der menschlichen Natur sind, dass es Möglichkeiten gibt, sich zu schützen und die Zuversicht, mit schmerzlichen Gefühlen umgehen und diese überwinden zu können. Capabilities-Dimension:. Selbstwert, Selbstsorgefähigkeit, Sicherheit und Obhut, Selbstwirksamkeit, Optimismus



Um die Chancen nutzen zu können, braucht der Mensch…



Tab. 2.2-1: Zusammenhang Capabilities, Characteristics, Functionings



26 27



28 29



30



Vgl. auch die im Weiteren genannten Wesensmerkmale von Nussbaum (1999, S. 190-196). Damit nimmt Nussbaum, wie sie selbst formuliert, eine Wertung vor, die Diskussionen in Gang setzt. Sie drückt aus, dass ein Leben ohne diese Merkmale, wie beispielsweise bei einem Menschen mit Behinderung, das Menschsein infrage gestellt wird. Grundsätzlich sei es kein „gutes Leben“ – und sie entwickelt mit dem Capabilities Approach Verwirklichungschancen, die das Fehlen dieser Wesensmerkmale kompensieren sollen (vgl. Nussbaum 1999, S. 196). Vgl. auch die im Weiteren genannten Verwirklichungschancen von Nussbaum (1999, S. 200 ff.). Die mit Pfeil gekennzeichneten Dimensionen in der Tabelle verweisen auf die „Dimensionen in Anlehnung an Nussbaum“ ( Albus et al. 2007; S. 117 f.). Albus et al (2010 S. 120) beschreiben auf Grundlage der Liste an Verwirklichungschancen und der Ergebnisse ihrer Forschung ein von ihnen so bezeichnetes „Capabilities-Set“, welches aus sieben Dimensionen besteht. Diese sieben Dimensionen werden im Band 10 näher beschrieben (vgl. Albus et al. 2010, S. 120 ff.).



58 Characteristics Wesensmerkmal von Menschen. Der Mensch ist…



4.)…in der Lage, Dinge wahrzunehmen, sich Dinge vorzustellen und eigenständig zu denken, um sich in der Welt orientieren zu können.



Capabilities Befähigungen / Chancen, die eine Gesellschaft jedem Menschen ermöglicht, damit Menschen ein für sie gutes/gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projekts gestalten können. Jedem Mensch soll sich gleichermaßen die Chance bieten… 4.)…seine Sinne und Fantasie zu nutzen, zu denken und zu urteilen. Dieses Denken einzusetzen, um zu erleben und geistig bereichernde Werke hervorzubringen, Wissen, welches durch Erziehung und Bildung entstanden ist, individuell einzusetzen.31 →



5.)…eine eigenständige Person, die sich aus Bedürftigkeit und Abhängigkeit heraus entwickelt hat.



5.)…Beziehungen aufbauen zu können, zu lieben,32 Gefühle wahrzunehmen und in Gemeinschaften, in sozialen Beziehungen zu leben. →



6.)…in der Lage, Situationen zu bewerten und seine Handlungen zu planen.



Bildung



Fähigkeit zu Emotionen



6.)…eine Vorstellung über das Gute zu entwickeln und die eigene Lebensplanung zu reflektieren, also bspw. einer beruflichen Tätigkeit nachzugehen und am politischen Leben teilzuhaben. →



Vernunft und Reflexion



→



Bildung / Beruf



Functionings Fähigkeit und damit die Möglichkeit, Chancen zu nutzen. Um die Chancen nutzen zu können, braucht der Mensch…



4.)…ein Bewusstsein für seine Fähigkeiten und Möglichkeiten, ihm wichtige Dinge zu kommunizieren, das Gefühl/Wissen, dass das, was er denkt, meint, fühlt, bedeutsam ist und er sich orientieren kann. Capabilities-Dimension: Selbstwert, Selbstwirksamkeit, Selbstsorgefähigkeit, Selbstbestimmungskompetenzen 5.)…das Wissen und Empfinden, dass es Menschen gibt, die ihm gut tun und auch mal für ihn sorgen oder ihn schützen. Er braucht das Gefühl, dass er es wert ist, geliebt zu werden und dass es möglich ist, auch neue Beziehungen zu knüpfen und zu pflegen. Das Kennen und Empfinden des Nutzens von Normen/Regeln in sozialen Beziehungen ist ebenfalls eine benötigte Fähigkeit, um diese Chance zu nutzen. Capabilities-Dimension: soziale Beziehungen, Selbstwert, Schutz/Obhut, Selbstwirksamkeit, normative Deutungsangebote 6.)…das Wissen um seine Fähigkeiten und eine Idee, was für ihn „das Gute“ beinhaltet und das Anerkennen und Akzeptieren von Regeln/Normen. …das Gefühl/Wissen, dieses selbst entscheiden und anstreben zu können, also selbst handlungsfähig und auch verantwortlich für sein gutes, gelingendes Leben zu sein. Capabilities-Dimension: Selbstwert, Selbstbestimmungskompetenzen, Selbstsorgekompetenz



Tab. 2.2-2: Fortsetzung Zusammenhang Capabilities, Characteristics, Functionings



31



32



Nussbaum fügt dieser Verwirklichungschance hinzu, dass nicht nur Bildung, sondern auch gesetzliche Garantien für politische, künstlerische, Meinungs- und Religionsfreiheit gegeben sein müssen (vgl. Nussbaum 1999, S. 196). Nussbaum fügt hier noch ein, dass Menschen diejenigen lieben können sollen, die sie lieben und die für sie sorgen (vgl. ebd.).
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Characteristics Wesensmerkmal von Menschen. Der Mensch ist…



7.)…in der Lage, Mitleid und Anteilnahme zu empfinden, er lebt auf andere bezogen und braucht Anerkennung.



8.)…abhängig von der Natur und hat das Bedürfnis, respektvoll mit ihr umzugehen.



9.)…muss lachen oder spielen und braucht Zeiten der Erholung.
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Capabilities Befähigungen / Chancen, die eine Gesellschaft jedem Menschen ermöglicht, damit Menschen ein für sie gutes/gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projekts gestalten können. Jedem Mensch soll sich gleichermaßen die Chance bieten… 7.)…Empathie zu empfinden, Verständnis für andere aufzubringen, mit anderen Menschen zu leben, Freundschaften zu pflegen und Gerechtigkeitsempfinden zu entwickeln.33 →



Zugehörigkeit



→



Zusammenleben



8.)… in Rücksicht mit der Natur, also mit Tieren und Pflanzen zu leben. →



Zugehörigkeit



→



Zusammenleben



9.)…sich zu freuen, zu lachen und zu erholen. →



10.)…ist ein Individuum mit eigenen Gefühlen und individuellen Merkmalen und Selbstachtung, er braucht Abgrenzung zu anderen Menschen.



Kreativität, Spiel und Erholung



10)…sein eigenes Leben ohne Eingriff in die Persönlichkeitsrechte zu leben.34 →



Kontrolle über die eigene Umgebung



→



Wohnen und Leben



Functionings Fähigkeit und damit die Möglichkeit, Chancen zu nutzen. Um die Chancen nutzen zu können, braucht der Mensch…



7.)… das Wissen und Empfinden, dass es Menschen gibt, die ihm gut tun, dass er und andere es wert sind, geliebt zu werden und dass es möglich ist, auch neue Beziehungen zu knüpfen und zu pflegen, das Anerkennen und Empfinden des Nutzens von Normen/Regeln in sozialen Beziehungen Capabilities-Dimension: soziale Beziehungen, Selbstwert, Selbstwirksamkeit, normative Deutungsmuster 8.)…die Möglichkeit, in der Natur oder mit Tieren zu leben, das Wissen um die Verbindung Mensch und Natur und das Anerkennen und Empfinden des Nutzens von Normen/Regeln im Umgang mit der Natur. Capabilities-Dimension: Handlungsoptionen, normative Deutungsmuster, soziale Beziehungen 9.)… das Gefühl/Wissen, dass er es wert ist, Freude zu leben und sich zu erholen, das Wissen um Möglichkeiten, Gefühle äußern zu können. Capabilities-Dimension: Selbstwert, Selbstwirksamkeit, materielle Ressourcen 10.)…das Wissen um seine Eigenständigkeit, seinen Wert, seine Rechte und das Gefühl selbst handlungsfähig zu sein, im Bewusstsein darauf, dass sich Dinge regeln lassen. Capabilities-Dimension: Selbstsorgefähigkeit, Selbstwirksamkeit, Optimismus, Selbstbestimmungskompetenzen



Tab. 2.2-3: Fortsetzung Zusammenhang Capabilities, Characteristics, Functionings
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34



Hierzu müssen, so Nussbaum an gleicher Stelle, Institutionen geschützt werden, die Formen des Miteinanders darstellen, und die Versammlungs- und Redefreiheit muss gewährleistet sein. Zu diesem Punkt zählt auch der Punkt 10a in Nussbaums Liste (vgl. Nussbaum 1999, S. 201), der noch differenziert im Hinblick auf die Entscheidung, in einer selbst gewählten Umgebung ohne Eingriff durch andere zu leben, über Eigentum frei verfügen zu können. Die Verfasserin fasst dies hier unter „das Leben selbstbestimmt zu leben“ zusammen (Punkt 10).
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2.2.2



Verwirklichungschancen und die Hilfen zur Erziehung



Der Capabilities Approach und im Speziellen die Liste von Verwirklichungschancen wird im deutschsprachigen Raum sowohl in der Sozialen Arbeit, der Armutsforschung und dem Bildungswesen als auch in der Kinder- und Jugendforschung als theoretische Basis genutzt (vgl. Thole 2010, S. 306; Graf 2011 S. 11 ff.). Da die Hilfen zur Erziehung konkrete Unterstützungsmaßnahmen im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe und damit im Bereich der Sozialen Arbeit darstellen, orientieren sie sich am Leitziel Sozialer Arbeit, die der Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit e.V. (DBSH) so formuliert: „Leitziel professioneller Sozialarbeit ist es, dass Menschen […] ihr Leben und Zusammenleben im Sinne des Grundgesetzes und der Menschenrechtskonventionen der Vereinten Nationen zunehmend mehr selbst bestimmen und in solidarischen Beziehungen bewältigen können. Ziel des professionellen Handelns ist die Vermeidung, Aufdeckung und Bewältigung sozialer Probleme auch durch präventive Maßnahmen“ (DBSH 2009, S. 2). Die Hilfen zur Erziehung sollen dazu beitragen, Kindern Möglichkeiten zu eröffnen, ein aus ihrer und der Sicht ihrer Eltern gelingendes Leben zu führen. Soziale Arbeit soll insgesamt im verfassungsrechtlichen Sinne die Würde der Kinder, Jugendlichen und ihrer Eltern schützen. Damit entsteht die „Verpflichtung, Angebote zur Verhütung, Minderung und Bewältigung von Problemen und Notständen zu machen“ (DBSH 2009, S. 1). Die Soziale Arbeit soll also auch mit dem Einsatz von Hilfen zur Erziehung für Gerechtigkeit sorgen. Die Sozialarbeitswissenschaft hat im Zusammenhang mit dem Capabilities Approach die Aufgabe, eine Perspektive einzunehmen, die es erlaubt, den materiell, kulturell und politischinstitutionell strukturierten Raum gesellschaftlicher Möglichkeiten in Beziehung zum akteursbezogenen Raum der individuellen Handlungs- und Selbstaktualisierungsfähigkeiten ihrer Adressaten zu setzen. Soziale Arbeit zielt auf die Erweiterung von Verwirklichungschancen, während die Hilfen zur Erziehung darauf abzielen, die Functionings zu stärken. Dies soll unter Berücksichtigung der Autonomie von Kindern und Jugendlichen geschehen. Wenn möglich, sollen sie selbst entscheiden, welche Chance auf Verwirklichung sie nutzen, um ein für sie gelingendes/gutes Leben zu gestalten.



Bezugsrahmen



Somit ist die Wirkung von Hilfen zur Erziehung auch an den Fähigkeiten (Functionings) der Kinder und Jugendlichen (und deren Eltern) und den Capabilities (Verwirklichungschancen) einer Gesellschaft zu messen. Der Capabilities Approach setzt durchgängig auf die „Wirksamkeit gesellschaftlicher Diskurse auf der Basis gegenseitigen Respektes und gegenseitiger Wertschätzung von Vielfalt“ (Krafeld 2010, S. 310). Die Haltung, welche nach Krafeld hinter dem Ansatz steht, betont die grundsätzliche Freiheit und Fähigkeit der Menschen, selbstwirksam zu sein und ein hohes Maß an gesellschaftlichem Verantwortungsbewusstsein zu entwickeln (vgl. ebd.). Um die Sozialisationsbedingungen von Kindern und Jugendlichen verbessern zu können, müssen Sozialarbeitende den Lebensraum ihrer Adressaten kennen sowie ihre Erfahrungen an politische Instanzen weitergeben. Dies geschieht sowohl auf kommunaler als auch auf landesund bundespolitischer Ebene. Formal ist dies auf höchster politischer Ebene durch die Kinderund Jugendberichte geregelt (vgl. hierzu Kapitel 2.1.2). Lokal gibt es die Möglichkeit, über die Jugendhilfeausschüsse Erkenntnisse an die Politik weiterzugeben. Dies ist allerdings nicht geregelt und wird allenfalls durch die Jugendhilfeplanung übernommen. Die Hilfen zur Erziehung setzen am einzelnen Menschen und damit an dessen Fähigkeiten an, die vorhandenen Entwicklungschancen zu nutzen. Nach dem Capabilities Approach ist nichts so entscheidend wie die Entfaltung von Selbstwirksamkeit. „Nur wer selbst den Eindruck hat, mit dem eigenen Verhalten auch tatsächlich etwas bewirken zu können, kann Motivation, Leistungsbereitschaft und Engagement aufbauen und durchhalten. […] Weit wichtiger ist vielmehr die vom Handelnden selbst erwartete Qualität der Selbstwirksamkeit“ (Krafeld 2010, S. 314). Zusammengefasst ist also der Capabilities Approach mit dem ihm zugrunde liegenden Menschenbild und der zugehörigen Haltung, die Nussbaum und auch Sen mit ihrem Ansatz vertreten, eine hilfreiche Grundlage in der Kinder- und Jugendhilfe. Mit der Liste von Verwirklichungschancen kann die Kinder- und Jugendhilfe ihre Ziele politisch, regional und individuell konkretisieren und einfacher evaluieren. Hier sollen nicht nur die konkreten, im Hilfeplan festgelegten Ziele wie „regelmäßiger Schulbesuch“ überprüft werden. Es soll zudem evaluiert werden, inwieweit sich Eigenschaften wie Selbstwirksamkeitsempfinden, Optimismus, Selbstwertgefühl entwickeln und welche der Verwirklichungschancen vom Adressaten wie genutzt werden, um zu einem subjektiv gelingenden Leben im Sinne eines sozialen Projektes beizutragen.
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2.3



Das Bundesmodellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“



„Die Frage nach der Wirkung der Hilfen zur Erziehung ist eine naheliegende und legitime Frage der Gesellschaft, die erhebliche öffentliche Mittel für diese sozialpädagogische Leistung aufwendet. Es ist gleichfalls eine zentrale Frage für die Leistungsberechtigten (Kinder, Jugendliche und Eltern), die vor der Einwilligung in ein Hilfearrangement Aufklärung und Mitsprache über die intendierte Wirkung sowie über eventuelle Risiken und Nebenwirkungen erwarten dürfen. Die Frage nach der Wirkung ist darüber hinaus von erheblicher fachpolitischer Bedeutung für die methodische Weiterentwicklung der Hilfen zur Erziehung, für die Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit sowie für die Zukunftsfähigkeit dieses Aufgabenfeldes“ (Struzyna 2007, S. 5). Mit der Einführung der §§ 78a ff. SGB VIII wurde in Deutschland eine gesetzliche Grundlage geschaffen, die die Frage der Wirkung erzieherischen Hilfen stellt, indem sie Leistungsvereinbarungen zwischen öffentlichen und freien Trägern – insbesondere bezüglich der Qualität der Leistungen (siehe Kapitel 2.1.2.4) – gesetzlich verankert. Zum Zeitpunkt des Starts des Modellprogramms wurden die sich aus den gesetzlichen Rahmenbedingungen ergebenden Möglichkeiten aus Sicht des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) noch nicht ausreichend genutzt (vgl. ebd., S. 6). Die Grundlage dieser Einschätzung bilden Studien von Münder/Tammen (2003), Merchel (2004) und Gottlieb (2003) aus unterschiedlichen Perspektiven (vgl. ebd.). Mit dem Modellprogramm beauftragte das BMFSFJ die Forscher, zu prüfen, inwieweit eine wirkungsorientierte Qualifizierung von Leistungs-, Entgelt- und Qualitätsvereinbarungen nach §§ 78a ff SGB VIII die Wirkungen der Hilfen zur Erziehung zu steigern vermag. Der Auftrag des Ministeriums lautete: „Die Evaluation des Modellprogramms soll die praktische Umsetzung der ausgehandelten Vereinbarungen an den Modellstandorten im Hinblick auf ihre Effekte bei der Hilfeerbringung und auf die intendierte Wirkung der Hilfe untersuchen. Sie soll Aufschluss geben über - Verlauf und Dauer des Hilfeprozesses, - Ergebnisse und Wirkungen des Hilfeprozesses beim Hilfeempfänger, - Veränderung der Rolle und Beteiligung des Hilfeempfängers, - die Entwicklung der Fallkosten, - die Strukturen der Arbeitsprozesse in der Einrichtung, - das Zusammenwirken von Jugendamt, Einrichtung und Hilfeempfänger bei der Hilfe-



63



64 planung und Steuerung, - die Praktikabilität und die Effekte ergebnisorientierter Finanzierungsbestandteile, - die Entwicklung der Angebotsstruktur und die Inanspruchnahme und Ausgestaltung der Hilfen“ (BMFSFJ 2005, S2, zitiert nach: Albus et al. 2010, S. 12). Ausgehend von der Grundannahme, dass es zum Erreichen von pädagogischen Wirkungen und Effekten auf die wirkungsorientierte Ausgestaltung der Vereinbarungen nach §78 a ff. SGB VIII ankommt, wurde mit den beteiligten elf Untersuchungsorten35 die „Qualifizierung der Hilfen zur Erziehung durch wirkungsorientierte Ausgestaltung der Leistungs-, Entgeltund Qualitätsentwicklungsvereinbarungen nach §§ 78a SGB VIII erprobt“ (Nüsken 2007, S. 2). Es wurden Vereinbarungen zwischen Jugendämtern als Leistungsträger und freien Trägern als Leistungserbringer getroffen. An den verschiedenen Standorten sollten unterschiedliche spezifische Verfahren auf Grundlage einer realen Entgelt- und Leistungsvereinbarung entwickelt und erprobt werden. Leistung, Qualität und Entgelt wurden in den Vereinbarungen miteinander verknüpft, um in einem gemeinsamen Prozess hinsichtlich ihres Nutzens für die praktische Umsetzung und ihrer Effekte auf die Beteiligten, insbesondere auf die Adressaten, evaluiert zu werden (vgl. Struzyna, 2007, S. 9 f.). Bei der Ausgestaltung dieser Vereinbarungen wurden die Ergebnisse internationaler Studien36 berücksichtigt, so dass bereits validierte Wirkfaktoren als Grundlage für die Vereinbarungen und das Forschungsdesign genutzt werden konnten. Diese Wirkungsvereinbarungen wurden in jedem Untersuchungsort individuell formuliert und in einem gemeinsamen Prozess zwischen den Tandem-Partnern öffentlicher und freier Träger der Jugendhilfe erarbeitet. Hierzu hatte jedes Tandem einen lokalen Berater. Es wurde deutlich, dass eine „wirkungsorientierte Qualifizierung der Hilfen zur Erziehung nicht mit der
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Beteiligt an der Studie waren Jugendämter und freie Träger der Jugendhilfe aus Rostock, Bremerhaven, Oberhavel, Berlin, Braunschweig, Halle, Steinfurt, Essen, Vogelsbergkreis, Nürnberg und Böblingen. Zu nennen seien hier beispielsweise Studien zur Wirkung der Sozialen Arbeit von Sherman et al. 1997, 2002; zu Wirksamkeit von Familieninterventionen vom Department for Education and Skills 2005; Ranson/Ruthledge 2005; Moran et al. 2004; zu Wirksamkeit von „area approaches“ von McNeece/Thymer 2004; Bradshaw/Burrows 2001; Brannen et al. 2006; Burrows 2003; Burrows/Ellison 2004; Burton et al. 2004; Tunstall/Lupton 2003; Scott et al. 2006; Sampson,/Raudenbush 2001; Sherman 1997; zu Wirksamkeit interinstitutioneller Kooperationen von Atkinson et al. 2001; Brown/White 2006; Percy-Smith 2005; Cameron,/Lart 2003; Tisdall et al. 2005; Atkinson et al. 2002; Coles et al. 2004; Harbin 1996; Johnson et al. 2003; van Eyk/Baum 2002; Craig et al. 2004; Rushmer/Pallis 2002
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raschen Einführung eines neuen Steuerungsinstruments zu erzielen ist“ (Jordan et al. 2008, S. 17). Die Akteure setzten sich zunächst mit dem Wirkungsbegriff, den Bedingungen für die Beförderung von Wirkung, Indikatoren für Wirkung und deren Bewertungsmöglichkeiten sowie den Konsequenzen aus den Wirkungsbewertungen auseinander (vgl. ebd.). Der Wirkungsbegriff wurde an den unterschiedlichen Standorten unterschiedlich definiert. Die einzelnen Modellstandorte einigten sich jeweils über die für sie zugrunde liegende Definition von Wirkung in den Hilfen zur Erziehung und formulierten adressaten-, organisations- und prozessbezogene Ziele und Indikatoren sowie jeweils ein individuelles Anreizsystem37 für die Zielerreichung (vgl. ebd. 2008, S. 22 ff.). Es existierten im gesamten Programm daher verschiedene Wirkungsziele, die wichtig für die Evaluation vor Ort waren und später die Grundlage von standortübergreifenden Wirkungsdimensionen und -indikatoren bildeten. Die mit der Evaluation beauftragten Forscher der Universität Bielefeld fassten sodann die lokalen Wirkungsziele zu Wirkungsdimensionen zusammen. Neben den Wirkungen auf die Adressaten stand auch die Steuerungsebene im Fokus der Forscher. Das Schaubild in Abb. 2.3-1 zeigt, „welche Annahmen über Wirkungsketten für das Modellprogramm konstitutiv sind“ (Albus et al. 2010, S. 24).



37



Meist war das Anreizsystem ein Bonussystem, welches in Aussicht stellte, dass bei Zielerreichung ein gewisser Prozentsatz der Gesamtkosten oder aber eine Zeitlang ein Tagessatz statt des benötigten Halbtagessatzes an den Leistungserbringer gezahlt werden würde. Ein Modellstandort setzte Fortbildungen und Seminare als Anreize für die Fachkräfte (vgl. Jordan et al. 2008, S. 22 ff.).
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Abb. 2.3-1: Annahmen über Wirkungsketten im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“



Dies bedeutet, dass in den Vereinbarungen genannte Punkte bezogen auf die zu erbringende Leistung (Was soll mit welcher Form von HzE erreicht werden?), das zu erwartende Entgelt (Wie hoch wird welche Leistung vergütet und wie wird „Erfolg“ belohnt?) und die zu erbringende Qualität der Leistung (Welche Wirkungen sollen im Allgemeinen erzielt werden?) die Ausgestaltung der Hilfen zur Erziehung beeinflussen. Die Art der Ausgestaltung der HzE und die Zielerreichung werden in Zusammenarbeit mit den Adressaten definiert (Wie verändert sich die Situation zum Zeitpunkt t2 bezogen auf die Ausgangssituation (t1) zu Beginn der Hilfe?). Das Modellprogramm verlief in drei Phasen: In Phase 1 wurden die Programmstrukturen etabliert und der lokale Partner qualifiziert. Dabei ging es um die Entwicklung eines gemeinsamen Wirkungsverständnisses, die Verabredung von Wirkungszielen und die Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Modellen und Ansätzen der Wirkungsorientierung (vgl. Albus et al 2009, S. 25). In dieser Phase wurden jeweils Strukturanalysen und Standortprofile erstellt und Experteninterviews mit Leitungskräften durchgeführt (vgl. ebd., S. 17). Phase 2 kennzeichnete sich durch einen moderierten Aushandlungsprozess, in dessen Rahmen lokale Wirkungsindikatoren und der Abschluss der neuen Leistungs-, Entgelt- und Qualitäts-
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vereinbarungen verabschiedet wurden (vgl. ebd., S. 25). Die Erstellung der Strukturanalyse und der Standortprofile wurden am Ende dieser Phase abgeschlossen und es wurde mit der Analyse der Vereinbarungen begonnen (vgl. ebd., S. 17). Phase 3 ist in der Abschlussdokumentation (Implementations- und Erprobungsphase) thematisiert. Sie beinhaltete die praktische Umsetzung der neuen Vereinbarungen (vgl. ebd., S. 25). In dieser Phase wurden die Experteninterviews der Leitungskräfte in einem zweiten und dritten Durchlauf getätigt, zudem wurden die Fachkräfte und Adressaten zweimal interviewt. Ebenso wurden zu den Hilfeplangesprächen Fallstudien entwickelt (vgl. ebd., S. 17). Auf Grundlage quantitativer Längsschnittbefragungen wurde die Wirkungsanalyse erstellt. Probanden dieser Analyse waren Kinder, Jugendliche, Fachkräfte in den Einrichtungen und bei den Jugendämtern sowie die Eltern der betroffenen jungen Menschen. Es wurden persönliche Interviews mit den Kindern, den Fachkräften und den Eltern geführt. Die Akten und die Hilfeplangespräche wurden im Rahmen dieser Analyse ausgewertet. Dabei konstatierten die Forschenden, dass insbesondere die Aussagen zur Beziehungsqualität zwischen den Fachkräften in den Einrichtungen (Leistungserbringer), aber auch die Aussagen zur Beurteilung der Leistungen von Jugendamt und freien Trägern durch Eltern und Kinder durch potenzielle „Verzerrungsfaktoren“ beeinflusst sein könnten. „Die mögliche Spiegelung von Machtaspekten der pädagogischen Beziehungen (vgl. Wolf 2001, S. 157) in den Antworten wird in den Sozialwissenschaften auch unter dem Begriff der ‚sozialen Erwünschtheit‘ beleuchtet“ (ebd.). Hierzu wird im Bundesmodellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Jordan et al. 2007-2009) der Capabilities Approach in Verbindung mit der International Classification of Functionings, Disability and Health (ICF)38 zur Systematisierung und Operationalisierung der menschlichen Fähigkeiten, die soziale Arbeit beeinflussen, genutzt (vgl. Schrödter/Ziegler 2007, S. 29).
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„Die ICF wurde von der Vollversammlung der Weltgesundheitsorganisation (WHO) im Mai 2001 verabschiedet und liegt seit Oktober 2005 in einer deutschen Übersetzung vor. Innerhalb der WHO-Familie gibt es noch Klassifikationssysteme, sollte die ICF ursprünglich in der ersten Fassung von 1980 die sozialen Folgen von psychischen Krankheiten klassifizieren […]. Mit der Revision aus dem Jahre 2001 wurde dieses Modell zugunsten einer Konzeption von Funktionsfähigkeit und Behinderung aufgegeben. Behinderung wird nun nicht mehr als etwas betrachtet, das dem Menschen als Behinderten konstitutionsmäßig zukommt (behindert sein), sondern es wird in den Blick genommen, wie die soziale und die (gesellschaftlich gestaltete) natürliche Umwelt den Menschen in der Entfaltung seiner Freiheiten behindert (behindert werden). […] In diesem Sinne klassifiziert die ICF nun […] Dimensionen lebenspraktischer Autonomie und wird damit nun auch für die Soziale Arbeit relevant“ (Schrödter/Ziegler 2007, S. 29 f.).
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68 Die ICF geht davon aus, dass Menschen sowohl geeignete Umweltbedingungen als auch entsprechende Fähigkeiten benötigen, um eine lebenspraktische Autonomie entwickeln zu können (vgl. ebd., S. 30). Sie stellt eine Liste sozialpädagogisch relevanter Fähigkeitsbereiche zur Verfügung, die den Forschern im Modellprogramm als Grundlage für die Beantwortung der Frage nach Verwirklichungschancen für Kinder und Jugendliche dient. Die Messung von Capabilities, so Albus et al. (2009, S. 119) verhindert „eine Verkürzung des allgemeinen Wohlergehens auf individuelles Wohlbefinden“ (ebd.). Auf Grundlage des Capabilities-Sets geht es um die Erfassung von Verwirklichungschancen und damit um die Lebensbedingungen und die damit einhergehenden Potenziale für die Realisierung eines individuell guten/gelingenden Lebens. Im Modellprogramm gehen die Forscher und beteiligten Praktiker von einer „reflexiven, demokratischen Form der Kinder- und Jugendhilfe“ (Schrödter/Ziegler 2007, S. 43) aus. Das heißt, Kinder und Jugendliche sollen primär nicht in eine bestimmte Richtung hin verändert werden, sondern sie sollen ihren tatsächlichen Raum an Handlungs- und Daseinsmöglichkeiten und ihre Fähigkeiten, diese zu nutzen, so zu erweitern vermögen, dass sie ihr Leben selbstbestimmt gestalten können. Erreicht werden soll demzufolge eine wirksame Erweiterung von Mündigkeit und Autonomie (vgl. ebd.). Die Liste der ICF in Verbindung mit der Liste von Verwirklichungschancen bildete das Indikatorensystem,39 aus dem unter Einbeziehung der im Prozess erzielten Ergebnisse ein sogenanntes „Capabilities-Set“ ( Albus et al. 2010, S. 120) entwickelt wurde. Drei Aspekte waren für die Forschenden aus der Capabilities-Perspektive von Bedeutung: 1. Welche Verwirklichungschancen sind vorhanden? 2. Welche persönlichen Kompetenzen liegen vor bzw. konnten entwickelt werden vor dem Hintergrund der Verwirklichungschancen? 3. Wie wichtig ist es den Beteiligten, über diese Chancen und Kompetenzen zu verfügen, und wie zufrieden sind sie mit deren Qualität und Quantität (vgl. ebd. S. 106)? Insgesamt wurden rund 380 junge Menschen sowie circa 360 beteiligte Fachkräfte zu jedem Fall und – soweit möglich – auch die Eltern der jungen Menschen befragt. Leistungskräfte aus



39



Siehe hierzu ausführlich: Schrödter/Ziegler 2007; Albus et al. 2009.
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den Jugendämtern und von den beteiligten freien Trägern wurden zu drei Zeitpunkten befragt. In 25 Fällen wurden qualitative Fallstudien zu den Hilfeplangesprächen durchgeführt. Diese Fallstudien setzten sich zusammen aus den Interviews der Kinder, Jugendlichen und deren Eltern, der Aktenanalysen und der Befragung von Fachkräften. Außerdem wurden alle neuen Leistungs-, Entgelt- und Qualitätsentwicklungsvereinbarungen der Modellpartner ausgewertet (vgl. Albus et al. 2009).40 2.3.1 Das Capabilities-Set als Indikatorensystem zur Überprüfung der Auswirkungen von HzE Albus et al. entwickeln auf Grundlage ihrer Forschungsergebnisse und der Liste an Verwirklichungschancen41 ein sogenanntes „Capabilities-Set“. Die zentralen Bausteine dieses Sets setzen sich zusammen aus den individuellen Fähigkeiten und Einstellungen der Kinder und Jugendlichen, den vorhandenen strukturellen Ressourcen, inklusive sozialer Beziehungen, kultureller Eingebundenheit und den gewährten Selbstbestimmungsrechten (vgl. Albus et al. 2010, S. 120 f.). Der Terminologie Nussbaums folgend untersuchen die Forscher im Modellprogramm die Functionings (Fähigkeiten/Eigenschaften eines Menschen, die dieser benötigt, um vorhandene Verwirklichungschancen zu nutzen) und Capabilities (Verwirklichungschancen) (vgl. auch Kapitel 2.2.1). In der folgenden Darstellung der Ergebnisse wird die von Albus et al. gewählte Begrifflichkeit Capabilities genutzt. Sie impliziert die der Functionings. Das Capabilities-Set besteht aus nachfolgend aufgeführten sieben Dimensionen, denen bestimmte Indikatoren zugeordnet werden. Hilfen zur Erziehung zielen darauf ab, Sorge zu tragen und sich dafür einzusetzen, dass Verwirklichungschancen für die Kinder, Jugendlichen und ihre Familien zur Verfügung stehen und dass des Weiteren diese in der Lage sind, a) einzuschätzen, ob sie diese Chancen nutzen wollen und b) sie dann auch dementsprechend für ein für sie individuell definiertes Leben als soziales Projekt zu verwenden.



40
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Näheres zur Forschungsmethodologie siehe den Abschlussbericht des Modellprogramms. Außerdem finden sich in den Bänden 02-09 alle theoretischen Hintergründe und Metaanalysen zu Wirkungen in der Kinderund Jugendhilfe online im Internet unter: http://www.wirkungsorientierte-jugendhilfe.de/. Siehe die ausführliche Liste und die formulierten Indikatoren der lokalen Partner bei Albus et al. 2009, S.107.
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70 1. Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit In dieser Dimension geht es um die „Einstellung zum Leben, zur eigenen Person und zur selbst eingeschätzten Handlungsfähigkeit“ (Albus et al. 2010, S. 121). Die Freiheit zu handeln entspringt, so die Forscher, einer generellen Einstellung zum Leben. Je größer der Optimismus, der Selbstwert und auch das Gefühl der Selbstwirksamkeit, umso größer sind Motivation und Handlungsfähigkeit. 2. Soziale Beziehungen Der Bezug zu anderen Menschen ist ein grundlegendes menschliches Bedürfnis. Diese Dimension fokussiert darauf, ob die Kinder und Jugendlichen Bezugspersonen haben, Menschen, denen sie sich anvertrauen können, Freunde, mit denen sie Zeit verbringen, die ihnen ein Gefühl der Sicherheit, der Konstanz und Verlässlichkeit geben (vgl. ebd., S. 123). 3. Selbstbestimmungskompetenzen Albus et al. betonen bei dieser Dimension eher die Chancen bzw. Möglichkeiten/Rechte, etwas selbst zu bestimmen, als die Fähigkeit, selbstbestimmt zu handeln (vgl. ebd., S. 124). 4. Sicherheit und Obhut Mit dieser Dimension richtet die Kinder- und Jugendhilfe den Blick auf den Schutz des Wohls von Kindern und Jugendlichen. Dieser steht auch im Zusammenhang mit strukturellen Ressourcen, wie einem eigenen Zimmer als Rückzugsmöglichkeit, einem subjektiven Sicherheitsgefühl, dem Kennen und Mögen der eigenen Umgebung und einem Gefühl des Geborgenseins/Zuhauseseins (vgl. ebd., S. 126). Dieser Dimension wird zudem die Fähigkeit zugeordnet, Emotionen wahrzunehmen und damit ein Gefühl der Geborgenheit/Sicherheit entwickeln zu können, indem im Falle von Unsicherheitsempfinden Beziehungen genutzt werden (vgl. Kapitel 2.2).
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5. Materielle Ressourcen Mit einem erweiterten Verständnis sozialer Arbeit fokussiert diese auch die materielle Ausstattung von Familien in prekären Verhältnissen. Es geht dabei beispielsweise um Ernährung, Körperpflege, Ausbildung, Taschengeld und Medien (vgl. Albus et al. 2010, S. 128). Auch der Kontakt zu Tieren und Beziehungsaufbau zur Natur sowie die Möglichkeit, sich mit Freizeitbeschäftigungen zu erholen und materielle Ressourcen einsetzen zu können – also die Fähigkeit, mit dieser Ressource umzugehen – gehört zu dieser Capabilities-Dimension (vgl. Kapitel 2.2). 6. Normative Deutungsangebote Diese Dimension thematisiert, wie sich die Beteiligten gemeinschaftliches Leben vorstellen, ob sie die Regeln des Zusammenlebens kennen und im Sinne von Ordnung und Orientierung integrieren. Wichtig ist hierbei, dass Selbstbestimmungskompetenzen vorhanden sind, damit die Beteiligten die Freiheit haben, sich für oder gegen das Einhalten von Regeln zu entscheiden. Sie dienen dazu, den jungen Menschen eine Reflexion und Verortung in ihren sozialen und kulturellen Zusammenhängen zu ermöglichen (vgl. Albus et al. 2010, S. 129). 7. Fähigkeit zur Selbstsorge In dieser Dimension geht es um die individuellen Fähigkeiten, die sich in lebenspraktischen Ausführungen, im konkreten Nutzen der zur Verfügung stehenden Ressourcen zeigen. Es soll abgeschätzt werden, inwieweit die Kinder und Jugendlichen altersentsprechend selbst für sich sorgen können (vgl. ebd., S. 131).



Veränderungen bezogen auf das Capabilities-Set Die Forschenden im Modellprogramm stellen zunächst fest, dass „sowohl die einzelnen Capabilities-Dimensionen als auch das gesamte Capabilities-Set in der Ausgangslage (zum ersten Befragungszeitpunkt) keine Unterschiede zwischen Modellstandorten und Kontrollgruppen aufweisen“ (ebd., S. 133). Im weiteren Verlauf der Untersuchung konnten anhand von Veränderungen im CapabilitiesSet direkte und indirekte Wirkfaktoren identifiziert werden.
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72 2.3.2



Ergebnisse des Modellprogramms Wirkungsorientierte Jugendhilfe



Albus et al. (2009) berichten im Fazit der Evaluation zum Bundesmodellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al 2009), Jugendhilfe42 wirke, wenn folgende Faktoren zu erkennen seien: 1. Für die Adressaten erhöht sich die Möglichkeit, Verwirklichungschancen zu nutzen (vgl. Albus et al. 2009, S. 6). 2. Die Beteiligung junger Menschen an den Prozessen im Rahmen von HzE ist gestärkt (vgl. ebd.). 3. Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, professionell zu handeln, indem sie Möglichkeiten zur Qualifizierung und fachlichen Auseinandersetzung haben und unterstützende Rahmenbedingungen klar und verbindlich festgelegt sind (vgl. ebd.). 4. Die Fachkräfte können auf angemessene Standards in den Hilfeplanverfahren zurückgreifen, die die Partizipationsmöglichkeiten der Adressaten stärken und gleichzeitig einen Ermessensspielraum für die Fallarbeit belassen (vgl. ebd.). 5. Die Funktion des Hilfeplangesprächs als Instrument zur „reflexiven Gestaltung des Hilfeprozesses“ (ebd.) ist eindeutig geklärt.43 6. Wirkungsorientierung wird als „Qualifizierung der Zusammenarbeit“ (ebd.) der beteiligten Akteure (Adressat, Fachkräfte öffentlicher und freie Träger) verstanden. Die Identifikation der empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren im Rahmen des Bundesmodellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) trägt dazu bei, dass Wirkungsorientierung in der Jugendhilfe nun sowohl praktische als auch politische Beachtung erlangen kann. Die Wirkung von Jugendhilfe kann sich dann zeigen, wenn die Wirkfaktoren als „Reflexionswissen in der Praxis genutzt werden“ (Albus et al. 2009, S. 7) und das Wissen somit in sozialpolitische Entscheidungen einfließt, damit eine qualifizierte Praxis ermöglicht wird (vgl. ebd.). Mit der Evaluation von Jugendhilfeleistungen, die in Leistungs-, Engelt- und
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Albus et al. nutzen den Begriff der „Jugendhilfe“. Es ist davon auszugehen, dass sie, wie auf S. 55 der vorliegenden Untersuchnung ausgeführt, institutionelle Rahmenbedingungen, Interaktionskompetenzen und fachliche Motive und Einstellungen der Protagonisten mit dem Nutzen dieser Begrifflichkeit implizieren. Widersprüchliche Anforderungen an das HPG entstehen dann, wenn das Gespräch als Instrument zur Wirkungsmessung im Sinne eines Controllings dient. Denn dann werden die Formulierungen unter Umständen verkürzt oder als messbar formuliert, so dass sie nicht mehr den erreichbaren Zielen der Adressaten entsprechen.



Bezugsrahmen



Qualitätsentwicklungsvereinbarungen festgelegt werden, können sowohl die eingesetzten finanziellen Mittel legimitiert, als auch Wirkungen im Sinne der Adressaten überprüft werden, um mögliche „Nebenwirkungen“ (ebd.) zu identifizieren. Der empirische Nachweis von Wirkfaktoren in den HzE trägt aus Sicht der Protagonisten des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ zur Erweiterung der Wissensbasis sowie zur Versachlichung der Debatte um Wirkungsorientierung und Qualitätsentwicklung im Bereich der Hilfen zur Erziehung bei (vgl. Eberitzsch et al. 2009, S. 9). 2.3.2.1 Wirkfaktoren in den Hilfen zur Erziehung Neben den sechs in Kapitel 2.3.2 genannten Faktoren und den Wirkfaktoren, die in direktem Zusammenhang mit der konkreten Umsetzung der HzE stehen, gibt es Faktoren, die weder vorhersehbar, noch im Nachhinein identifizierbar sind. Gleichfalls gibt es sozialstrukturelle Faktoren, die einen Einfluss auf die Auswirkungen der HzE haben. In den folgenden Tabellen werden zunächst die im Modellprogramm identifizierten sozialstrukturellen Faktoren angeführt. Die Darstellung der Faktoren und ihrer Wirkungen auf die Capabilities-Dimensionen erfolgt vereinfacht – ohne Nennung der durch die Forscher im Modellprogramm berechneten Werte44 (siehe Albus et al. 2010, S. 135, Tab. 7.10).



44



Unterstützt durch „bivariate Korrelationen und Mittelwertvergleiche – anhand von multivariaten kausalen Strukturgleichungsmodellen“ (Albus et al. 2010, S. 134) wurde der Frage nachgegangen, was auf das Capabilities-Set „wirkt“.
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Einfluss auf alle Dimensionen des Capabilities- Einfluss auf einzelne Dimensionen des CapabiliSets (oder auf die Functionings) ties-Sets (oder auf die Functionings) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert) Sozialstrukturelle Faktor: Alter der Kinder (vgl. Albus et al. 2010, S.134) Sehr gering, nicht signi3. Selbstbestimmungs- 1. Optimismus, Selbstfikant. kompetenzen wert, Selbstwirksamkeit 7. Fähigkeit zur Selbst- 6. Normative Deusorge (bivariat): tungsangebote Je älter die Kinder Multivariat zeigt sich, Je älter die Kinder sind, desto niedriger ist dass ein höheres Alter sind, desto höher ist der der Wert. zu einem erhöhten Wert. Capabilities-Set führt. Insgesamt hat ein höheres Alter zwar einen eher positiven Einfluss auf das Capabilities-Set. Durch die geringe Signifikanz ist dem Alter als sozialstrukturellem Faktor jedoch eher eine niedrige bis keine Bedeutung zuzuschreiben. Sozialstruktureller Faktor: Geschlecht der Kinder (vgl. Albus et al. 2010, S. 134 f.) Tendenziell weisen die multivariaten Analysen bei männlichen Kindern und Jugendlichen auf die Wahrscheinlichkeit einer Steigerung hin.



Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; Sicherheit und Obhut



Etwas erhöhter Wert bei männlichen Kindern und Jugendlichen.



Insgesamt spielt das Geschlecht der Kinder im Hinblick auf das Capabilities-Set und auch bivariat bezogen auf einzelne Capability-Dimensionen eine eher untergeordnete Rolle. Sozialstruktureller Faktor: Migrationshintergrund (vgl. Albus et al. 2010, S.135) Hier zeigen sich erhöh- 1. Optimismus, Selbstte Werte – sowohl mul- wert, Selbstwirksamkeit tivariat als auch bivari- 2. soziale Beziehungen at. 5. Materielle Ressourcen 6. normative Deutungsangebote 7. Fähigkeiten zur Selbstsorge Der Migrationshintergrund wirkt sich positiv auf die Capabilities aus. Tab. 2.3-1: Einfluss der sozialstrukturellen Faktoren auf die Auswirkungen der HzE
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Einfluss auf alle Dimensionen des Capabilities- Einfluss auf einzelne Dimensionen des CapabiliSets (oder auf die Functionings) ties-Sets (oder auf die Functionings) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert) Sozialstruktureller Faktor: Bildung (vgl. Albus et al. 2010, S. 136) 3. Selbstbestimmungs- 3. Selbstbestimmungskompetenzen kompetenzen 7. Fähigkeiten zur 7. Fähigkeiten zur Bivariat und multivari- Multivariat und bivari- Selbstsorge Selbstsorge at bei guten Schulno- at bei Besuch der Son- Bivariat bei Besuch des Bivariat bei Besuch der ten der-/Förderschule Gymnasiums45 Sonder-/Förderschule 1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 5. Materielle Ressourcen 6. normative Deutungsangebote 7. Fähigkeiten zur Selbstsorge Bivariat und multivariat bei guten Schulnoten Unterschiedliche Bildungsvariablen haben einen großen Einfluss auf die CD. Hier muss differenziert werden zwischen besuchtem Schultyp und den Schulnoten. Tab. 2.3-2: Einfluss der sozialstrukturellen Faktoren auf die Auswirkungen der HzE



Insgesamt konnte festgestellt werden, dass gute Schulnoten, ein Migrationshintergrund, das männliche Geschlecht und ein höheres Alter eher positiv und der Besuch einer Sonder- oder Förderschule eher negativ auf die Capabilities wirken. Schulnote und Migrationshintergrund haben dabei den stärksten Effekt, wobei das Alter wiederum einen negativen Einfluss auf die Schulnoten hat (ältere Jugendliche haben eher schlechtere Noten). Der zusätzliche Besuch einer Sonder- oder Förderschule verstärkt indirekt den negativen Einfluss von Alter und Schulnoten auf das Capabilities-Set (vgl. ebd., S. 136 f.). Andere sozialstrukturelle Daten wie der Familienstand der Eltern, die Anzahl der Geschwister, Merkmale der Wohnsituation, beruflicher Status der Eltern, Erhalt von Transferleistungen zeigten keinen Auswirkungen auf die Capabilities. Auch die von außen definierten Problemlagen der Kinder und Jugendlichen zeigten keinen direkten Einfluss auf die Capabilities, hatten aber Auswirkungen auf die Art der Hilfe und auf die Hilfedauer (vgl. ebd., S. 137).
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Weitere Einflüsse auf das Capabilities-Set konnten wegen der zu geringen Fallzahlen von Gymnasiasten nicht festgestellt werden.
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Einfluss auf alle Dimensionen des CapabilitiesSets (oder auf die Functionings) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert)



Einfluss auf einzelne Dimensionen des Capabilities-Sets (oder auf die Functionings) positiv (= erhöhter Wert) negativ (= sinkender Wert)



Einflussnehmende Variable: Hilfeart (wird im Modellprogramm nicht differenziert) (vgl. Albus et al. 2010, S.136)



4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariat hat die Hilfeart einen negativen Effekt auf die o. g. Capabilities und das Set insgesamt. Multivariat hat sie keinen Einfluss. Einflussnehmende Variable: Hilfedauer (umfasst auch vorangehende Hilfen) (vgl. Albus et al. 2010, S. 137 f.)



3. Selbstbestimmungskompetenzen Multivariat zeigt sich Je länger die Hilfedauwegen der Wechselbeer, desto höher der ziehungen zu den ProbWert. lembelastungen, dem Alter und der Hilfeart, dass eine positive Wirkung wahrscheinlicher wird, je länger die Hilfe dauert. Tab. 2.3-3: Einfluss der sozialstrukturellen Faktoren auf die Auswirkungen der HzE



Unter Berücksichtigung dieser Faktoren und dem Wissen, dass es keine exakten kausalen Zusammenhänge im Sinne von „wenn – dann“ gibt, haben die Forschenden im Modellprogramm nach eigener Aussage „die Frage nach der Wirksamkeit von Erziehungshilfen neu und entschieden beantwortet“ (Albus et al. 2010, S. 165). Die im Folgenden aufgeführten Wirkfaktoren, so die Autoren weiter, konnten in einem „systematischen Zusammenspiel entdeckt und zur Grundlage für neue Perspektiven eines sozialpädagogischen Selbstverständnisses gemacht werden“ (ebd.). Die Fragen nach der Wirksamkeit erzieherischer Hilfen kann nur in Verbindung mit den Organisations- oder Steuerungsformen und dem reflexiven professionellen Handeln der Fachkräfte beantwortet werden. Im professionellen Handeln geht es dabei, dem Grundverständnis des CapabilitiesApproachs folgend, um die „Stärkung der Adressaten als gleichgewichtete Subjekte“ (ebd.). Dabei behalten die Adressaten die Definitionsmacht über ihre Schwierigkeiten und über ein für sie gelingendes/gutes Leben. Außerdem – und das ist ein wesentliches Ergebnis dieser Evaluationsstudie – betonen die Forscher den Stellenwert der Kooperation, des Austausches auf Augenhöhe zwischen Leistungsträger, Leistungserbringer und Adressaten. Die Prozess- und Ergebnisqualität der Hilfen zur Erziehung, welche durch die Fachkräfte der Jugendämter und freien Träger erbracht werden, lassen sich durch eine gelingende Kooperation der beiden Protagonisten unter Beteiligung der
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Adressaten steigern, indem bestimmte Wirkfaktoren beachtet werden (vgl. ebd.). Zwei direkt auf die Capabilities wirkende Faktoren konnten identifiziert werden: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und der Fachkraft der Einrichtung (W1) und Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (W3). In der nun folgenden Darstellung werden sämtliche im Rahmen des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) empirisch belegten direkten und indirekten Wirkfaktoren in Bezug auf ihren Einfluss auf die Capabilities-Dimensionen dargestellt. Dabei sind die Wirkfaktoren unterschiedlich durch IW (indirekte Wirkfaktoren) und W (direkte Wirkfaktoren) gekennzeichnet. Somit wird in der Darstellung deutlich, welche Wirkfaktoren direkt auf das Capabilities-Set der Adressaten wirken und welche dies indirekt über ihre Wirkung auf die direkten Faktoren tun. Wie auch bei der bisherigen Darstellung beschränkt sich die folgende Darstellungsform auf die Wirkfaktoren und Capabilities-Dimensionen/das Capabilities-Set, auf die diese einen Einfluss haben. Auch hier wird auf die Darstellung der errechneten Relevanz-Werte im Abschlussbericht (Albus 2010, S. 138 ff.) verwiesen.
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78 Direkter Einfluss auf alle Dimensionen des Capabilities-Sets (oder auf die Functionings)



Direkter Einfluss auf einzelne Dimensionen des Capabilities-Sets (oder auf die Functionings)



positiv (= erhöhter Wert)



positiv (= erhöhter Wert)



Wirkfaktor W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung (vgl. Albus et al. 2010, S. 139)



Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set



1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Multivariat haben zwei Wirkfaktoren (W1 und W3) einen hohen Einfluss auf die Capabilities. Beide Wirkfaktoren sind nicht getrennt voneinander zu betrachten. Die Arbeitsbeziehung zu den Fachkräften (Jugendamt und freier Träger) hat indirekt auch einen Einfluss auf das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. ebd.). Wobei die Arbeitsbeziehung zwischen den jungen Menschen und den Fachkräften des Jugendamtes nur einen geringen direkten Einfluss auf die Capabilities hat. Wirkfaktor (I)W2: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts (vgl. Albus et al. 2010, S. 139, S. 146)



Geringer bivariater Einfluss



2. Soziale Beziehungen 4. Sicherheit und Obhut Geringer bivariater Einfluss



Indirekt hat dieser Wirkfaktor einen Einfluss auf das Partizipationsempfinden der jungen Menschen im Hilfeplangespräch, multivariat ist kein direkter Effekt zu messen. Insofern wird dieser Wirkfaktor als (I) – für indirekt bezeichnet und in Klammern gesetzt, weil eine geringe Wirkung feststellbar war. Indirekte Wirkung auf W3



Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. Albus et al. 2010, S. 139, S. 146)



Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set



1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Dieser Wirkfaktor wird indirekt durch die Qualität der Beziehungen der Fachkräfte zu den Adressaten beeinflusst. Er zeigt zum zweiten Erhebungszeitpunkt einen deutlich höheren Effekt auf das Capabilities-Set als zum ersten (vgl. ebd. S. 146). Abb. 2.3-1: Der Einfluss der Wirkfaktoren auf das Capabilities-Set



Bezugsrahmen



Erläuterung zu Wirkfaktoren W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung. (I)W2: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



Bei diesem Wirkfaktor geht es um das Vertrauen zwischen Adressat und Fachkraft. Fragen an die Adressaten im Hinblick darauf, ob man sich auf die Fachkräfte verlassen kann, diese ausreichend Zeit in die Arbeit mit den Adressaten investieren, geben Aufschluss über die Beziehung der beiden Beteiligtengruppen geben (vgl. Albus et al. 2009, S. 138). Hier sollen die Kinder und Jugendlichen hauptsächlich das Gefühl beschreiben, inwieweit sie die Fachkräfte als verlässliche, interessierte, sie ernstnehmende Menschen erleben, denen sie Vertrauen schenken können. „Die Fachkräfte sind demnach auf das Vertrauen der jungen Menschen angewiesen, um einen koproduktiven Dienstleistungsprozess und damit die Chance auf eine intendierte Wirkung in Gang zu setzen“ (Albus et al. 2010, S. 157, in Anlehnung Schaarschuch 2006 S. 81 ff.). Es geht im Zusammenhang mit der Arbeitsbeziehung also gerade um die Zielsetzung, das gemeinsame Formulieren und Anstreben von Zielen. Somit betrifft die Beziehung zwischen Fachkräften und Adressaten auch und gerade deren Partizipationsempfinden. Denn wenn die Beziehung als schlecht, nicht vertrauenswürdig eingestuft wird, werden auf der einen Seite Fachkräfte nicht das Vertrauen in die Adressaten haben, dass diese Dinge selbst oder mit entscheiden können und die Adressaten werden sich nicht ernstgenommen und gefragt fühlen. Insofern hängen diese Wirkfaktoren – wie in nachfolgender Tabelle der indirekten Wirkfaktoren zu erkennen – auch stark mit der Arbeitshaltung und der Situation der Fachkräfte zusammen. Erläuterung Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch



Das Partizipationsempfinden der Adressaten im Hilfeplangespräch (HPG) meint zum einen deren „Sprech- und Verständnismöglichkeiten“ (Albus et al. 2010, S. 155) in diesem Rahmen. Werden sie also aufgefordert, etwas zu sagen, oder wird über sie gesprochen? Das bedeutet allerdings nicht, dass gemessen wird, wie oft die Kinder/Jugendlichen im HPG zu Wort kommen.46 Es geht vielmehr darum, dass sie verstanden haben, worum es im Gespräch geht und dass sie das Gefühl haben, sich und ihr Anliegen – in welcher Form auch immer – im Gespräch und vor allem im Ergebnis des Gesprächs einzubringen. Dies können sie auch, wenn sie sich entscheiden, nichts zu sagen oder nicht dabei zu sein. Das Partizipationsempfinden wächst zudem (und vielleicht gerade) durch die Beteiligung an der Vorbereitung und der Entscheidung für die Art der Lösungsplanung (vgl. Albus et al. 2010, S. 155 f.). Wenn den Kindern und Jugendlichen deutlich gemacht wird, was die Aufgabe der Fachkräfte ist, welche Rolle sie (die jungen Menschen) in diesem Zusammenhang spielen, welche Rechte sie haben und wer noch und weshalb mit in die Lösungsplanung eingebunden wird, wenn also eine größtmögliche Transparenz im Sinne von Information gewährleistet ist, kann das sehr förderlich sein für das Partizipationsempfinden der jungen Menschen.47 Tab. 2.3-4: Erläuterungen zu den direkten Wirkfaktoren



46



47



Albus et al. verweisen hier auf eine Studie von Pluto (2007, S. 142 ff.), die auf Vermeidungsstrategien im Zusammenhang mit Partizipation und/oder eine damit einhergehende formalisierte Umsetzung von Beteiligung in den Hilfeplangesprächen hinweist (vgl. Albus et al. 2009, S. 157). Albus et al. verweisen an dieser Stelle auf Modelle von Hart 1992 und Schröder 1995 sowie auf Partizipationstheorien von Arnstein 1969.
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80 Die Arbeitsbeziehung zwischen den jungen Menschen und den Fachkräften der Einrichtungen hat einen hohen Einfluss auf die Wirksamkeit der HzE. Und auch nationale wie internationale Studien aus den Jahren 1994 bis 2006 weisen auf die Arbeitsbeziehung Sozialarbeiter – Adressat als Wirkfaktor hin.48 Die Bedeutung des Partizipationsempfindens von Kindern und Jugendlichen im Hilfeplangespräch, aber auch in der Hilfevorbereitung geht mit der Qualität der Beziehung einher. Die Bereitschaft und die Möglichkeit einer positiv gestalteten Beziehung zwischen den Fachkräften und den Adressaten sowie deren Beteiligung hängt von zusätzlichen Faktoren ab, die Albus et al. als „indirekte Einflüsse auf einen anderen Wirkfaktor“ (2009, S. 141) bezeichnen. Somit erzielen diese Wirkfaktoren, dadurch dass sie die direkten Faktoren beeinflussen, indirekt eine Wirkung auf die Capabilities-Dimensionen. Als indirekt auf die Capabilities wirkend wurden drei auf die Fachkräfte bezogene Faktoren (IW) identifiziert sowie ein Faktor, der sich auf die Adressaten und deren Partizipationsrechte im Jugendhilfealltag bezieht. Die Arbeitsautonomie, die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte und die fachlich-reflexive Handlungskonzeption beeinflussen also die Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung. Zusätzlich wird die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte vom Teamklima, den Mitbestimmungskompetenzen und der abgestimmten Aufgaben- und Ressourcenplanung beeinflusst.



48



Siehe Orlinsky et al.1994; Wampold 2001; Hansbauer 2003; Shirk/Karver 2003; Beckmann et al. 2006; Wolf 2006.



Bezugsrahmen
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Die Faktoren IW01, 04,05,06 beeinflussen diesen Wirkfaktor W1



Direkter Einfluss auf Wirkfaktor W1 Indirekter Wirkfaktor Indirekter Wirkfaktor IW02: IW03: OrganisationsFachlich-reflexive verbundenheit der Ziel- und Handlungs- Fachkräfte (vgl. Albus konzeptionen (vgl. et al. 2010, S.141). Albus et al. 2010, S.141) Fachkräfte verfügen Fachkräfte verfügen Fachkräfte identifizieren über die Freiheit ihre über ein breites Spekt- sich mit der OrganisatiArbeitszeit frei einzutei- rum an Ausrichtungen. on für die sie arbeiten, len. (Ausführlicher Entscheiden fallbezo- fühlen sich ihr verbunsiehe Tab. 2.3-5) gen, flexibel und reflek- den und engagieren sich tiert. (Ausführlicher dementsprechend. (Aussiehe Tab. 2.3-5) führlicher siehe Tab. 2.3-5) Wirken multivariat positiv auf W1(vgl. Albus et al. 2010, S.142). Indirekter Wirkfaktor IW01: Arbeitsautonomie der Fachkräfte (vgl. Albus et al. 2010, S.141)



Indirekter Wirkfaktor IW04: Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im pädagogischen Alltag (vgl. Albus et al. 2010, S.149). Die jungen Menschen beteiligen sich an Alltagsentscheidungen in Zusammenhang mit dem Zusammenleben in der Einrichtung. (Ausführlicher siehe Tab. 2.3-5) Je mehr Beteiligungsrechte die jungen Menschen haben, desto wahrscheinlicher ist eine gute Arbeitsbeziehung.



Wirken bivariat positiv auf W1(vgl. Albus et al. 2010, S.142, 149).



Indirekter Einfluss auf alle Dimensionen des Indirekter Einfluss auf einzelne Dimensionen des Capabilities-Sets (oder auf die Functionings) Capabilities-Sets49 (oder auf die Functionings) Wirkfaktor W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung (vgl. Albus et al. 2010, S.139) Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set 1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities Multivariat haben zwei Wirkfaktoren (W1 und W3) einen hohen Einfluss auf die Capabilities. Beide Wirkfaktoren sind nicht getrennt voneinander zu betrachten. Die Arbeitsbeziehung zu den Fachkräften (Jugendamt und freier Träger) hat indirekt auch einen Einfluss auf das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. ebd.). Wobei die Arbeitsbeziehung zwischen den jungen Menschen und den Fachkräften des Jugendamtes nur einen geringen direkten Einfluss hat. Abb. 2.3-2: Der Einfluss der Wirkfaktoren auf das Capabilities-Set



49



CD = Capability-Dimension
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Erläuterung zu IW01: Arbeitsautonomie der Fachkräfte Die Eigenständigkeit der Fachkräfte, ihre Arbeitszeit selbst einteilen zu können, ist impliziert im IW01. Arbeitsautonomie wird laut Albus et al. also hauptsächlich über freie Zeiteinteilung definiert (vgl. Albus et al. 2010, S. 141). Dieser Wirkfaktor hat sowohl einen Einfluss auf die Arbeitsbeziehung zwischen Fachkraft und Adressat als auch auf den indirekten Wirkfaktor „Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung“ (vgl. ebd., S. 144). Erläuterung zu IW02: Fachlich-reflexive Ziel- und Handlungskonzeptionen IW02 beinhaltet die Fähigkeit der Fachkräfte, bei der Formulierung und Realisierung der anzustrebenden Ziele für ein ausgewogenes Verhältnis der Zieldimensionen zu sorgen (vgl. ebd., S. 142). Dies setzt ein reflexives Abwägen, Flexibilität und Fallbezug voraus. Diese Ausgewogenheit wird erreicht durch die Berücksichtigung eines breiten Spektrums an Ausrichtungen, „das von Integrations- und Normalisierungsansprüchen über die Beziehungs-, Reflexions- und Biographiearbeit bis hin zu alltagspraktischen Unterstützungstätigkeiten, etwa bei Amtsgängen der jungen Menschen reicht“ (ebd., S. 159). Kennzeichnend für diesen indirekten Wirkfaktor ist eine Orientierung im Umgang mit den „strukturell asymmetrischen Beziehungen der Hilfe […] (Thiersch 1998, zitiert nach: Albus et al. 2010, S. 159f.). Auf der einen Seite stehen die Verhältnisse und Möglichkeiten der Adressaten, daneben finden sich bestehende Angebote, erwartete, notwendige und auch eingeforderte Vorgaben von unterschiedlichen Protagonisten. Es geht nicht allein um das Abwägen und ein expertokratisches Treffen von Entscheidungen, sondern um den Einbezug der Interessen und Ressourcen der Adressaten und das Aushandeln von Zielen auf Augenhöhe, so dass Entscheidungen gemeinsam mit den Adressaten erarbeitet und umgesetzt werden (vgl. ebd., S. 160). Erläuterung zu IW03: Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung Ein hohes Engagement für die Einrichtung, eine enge Verbundenheit und Identifikation mit der Einrichtung kennzeichnen diesen indirekten Wirkfaktor ebenso wie Fachkräfte, die sich an der Zukunftsplanung beteiligen und ihre berufliche Zukunft längerfristig in der Einrichtung sehen. Die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit der Einrichtung wiederum hängt mit organisatorischen und anderen Rahmenbedingungen zusammen, die die Forscher im Modellprogramm ebenfalls als indirekt auf die Capabilities wirkende Faktoren identifiziert haben, weil sie den Grad der Organisationsverbundenheit beeinflussen (vgl. ebd., S.144). Erläuterung zu IW04: Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im Alltag Beteiligungsrechte im Alltag der Kinder und Jugendlichen betreffen die Mitbestimmungsmöglichkeiten bei alltäglichen Routinen, wie dem Erstellen des Essensplans, den Regeln des Zusammenlebens und der Freizeitgestaltung. Tab. 2.3-5: Erläuterungen zu den indirekten Wirkfaktoren IW01-IW04



Die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte wiederum hängt mit anderen Wirkfaktoren zusammen, die somit auch zu den indirekt auf die Capabilities wirkenden Faktoren zählen (vgl. Albus et al. 2010, S. 144 ff.).



Bezugsrahmen



Direkter Einfluss auf den indirekten Wirkfaktor IW03 IW01: Arbeitsauto- IW05: Mitbestimmung IW06: Abgestimmte50 IW07: Qualität des nomie der Fachkräfte der Fachkräfte in der Aufgaben- und Res- Teamklimas Organisation sourcenplanung Fachkräfte teilen ihre Fachkräfte werden in Für einen bestimmten Fachkräfte tauschen Zeit frei ein.51 Entscheidungsprozesse Auftrag liegen keine sich im Team intensiv (übergeordnete) Organi- ausreichenden Ressour- über Ziele der Arbeit sationsziele betreffend cen vor und/oder die die aus, Abläufe sind transmit einbezogen (z. B. Handlungsaufforderunparent. Die Atmosphäre bei Neueinstellungen, gen sind widersprüch- ist geprägt von gegenBudgetfragen, Arbeits- lich. seitiger Wertschätzung abläufen). Dies ist ein Wirkfaktor, und Akzeptanz. Es gibt der sich explizit negativ Zeit für die Entwicklung auf die Organisations- neuer Ideen und die verbundenheit der Fachkräfte sind diesen Fachkräfte auswirkt und gegenüber aufgeschlosdaher beachtet werden sen. sollte. Positiv formuliert meint der IW06 abgestimmte Aufgaben- und Ressourcenplanung. Dies wird für das Kongruenzund Effektmodell so übernommen. Die Einflüsse der indirekt auf die Capabilities wirkenden Faktoren IW01, 04, 05 und 06 bestehen bivariat und multivariat direkt auf den IW03.



IW03:Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung Abb. 2.3-3: Der Einfluss der Wirkfaktoren auf das Capabilities-Set



Auch das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch wird von Faktoren beeinflusst, die indirekt auf die Capabilities wirken. Diese Faktoren führen die Forscher im Modellprogramm indirekt auf die neuen Leistungs- und Entgeltvereinbarungen zurück. Dies zeigt, dass Wirkungsvereinbarungen zwischen freien und öffentlichen Trägern im Sinne einer kooperativen Aushandlung durchaus ihre Wirkung im Hinblick auf die Entwicklung der Capabilities der Adressaten zeigen.



50 51



Hier von „widersprüchliche“ in „abgestimmte“ geändert, um bei der positiven Terminologie zu bleiben. Ausführliche Erläuterungen zu den einzelnen Wirkfaktoren siehe vorherige Seite.
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Direkter Einfluss auf den Wirkfaktor W3 IW11: Umsetzung des Bundesmodellprogramms (vgl. Albus et al. 2010, S. 150 ff.) Im Bundesmodellprogramm wurden, wie bereits beschrieben, Wirkungsziele und auch Wege der Zielverfolgung zwischen Leistungsträger und Leistungserbringer festgelegt. Insofern wurden sowohl Verfahrensregeln festgelegt als auch Wirkungsdialoge durchgeführt. Durch beides zeigten sich Auswirkungen auf den Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. ebd. S. 152). IW08: Qualität der HPG- IW09: Verbindliche Verfah- IW10: Wirkungsdialoge (vgl. Vorbereitung (vgl. Albus et al. 2010, rensregeln (vgl. Albus et al. 2010, S. Albus et al. 2010, S. 150) S. 150)



150)



Die Qualität der HPGVorbereitung wird daran gemessen, wie gut die Kinder und Jugendliche sich auf das HPG vorbereitet fühlen. Hier soll also vermittelt werden, welchen Sinn das HPG hat, was das Ziel eines solchen Gesprächs ist. Ebenso soll mit dem Adressaten herausgearbeitet werden, welches Interesse er in Zusammenhang mit der HzE hat.



Mit verbindlichen Standards im Vorgehen vereinbaren die Fachkräfte, bestimmte Schritte im Prozess zu vollziehen. Hierüber informieren sie sich gegenseitig, und haben gleichfalls auch die Möglichkeit, den Adressaten rechtzeitig und umfassend über die Verfahrensregeln zu informieren. „Die verbindlichen Verfahrensregeln legen die Abläufe für die Hilfeplanung verbindlich fest“ (ebd., S. 150.).



Die Ergebnisse der Arbeit und der Zusammenhang mit den dahinter liegenden Prozessen und Rahmenbedingungen werden von Leistungserbringer und Leistungsträger reflektiert und bewertet (vgl. ebd. S. 152).



Bivariat gab es einen signifikanten Zusammenhang zwischen IW08 und W3. Dieser Wirkfaktor ist in hohem Maße von der Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung (W1) abhängig (vgl. ebd., S. 150). Außerdem scheinen die verbindlichen Verfahrensregeln im Modellprogramm dazu geführt zu haben, dass zum Zeitpunkt t2 mehr Kinder und Jugendliche am HPG teilgenommen haben als zum Zeitpunkt t1 (vgl. ebd.).



[…] [Die Verfahrensregeln, Verf.] wirken einmal direkt über die Qualität der HPGVorbereitung und zum zweiten direkt auf den W3 (ebd. S. 150 f.).



Der indirekte Wirkfaktor Wirkungsdialoge wirkt direkt auf die verbindlichen Verfahrensregeln IW08, damit indirekt auf die Qualität der HPG-Vorbereitung und auf das Partizipationsempfinden der jungen Menschen im HPG W3.



Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. Albus et al. 2010, S. 146) Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set



1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Dieser Wirkfaktor wird wie zuvor erwähnt indirekt durch die Qualität der Beziehungen der Fachkräfte zu den Adressaten beeinflusst. Er zeigt zum zweiten Erhebungszeitpunkt einen deutlich höheren Effekt auf das Capabilities-Set als zum ersten (vgl. ebd., S. 146).



Abb. 2.3-4: Der Einfluss der Wirkfaktoren auf das Capabilities-Set



Bezugsrahmen
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Direkter Einfluss auf den Wirkfaktor W1 (Beziehung Adressat-Fachkraft freier Träger) Indirekter Wirkfaktor IW01: Indirekter Wirkfaktor IW02: Indirekter Wirkfaktor IW03: Indirekter Wirkfaktor IW04: Arbeitsautonomie der Fach- Fachlich-reflexive Ziel- und Organisationsverbundenheit Partizipationsrechte der kräfte (vgl. Albus et al. 2010, Handlungskonzeptionen der Fachkräfte (vgl. Albus et Kinder und Jugendlichen im S. 141) (vgl. Albus et al. 2010, S. 141) al. 2010, S. 141) pädagogischen Alltag (vgl. Albus et al. 2010, S. 149)



Direkter Einfluss auf den indirekten Wirkfaktor IW03 (Organisationsverbundenheit Fachkraft-Einrichtung) IW01: Arbeitsautonomie der IW05: Mitbestimmung der IW06: Abgestimmte Aufga- IW07: Qualität des TeamFachkräfte. Fachkräfte in der Organisa- ben- und Ressourcenpla- klimas tion nung



Direkter Einfluss auf den Wirkfaktor W3 (Partizipationsempfinden im HPG) IW11: Umsetzung des Bundesmodellprogramms (vgl. Albus et al. 2010, S. 150 ff.) IW08: Qualität der HPG-Vorbereitung (vgl. Albus et al. 2010, S. 150)



IW09: Verbindliche Verfahrensregeln (vgl. Albus et al. 2010, S. 150)



IW10: Wirkungsdialoge (vgl. Albus et al. 2010, S. 150)



Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. Albus et al. 2010, S. 146) Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set 1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Einfluss auf den Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch Wirkfaktor W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung (vgl. Albus et al. 2010, S. 139) 1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Indirekter Einfluss auf den Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch Wirkfaktor (I)W2: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts (vgl. Albus et al. 2010, S. 139, 146) Geringer bivariater Einfluss



2. Soziale Beziehungen 4. Sicherheit und Obhut Geringer bivariater Einfluss



Abb. 2.3-5: Der Einfluss der Wirkfaktoren auf das Capabilities-Set



Abb. 2.3-5 stellt die Zusammenhängen der indirekten Wirkfaktoren zu den direkten Wirkfaktoren dar. Die direkten Wirkfaktoren W1 (Arbeitsbeziehung Adressat und Fachkraft der Einrichtung) und W3 (Partizipationsempfinden im HPG) wirken auf (fast) das gesamte Capabilities-Set. W1 wird durch den (in)direkten Wirkfaktor (I)W2 beeinflusst, der Arbeitsbeziehung zwischen



86 Adressat und Fachkraft des Jugendamts. (I)W2 wirkt zudem direkt auf die beiden Capabilities-Dimensionen 2 und 4. Die indirekten Wirkfaktoren IW01, IW02, IW03 und IW04 beeinflussen die Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des freien Trägers. Dabei wird IW03 (Organisationsverbundenheit der Fachkräfte) durch IW01, IW05, IW06 und IW07 beeinflusst. W3 (Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch) wird durch IW08, IW09 und IW10 beeinflusst. Wie bereits erwähnt ist die Einflussnahme der Wirkfaktoren im Modellprogramm berechnet und bewertet. Diese Werte werden hier nicht berücksichtigt, weil sie für die Beantwortung der Frage nach der Abbildung der Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung keine Relevanz besitzen. 2.3.3



Fazit zu den Ergebnissen des Modellprogramms Wirkungsorientierte Jugendhilfe



Mit den §§ 78a ff. SGB VIII ist in Deutschland eine Grundlage geschaffen, die die Qualität von HzE-Leistungen in den Fokus stellt. Den am Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) beteiligten freien und öffentlichen Trägern aus elf Modellstandorten ist es gelungen, wirkungsorientierte Vereinbarungen zu erarbeiten und umzusetzen. Die im Rahmen des Modellprogramms durchlaufenen Prozesse und erzielten Ergebnisse wurden evaluiert. Damit ist es aus Sicht der Forscher gelungen, „die empirische Wissensbasis über die Wirksamkeit der Rahmengestaltung, der Steuerungsmöglichkeiten sowie der Methoden der Hilfeerbringung in der Jugendhilfe zu erweitern“ (Eberitzsch et al. 2009, S. 4). Bestätigt wurde durch die Studie, dass Leistungs- und Entgeltvereinbarungen auf die Wirkung der fachlichen Leistungen, die Form der Umsetzung der Hilfen zur Erziehung und letztlich auch auf die Capabilities der Adressaten einen Einfluss haben (vgl. Albus et al. 2010, S. 53 ff.). Dazu wurde unter anderem auf Grundlage der von Nussbaum aufgestellten Liste von Capabilities (vgl. Nussbaum 1999, S. 200 ff.) ein Capabilities-Set entwickelt, welches im Rahmen des Modellprogramms als „entscheidende Größe“ (Albus et al. 2010, S. 134) für die Feststellung von Veränderungen der Verwirklichungschancen bezeichnet wird:



Bezugsrahmen



1. Optimismus/Selbstwert/Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 5. Materielle Ressourcen 6. Normative Deutungsangebote 7. Selbstsorgefähigkeit Dieses Set wird als sozialpädagogischer Bewertungsmaßstab für die Wirkung der unterschiedlichen Wirkfaktoren herangezogen (vgl. ebd.) und definiert damit Ziele von HzE, die über die individuell mit den Adressaten vereinbarten Ziele hinausgehen. Abb. 2.3-6 verdeutlicht in einer vereinfachten Darstellung die erläuterten Zusammenhänge der Wirkfaktoren. Im Einzelnen geht es darum, die indirekt auf die Adressaten und deren Capabilities wirkenden Faktoren bei der Gestaltung, Ausstattung der Organisationen und dann bei der konkreten Arbeit in den Institutionen zu berücksichtigen, damit die direkt auf die Adressaten und deren Capabilities wirkenden Faktoren in der Zusammenarbeit mit den Adressaten und deren Umfeld beachtet werden.



Abb. 2.3-6: Wirkfaktoren der Kinder- und Jugendhilfe (vgl. Albus et al. 2010)
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88 Diese Darstellung dient als Vorlage für die Entwicklung des „Modells der Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung“ in Kapitel 3. Nachfolgende Faktoren gelten von Albus et al. im Sinne einer wirkungsorientierten Jugendhilfe als empirisch belegt. Es handelt sich um drei direkte und zehn indirekt auf die Capabilities wirkende Faktoren. W1:



W3:



Die Arbeitsbeziehung zwischen den jungen Menschen und der Fachkraft des freien Trägers Die Arbeitsbeziehung zwischen den jungen Menschen und der Fachkraft des Jugendamtes Das Partizipationsempfinden der jungen Menschen im Hilfeplangespräch



IW01: IW02: IW03: IW04: IW05: IW06: IW07: IW08: IW09: IW10:



Arbeitsautonomie der Fachkräfte Fachlich-reflexive Ziel- und Handlungskonzeptionen Organisationsverbundenheit der Fachkräfte Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im pädagogischen Alltag Mitbestimmung der Fachkräfte in der Organisation Widersprüchliche Aufgaben- und Ressourcenplanung Qualität des Teamklimas Qualität der HPG-Vorbereitung Verbindliche Verfahrensregeln Wirkungsdialoge



(I)W2:



Im Fachkonzept Sozialraumorientierung – so eine These dieser Arbeit – werden die im Modellprogramm identifizierten Wirkfaktoren zu einem großen Teil berücksichtigt. Im Wirkfaktorenmodell in Kapitel 3 werden die das Fachkonzept kennzeichnenden Elemente den Wirkfaktoren gegenübergestellt und dahingehend überprüft, inwieweit sich die direkten und indirekten Wirkfaktoren darin abbilden. Hierzu wird in Kapitel 2.6 das Fachkonzept Sozialraumorientierung in die das Konzept charakterisierenden Kernelemente operationalisiert und letztlich in einem Bild dargestellt. Dieses Bild steht für eine konzepttreue Umsetzung und dient in Kapitel 5 der Darstellung der jeweiligen Umsetzungsvariante in den Untersuchungsorten. Zuvor wird der Begriff „Sozialraumorientierung“ in seinen unterschiedlichen Einordnungsversuchen dargestellt, anschließend werden die wichtigsten Kritikpunkte zusammengefasst, um letztlich, wie im vorangehenden Abschnitt dargestellt, auf das Fachkonzept Sozialraumorientierung einzugehen.
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2.4



Sozialraumorientierung



Die Begrifflichkeit „Sozialraumorientierung“ ist seit Jahren Thema fachlicher Diskussionen und wird in unterschiedlichen Bezügen in der Literatur verwendet. In diesem Kapitel werden nachfolgend Einordnungen von „Sozialraumorientierung“ (SRO) vorgestellt. Zunächst wird auf Sozialraumorientierung als territoriale Soziale Arbeit (Kessl/Reutlinger 2007; Riege/Schubert 2005; Elsen 2004), dann als Paradigma Sozialer Arbeit (Spatscheck 2009; Deinet 2009; Albrecht 2008; Löher 2007; Strunk 2005) sowie als in der Kritik stehendes Konzept dargestellt. Schließlich wird auf Sozialraumorientierung als grundsätzliches Fachkonzept Sozialer Arbeit eingegangen. 2.4.1



Sozialraumorientierung als territoriale oder auf den Raum fokussierte Soziale Arbeit?



Die Diskussion um Sozialraumorientierung rankt in diversen Veröffentlichungen um den Sozialraum als Territorium und damit um eine auf den Raum fokussierte Soziale Arbeit. Rätz-Heinisch et al. beispielsweise meinen, „Wolfgang Hinte mit seinem methodischen Handeln“ (Rätz-Heinisch et al. 2010, S. 28) fokussiere Sozialraumorientierung auf den physischen,52 vernachlässige dagegen den sozialen Raum53 (vgl. ebd.). Wie einige andere Autoren (Riege/Schubert 2005; Elsen 2004) beziehen sie sich stark auf Bourdieu54 (1979) und zitieren zudem Langhanky et al. (2004), die beide die Position vertreten, der Raum werde als „prozesshaftes Phänomen begriffen, an dessen Entstehung und dessen Relationierungen die Sozialarbeiter und deren Institutionen als Akteure beteiligt sind“ (Rätz-Heinisch 2010, S. 28). Kessl und Reutlinger untersuchen die geschichtliche Bedeutung des Sozialraums und skizzieren unterschiedliche Auslegungs- und Differenzierungsansätze (vgl. Kessl/Reutlinger 2007; Kessl et al. 2005). Im Rahmen der Programme „Soziale Stadt“, „Entwicklung und Chancen junger Menschen in



52



„Der Physische Raum ist die gegenständliche Umwelt, der Ort, an dem sich der Mensch aufhält. Dazu gehören, Straßen, Plätze. Wohnungen, Parks etc. Der physische Raum ist bereits durch das Wirken von Politik, Verwaltung und Planung vorstrukturiert und beeinflusst“ (Rätz-Heinisch et al. 2010, S. 27). 53 „Der Sozialraum hingegen ist unsichtbar. Er wird hergestellt und beeinflusst durch die gesellschaftlichen Akteure, die Menschen in ihren unterschiedlichen Positionen. Hier spielen Machtverhältnisse, Hierarchien, Kapitalbesitz, soziale Abstände und Verteilungen eine große Rolle“ (ebd.). 54 „Der Sozialraum definiert sich durch wechselseitige Unterscheidung und Ausschließung“ (ebd. S. 28).
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90 sozialen Brennpunkten“ und „Lokales Soziales Kapital“ werden, so Kessl, besonders benachteiligte Stadtteile wieder als sogenannte „Behälter-Räume“ identifiziert und dann in Planungsräume umdefiniert. Soziale Arbeit hat in diesem Zusammenhang die Rolle einer Aktivierungsinstanz (vgl. Kessl 2005, S. 4 f.). Kessl beobachtet, dass „derartige unzulässige Fehlschlüsse“ […] das Nervensystem der aktuellen sozialraumorientierten Vorgehensweisen bilden“ (ebd., S. 10) – dass nämlich Räume aus einem einheitlichen Aggregat von Einzelpersonen und deren Verhaltensweisen bestehen oder dass umgekehrt die Verhaltensweisen der Menschen sich aus deren Identifizierung mit „benachteiligten Armutsgebieten“ ergeben (vgl. ebd.). Riege und Schubert (2005) glauben ebenfalls, „die bislang fehlende Präzisierung und Differenzierung dessen, was im Einzelnen damit [Sozialraum, Sozialraumbezug, Sozialraumorientierung, d. Verf.] gemeint ist, haben dazu geführt, dass diese Begriffe inzwischen zwar geradezu inflationär verwendet werden, ihre konkreten Bedeutungsgehalte aber oft unbestimmt bleiben und uneinheitlich sind“ (Riege/Schubert 2005, S. 7). In ihrer Argumentation beziehen sich dabei auf Bourdieu, der von einem gesellschaftlichen Verständnis von Sozialraum spricht: „[…] Es deutet alles darauf hin, dass das Wesentliche des vor Ort Erlebenden und zu Sehenden, d. h. die erstaunlichsten Einblicke und überraschendsten Erfahrungen, ihren Kern ganz woanders haben“ (Bourdieu 1997, S. 159, zitiert nach: Riege/Schubert 2005, S. 8). Die erkennbaren Strukturen im Sozialraum sind, so Bourdieu nach Riege/Schubert, „Ausdruck gesellschaftlicher Ungleichheits- und Machtverhältnisse, der Positionierung von Personen und Gruppen im gesellschaftlichen Raum“ (ebd. S. 9). Der Begriff des sozialen Raums wird nur als Bild verwendet, welches soziale Prozesse verdeutlicht. Hier bilden sich „Bewegungs-, Nutzungs- und Wahrnehmungsmuster ab, die im gesellschaftlichen Sozialraum konstituiert werden“ (ebd.). Die beiden Autoren verweisen neben Bourdieu auch auf Saunders, der „das Städtische als ökologische Gemeinschaft“, als „kulturelle Form“, als „Demografie/Lebenszyklus und Klasse“ und als „sozialräumliches Problem“ (städtische Klassenbildung bspw.) sowie die Stadt „als räumliche[n] Ausdruck der kapitalistischen Produktionsweise“ in die Diskussion einbringt (Saunders 1987, S. 235, zitiert nach: ebd., S. 19). Sie sehen in der Sozialraumorientierung einen Beitrag, „im lebensweltlichen und sozialräumlichen Kontext des urbanen Raumes problematische Lebensverhältnisse wie auch Ressourcen für stadtgebietsbezogene Handlungsansätze aufzuzeigen“ (ebd., S. 10).
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Elsen bezieht sich mit der Definition des Sozialraumes auf Keller: „Hier geht es um den Ort, auf den sich Menschen beziehen, an dem sie arbeiten, Familie gründen, Freundschaften pflegen und sich für eigene und gemeinsame Belange in Nachbarschaften, Projekten, Vereinen und Organisationen engagieren“ (Elsen 2004, S. 1). Sie stellt in ihren Ausführungen auch einen Bezug her zu Bourdieu und fasst dessen Theorie des sozialen Raumes (vgl. ebd. S. 5) folgendermaßen zusammen: „Seine Theorie des sozialen Raums erklärt die zweifache Strukturierung der sozialen Welt als objektiven Zusammenhang konkreter gesellschaftlicher Lebensbedingungen und ihrer subjektiven Wahrnehmungen, welche die Bewertungsschemata und das Erkennen und Nutzen von Aneignungsmöglichkeiten materieller und immaterieller Güter beeinflusst. Die objektiven Machtverhältnisse reproduzieren sich in den jeweiligen Wahrnehmungen der sozialen Welt, da sie auch im Bewusstsein der Akteure stecken“ (Elsen 2005, S. 5). Raum, so Maurer, kann als konkreter Raum nicht „einfach aufgelöst“ werden (Maurer 2005, S. 185). „Räume lassen sich durchqueren, in ihnen kann sich was ereignen. Deshalb kann Raum nie ausschließlich oder endgültig mit Homogenisierung in Verbindung gebracht werden – ‚Bewegung‘, ‚Entfaltung‘, ‚Differenzierung‘, ‚Bildung‘ und ‚Gestaltung‘ finden hier sozusagen andauernd statt, auch ‚Zusammenstöße‘ und ‚Umkehrungen‘, Konflikte und Kontroversen“ (ebd., S. 189). Maurer plädiert dafür, genau zu rekonstruieren, in welchem Kontext auf bestimmte Begrifflichkeiten und Konzepte Bezug genommen wird – und sie betont, dass auch beachtet werden soll, ob „produktive Gefährlichkeiten stillgestellt oder aktualisiert werden“ (ebd., S. 201). Soziale Arbeit, so Maurer, soll selbstkritisch sein und sich in der konkreten subjektiven Praxis weiterentwickeln und anpassen (vgl. ebd.). Strunk versteht Soziale Arbeit im Kontext einer Sozialtechnologie, die seiner Ansicht nach Inklusionshilfe anbietet. In- und auch Exklusion finden in geografisch definierbaren Räumen statt. Aus der Planungsperspektive, so Strunk, spricht man eher von „Sozialraumorientierung“, aus der Nutzerperspektive von „Lebensraumorientierung“ (Strunk, 2005, S. 1-2). Strunk sieht also zwei Seiten der Sozialraumorientierung: einerseits die räumliche, planerische, territoriale Seite und andererseits die Seite der Aneignung des Raumes durch die Menschen. Schönig (2008, S. 13) definiert Sozialraum als „Territorium“, „gebündelte Lebenswelt; „Einzugsbereich“ und „Ort der Sozialen Arbeit“.
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92 Van Santen und Seckinger stellen die Frage, ob die „Dimension Raum in der Moderne neu definiert wird“ (van Santen/Seckinger 2005, S. 51). Sie vermuten, der Raum habe nicht mehr die beispielsweise von Marquard betonte Bedeutung wie ehemals. Sie beobachten vielmehr, dass gerade Jugendliche ihren Freundeskreis auch aus anderen Zusammenhängen als der Nachbarschaft zusammenstellen, dass sie sich häufig in virtuellen Netzen bewegen und hier Freundschaften rekrutieren (vgl. ebd.). Müller plädiert für eine relative Raumvorstellung, damit die Bedeutung von Raum nicht „funktional verkürzt“ wird (Müller 2011, S. 71). Die relative Raumvorstellung ermöglicht es, Räume als Orte eines „Kampfes um Anerkennung“ verschiedener Lebensweisen zu verstehen (vgl. ebd.). Er geht in seinem Artikel auch darauf ein, dass sich erfassen lässt, wie sich Ungleichheit räumlich abbildet, wenn „beide Folien, einerseits die Beschreibung sozialer Ungleichheiten und andererseits die stadtsoziologische Folie, übereinander gelegt“ werden (ebd., S. 71). 2.4.2



Sozialraumorientierung als Paradigma Sozialer Arbeit?



Rätz-Heinisch et al., die Sozialraumorientierung (wie in Kapitel 2.4.1 dargestellt) als territoriale Soziale Arbeit diskutieren, glauben seit dem Einzug von Sozialraumorientierung in die Jugendhilfe einen „Paradigmenwechsel“ in der Jugendhilfe festzustellen (Rätz-Heinisch et al. 2010, S. 1). Spatscheck erörtert in seinem Beitrag im „Methodenbuch Sozialraum“ (Deinet 2009, S.33 ff.) die Frage, ob Sozialraumorientierung eine Methode sei. Dabei schließt er sich zunächst Kessl und Maurer an, die Sozialraumorientierung als einen „übergreifenden Bezugspunkt für die allgemeine Theoriebildung und das fachliche Handeln der Sozialen Arbeit“ (Spatscheck 2009, S. 33) definieren, er selbst es weiterführend sogar als ein Paradigma Sozialer Arbeit ansieht (vgl. ebd.). Deinet spricht im Zusammenhang mit der Kinder- und Jugendarbeit von einer „sozialräumlichen Haltung mit den dazugehörigen Arbeitsprinzipien […]“ (Deinet, 2009, S. 47). Und der Deutsche Verein für öffentliche und private Vorsorge formuliert diesbezüglich, dass die Nachfrage an bedarfsgerechtem (Sozialarbeits-) Nachwuchs steigen werde, sollte sich die „Sozialraumorientierung als Paradigma“ (Strunk 2005, S. 3) durchsetzen. Im Zusammenhang mit der Einführung der Sozialraumorientierung in die Arbeit der Caritas spricht Albrecht ebenfalls vom „Paradigma Sozialraumorientierung“, welches Einzug in die
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Caritas-Arbeit hält, sie formt und dabei konzeptionell umgesetzt wird (vgl. Albrecht 2008, S. 34). Insgesamt, so der Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsorge, seien „SozialraumKonzepte Ausdruck eines grundsätzlichen Paradigmen-Wechsels in der Sozialen Arbeit vor Ort“ (Löher 2007, S. 7), da sie mit grundlegenden strukturellen Veränderungen bei den beteiligten Institutionen einhergehen, die ihren Ausgang bei den bereits erwähnten Strukturmaximen der Kinder- und Jugendhilfe nehmen: Prävention, Regionalisierung, Alltags- und Lebensorientierung, Ressourcenorientierung und Partizipation. Diese haben den Paradigmenwechsel in Deutschland durch neue gesetzliche Voraussetzungen eingeleitet. Thomas S. Kuhn als einer der bedeutendsten Wissenschaftstheoretiker und Wissenschaftshistoriker definiert „Paradigma“ als „Lehrsätze, Hypothesenbündel oder theoretische Konzepte“, die Wissenschaftsrichtlinien oder Forschergruppen für gültig erklären (vgl. Kuhn 1979, S. 160 f.). Die Zürcher Hochschule für angewandte Wissenschaften bezeichnet beispielsweise ein Paradigma der Sozialen Arbeit als gemeinsames wissenschaftliches, theoretisch-methodisches Grundkonzept (vgl. Sorg 2008, S. 1). Engelke definiert „Paradigma“ als ein typisches Beispiel, das wissenschaftstheoretisch sowohl die generellen Überzeugungen und Erwartungen als auch die spezifischen Kenntnisse, Forschungsmethoden und Techniken repräsentiert. Das explizite und implizite Regelwissen bestimmt die Art und Weise des Herangehens von Wissenschaftlern an einen Forschungsgegenstand (vgl. Engelke 2009, S. 334). Die Philosophie der Herangehensweise ist dann charakteristisch für das „Paradigma“. Sozialraumorientierung kann meines Erachtens als ein „theoretisch-methodisches Grundkonzept“ bezeichnet werden. Es basiert auf Theorie und findet seinen Platz auch und insbesondere auf der methodischen Ebene Sozialer Arbeit. Die geschichtliche Entwicklung der Orientierung am sozialen Raum, die Ausgangslage Sozialer Arbeit, sich am Raum zu orientieren, sich raumbezogen aufzuteilen und auch hier an den Strukturen im Raum anzusetzen, ist ein Hinweis darauf. Und auch die Haltungen und Handlungen mancher Praktiker dahingehend, dass es selbstverständlich sei, dass Soziale Arbeit die Ressourcen des Raumes nutze und auch die anderen Prinzipien des Fachkonzepts berücksichtige (Orientierung am Willen und den Ressourcen, Kooperation, zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise), lassen das Fachkonzept für gültig erklären und es als eine gemeinsame wissenschaftliche Grundlage für Sozialarbeitende begreifen.
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94 Inwiefern dies „offiziell“ in der Sozialarbeitswissenschaft getragen wird, lässt sich schwer beurteilen, zumal es nicht „die eine“ Sozialarbeitswissenschaft gibt, sondern unterschiedliche Strömungen und Schwerpunkte. Zu beobachten ist, dass Sozialraumorientierung in der Sozialarbeitswissenschaft diskutiert wird, von vielen Seiten Beachtung findet und in der Praxis seit Jahren Einzug hält. Die Diskussion dauert nun schon über ein Jahrzehnt an. Aktuell erscheinen in kurzer zeitlicher Abfolge Fachartikel und Bücher zum Thema,55 und vermutlich werden auch in Zukunft noch weitere für die Wissenschaft, die Praxis Sozialer Arbeit und die Politik richtungsweisende Ergebnisse veröffentlicht. Insofern kann tatsächlich von einem „Paradigma“, einem Grundkonzept Sozialer Arbeit gesprochen werden. 2.4.1 Sozialraumorientierung in der Kritik? Die Betrachtung des territorialen Aspekts sowie dessen Verknüpfung mit Sozialer Arbeit als Werkzeug staatlicher Kontrolle sind, neben der Kritik an der unklaren Darstellung / Definition, die Hauptkritikpunkte in der Diskussion um Sozialraumorientierung. Das Fehlen theoretischer Fundamente und damit die Unklarheit in der Definition des Begriffes „Sozialraum“ merken insbesondere Biesel (2007, S. 165 ff), Kessl/Reutlinger (2007, S.43 ff.) und Reutlinger et al. (2005, S. 11) an. Dass im Kontext von Sozialraumorientierung an unterschiedlichen Stellen der Sozialraum unterschiedlich charakterisiert wird, nämlich als „Stadtteil, Quartier, Nachbarschaft, Handlungsraum von Bewohnern, als soziales Umfeld einzelner Gesellschaftsmitglieder, Aneignungsraum von Jugendlichen, als Raum konflikthafter Relationierungen, als Areal oder Gemeinwesen“ (Kessl/Reutlinger 2007, S.43 ff.) stellt für die beiden Autoren ein Problem dar. Sie unterstellen in ihren Ausführungen, dass die „veränderten Raumordnungen“ (ebd., S.47) in den Feldern Sozialer Arbeit zumeist nicht in den Blick genommen werden. Durch „Überbetonung von Räumlichkeit“ (Kessl et al. 2006, S. 204; Galuske 2011, S.288 ff.)



55



Dies sind zum Beispiel in chronologischer Reihenfolge, ohne Anspruch auf Vollständigkeit: Bingel 2011; Fehren, 2011; Marquard 2011; Spatscheck 2011; Böwer 2010; Erler 2010; Hinte 2010; Kleve 2010; Deinet 2009; Fehren 2009; Alisch/May 2008; Biesel 2007; Früchtel/Cyprian/Budde 2007; Hinte 2007a; Kessl/Reutlinger 2007; Kessl et al 2006; Landhäuser 2006; Münder/Baltz 2006; Strunk 2006; Deinet 2005; Reutlinger et al. 2005; Kessl 2005; Maurer 2005; Lang et al. 2005; Mack/Schröder 2005; Löw/Sturm 2005; Elsen 2004; Grimm et al. 2004; Hinte et al. 2003; Jordan 2002; Merten 2002; Löw 2001; Hinte et al. 2001
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als Faktor der Benachteiligung werde der Eindruck erweckt, Räume seien aus sich selbst heraus benachteiligend (vgl. Kessl et. al. 2006, S. 201). Die im Rahmen der Sozialraumorientierung installierten Programme, so Häußermann/Siebel (vgl. 2004, S. 281), seien nicht in die Stadt insgesamt integriert, sondern fokussierten ein einzelnes Quartier, was zur Einschließung der Menschen in ihre Stadtteile und damit zu deren Ausgrenzung führe. Biesel stellt schließlich die These auf, der soziale Raum sei theoretisch inhaltslos für die Soziale Arbeit (vgl. Biesel 2007, S. 69). Sozialraum werde als „bisher ungeahnter Ressourcenraum beurteilt, welcher die explodierenden Finanzausgaben des Sozialstaates gebotenen Haushaltskürzungen kompensieren kann“ (ebd. S. 79). Otto/Ziegler (2004) sehen in der Ausrichtung der Sozialen Arbeit an lokalen Nahräumen die Gefahr einer Kürzung von staatlichen Leistungen durch das Verschieben oder Belassen von Problemen bei den Menschen. Sie betonen in ihrer Kritik an Sozialraumorientierung die starke Fokussierung der Arbeit auf die sozialräumlichen Ressourcen als soziales Kapital und befürchten die Übertragung der Verantwortung für soziale Probleme auf die Menschen in ihren Nahräumen. In ihren Ausführungen gehen sie auf die Stolperstellen und Gefahren der einseitigen Betrachtung sozialer Beziehungen als soziales Kapital ein (ebd., S.273 ff.) und unterstellen der Sozialen Arbeit, sie nutze die politische Debatte um das soziale Kapital als „Trittbrett“ zur Aufwertung der Profession (ebd., S.272). Daher betrachten sie die Sozialraumorientierung als Instrument zur Aktivierung von Ressourcen und Potenzialen als Ersatz für die Arbeit an strukturellen Ursachen für Benachteiligung. Dabei werde die Verantwortungsverlagerung vom Sozialstaat in den sozialen Raum verknüpft mit der Unterstellung, Menschen seien selbst schuld an ihrem Schicksal und deshalb durch den Staat zu aktivieren (vgl. ebd., S. 272 ff.). Früchtel/Budde fassen diese Kritik wie folgt zusammen: „Unter dem Stichwort Neoliberalisierung wird der SRO vorgeworfen, dass es sich hier um nichts weiter als um eine weitere Sparstrategie handelt, die im Mantel des Empowerments auftritt. Selbsthilfekräfte und Ressourcen des sozialen Raums sollten ersetzen, was der Sozialstaat nicht mehr zu geben bereit oder in der Lage ist“ (Früchtel/Budde 2011, S. 18). 2.4.1.1 Fazit Aus den vielen Diskussionen um Sozialraumorientierung lässt sich zunächst grundsätzlich entnehmen, dass ihr eine hohe Relevanz beigemessen wird. Insofern trifft es zu, dass Sozialraumorientierung – insbesondere durch die Betonung der ihr obliegenden Prinzipien – als Paradigma im Sinne von Lehrsätzen, die Wissenschaftsrichtlinien oder Forschergruppen für gültig erklären (vgl. Kuhn 1979, S. 160 f.), betrachtet werden
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96 kann. Die sozialräumlichen Prinzipien (siehe Kapitel 2.5.1.1) sind handlungsleitend und nicht – wie die Terminologie suggeriert – der soziale Raum. Insofern kann die Diskussion um Sozialraumorientierung als territoriale, auf den Raum eingegrenzte Soziale Arbeit eingestellt werden. Mit den Kritikpunkten zum Missbrauch des Konzepts durch eine neosoziale Programmatik des aktivierenden Sozialstaats (vgl. Biesel 2007; Otto/Ziegler 2004) wird auch das Vertrauen in eine Profession, die Sozialraumorientierung als Fachkonzept umsetzt, infrage gestellt. Das Triplemandat, welches in Verbindung damit angesprochen ist, ist ein Strukturmerkmal Sozialer Arbeit (vgl. Staub-Bernasconi 2007). Der Umgang mit dem sich daraus ergebenden Spannungsfeld ist für Sozialarbeitende konstituierend. Eine kritische, fachlich reflexive Auseinandersetzung auf unterschiedlichen Ebenen gehört zum Berufsbild der Profession, daher sollte es nicht grundsätzlich möglich sein, Sozialarbeitende entgegen ihres Auftrags einzusetzen. Vielmehr sollte im Fokus stehen, wie die Fachkräfte unterstützt werden können, eine professionelle Identität zu entwickeln, die sie vor dem in den Diskussionen angeklungenen Missbrauch schützt. Mit Blick auf Sozialraumorientierung als Fachkonzept Sozialer Arbeit (siehe Kapitel 2.4.3) wird deutlich, dass sie weniger Theorie, oder „Ergebnis neuer Theorien und Handlungspraxen“ (Fehren 2011, S. 442) ist, sondern vor dem Hintergrund unterschiedlicher Quellen, als „Mehrebenenansatz“ (Früchtel et al. 2007, S. 24) darauf abzielt, Individuen in ihren Beziehungen zu ihrer Umwelt zu begreifen. In ihrer konzeptionellen Ausrichtung versucht sie dabei der Diskussion um das Triplemandat zu begegnen. Sozialraumorientierung als Fachkonzept setzt dabei auf unterschiedlichen Ebenen an. Ihr Ziel ist es, auf übergeordneter Ebene die organisatorischen Gegebenheiten, in denen Fachkräfte ihrer Tätigkeit nachgehen, derart zu gestalten, dass eine die „fachlichen Ziele einer Lebenswelt- und Adressatenorientierung, einer Stärken- und Ressourcenlogik“ (Fehren 2011, S. 442) verfolgende Soziale Arbeit nachhaltig wirken kann. Es geht mit der Umsetzung des Fachkonzepts darum, sich an den Menschen zu orientieren und auf der Ebene der Finanzen und der Steuerung von Organisationen Instrumente einzuführen, die dazu beitragen, passgenaue Hilfen zu entwickeln, die dazu führen, dass die Menschen gut ohne staatliche Unterstützung zurechtkommen. Es soll also nicht wie in der Marktwirtschaft darum gehen, dass soziale Orga-
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nisationen dazu gezwungen sind, Strategien zu entwickeln, wie sie sich selbst erhalten (indem sie viele Adressaten betreuen), sondern dass ihr Bestehen von der Qualität ihrer Leistungen abhängt, die daran gemessen wird, wie sozialarbeiterische Ziele, wie die Selbsthilfe, im Einzelfall erreicht werden. Die Orientierung am Einzelnen unter Einbeziehung dessen Willens zur Entwicklung und der damit entstehenden Motivation des Aktivierens und Nutzens vorhandener sozialräumlicher Ressourcen ist dabei handlungsleitend. Mit der Umsetzung des Fachkonzepts geht es also darum, den Menschen mit der Betrachtung von vorhandenen oder mit der Aktivierung neuer Ressourcen eigene Möglichkeiten zu eröffnen, ihre Selbstwirksamkeit (wieder) wahrzunehmen.56 Mit dieser Zusammenfassung ist der Antwort auf die Frage, inwieweit Sozialraumorientierung ein Fachkonzept Sozialer Arbeit darstellt, vorgegriffen. Dies wird nun im nachfolgenden Kapitel begründet, um dann in Kapitel 2.5 im Zusammenhang mit der Kinder- und Jugendhilfe dargestellt zu werden. 2.4.2



Sozialraumorientierung als Fachkonzept?



Sozialraumorientierung wird nicht nur von seinen Protagonisten (Hinte/Litges/Springer 2000; Hinte/Litges/Groppe 2003, Budde/Früchtel 2006), sondern auch von Fehren (2011, S. 442), Kleve (2010, S. 25), Stark-Angermeier (2010, S. 7) und Galuske (2011, S. 277) der Kategorie „Fachkonzept“ zugeordnet. Als Fachkonzept ist Sozialraumorientierung insofern von Relevanz, als dass es zumindest im deutschsprachigen Raum theoretisch präzisiert, differenziert und unterlegt (vgl. Hinte et al. 2000; Deinet et al. 2006; Budde et al. 2006; Hellwig et al. 2007; Kessl et al. 2005) und darüber hinaus zudem in zahlreichen Städten und einigen Landkreisen auch in die Praxis umgesetzt wird. Diesbezügliche Erfahrungsberichte finden sich in zahlreichen Veröffentlichungen (z. B. Pichlmeier et al. 2010, S. 33 ff.; Hinte 2007a, S. 214 ff.; Hellwig et al. 2007, S. 111 ff.; Budde et al. 2006, S. 73 ff.; Kalter/Schrapper 2006, S. 85 ff.; Hinte et al. 2003, S. 55 ff.). So haben neben zahlreichen anderen Gebietskörperschaften die Städte Rosenheim, Ulm und Zü-



56



Siehe hierzu Kapitel 2.5.1.
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98 rich sowie die Landkreise Ravensburg und St. Wendel ihre bisherigen Erfahrungen mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung dokumentiert und zum Teil evaluiert.57 In diversen Veröffentlichungen in Form von Projektdokumentationen,58 Sachbüchern und wissenschaftlichen Schriften wurde das Fachkonzept Sozialraumorientierung aus verschiedenen Perspektiven und in unterschiedlichen Zusammenhängen beleuchtet. Allerdings hat sich der Terminus „Fachkonzept“ noch nicht überall etabliert. Die Aufzählung der Dokumentationen und Projekte, die sich darauf stützen, macht aber deutlich, dass Sozialraumorientierung als Fachkonzept eine erhebliche Relevanz für die Kinder- und Jugendhilfe und auch darüber hinaus aufweist. Insofern ist allein schon dadurch begründet, dass Sozialraumorientierung als Fachkonzept verstanden seine Wirkung erzielen kann. Ergänzend dazu wird im Folgenden auf die Begrifflichkeit „Fachkonzept“ eingegangen, um dieses dann in Zusammenhang mit der Kinder- und Jugendhilfe darzustellen 2.4.3



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung



In seinem Artikel für den DBSH bezeichnet Kleve Sozialraumorientierung auch als „ein fachlich-theoretisch, methodisch und strukturell gut entwickeltes und begründetest Konzept“ (Kleve 2010, S. 25), welches juristische und gesellschaftstheoretische Fragen aufwerfe. Einerseits gehe es darum, zu klären, wie Sozialraumorientierung mit dem SGB VIII in Einklang zu bringen sei, und andererseits, wie es die zu beobachtende Kultur des neuen Kapitalismus zulasse, dass ein Mehr an Solidarität unter den Menschen aktiviert und ein Mehr an Eigenverantwortung ermöglicht werde (vgl. ebd.). „Sie ist fachlich als eine sozialpädagogische Innovation und systemkritische Perspektive postmoderner Arbeit zu begrüßen, sie ist aber auch politisches Mittel, um zu sparen“ (ebd.).
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Vgl. Budde et al. 2006, S. 263 ff.; Pichlmeier et al. 2010, S. 20 ff.; Sachtleben 2008, S. 38 ff.; Hinte 2005, S. 9 ff.; Haller et al. 2007, S. 140 ff. Rosenheim hat mit Unterstützung von Früchtel/Budde eine Umfrage zur Zufriedenheit der Adressatinnen und Adressaten durchgeführt und ausgewertet (vgl. Nowak/Rose 2006, S. 7). Zudem wurde in Rosenheim eine Evaluation der gemeinsam mit den Trägern durch die Umsetzung des Fachkonzeptes verfolgten Vision durchgeführt (vgl. Teubert 2010) und mit Fach- und Leitungskräften in einem Workshop besprochen. In St. Wendel übernahm das Institut für Sozialforschung, Praxisberatung und Organisationsentwicklung GmbH (iSPO) im Auftrag des Ministeriums für Inneres, Familie und Sport die wissenschaftliche Begleitung (vgl. Groß et al. 2006). Zu nennen sind hier beispielsweise: „Entwicklung und Chancen junger Menschen in sozialen Brennpunkten“ (E&C-Programm2000-2006) (BMFSFJ 2012); „Evaluation präventiver und sozialräumlich orientierter Jugend- und Erziehungshilfen EPSO“ (Schrapper 2006, S. 263 ff.)
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Hinte bezeichnet Sozialraumorientierung als „ein Fachkonzept, das in zahlreichen Arbeitsfeldern Sozialer Arbeit als fachliche Grundlage dient“ (Hinte 2007b, S. 44) und als sozialpädagogisches Konzept nur zu verstehen sei, wenn man die Diskussion um kommunale Sozialpolitik und gemeinwesenarbeiterische Traditionen hinzuziehe (vgl. Hinte et al. 2003, S. 32). Ein Konzept setzt Ziele, Inhalte, Methoden und Verfahren in einen sinnhaften Zusammenhang (vgl. Geißler/Hege 2007, S. 11) – diese Funktion besitzt auch die Sozialraumorientierung als Fachkonzept. Sie kombiniert Beobachtungs- und Beschreibungswissen mit wissenschaftlich gewonnenem Erklärungs- und Begründungswissen (vgl. von Spiegel 2008, S. 73). Konzepte müssen stets auf dem Hintergrund ihrer Entstehung betrachtet und eingeordnet werden, zudem können sie als gesellschaftliche Erscheinungsmodelle beeinflussende Handlungsmodelle gesehen werden (vgl. Geißler/Hege 2007, S. 21). Nachfolgend werden daher Quellen vorgestellt, die die Grundlage der Prinzipien des Fachkonzeptes bilden und somit im Sinne von von Spiegels Konzeptdefinition das „wissenschaftlich gewonnene Erklärungs- und Begründungswissen“ bilden. 2.4.4



Quellen und „Verwandte“ des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung basiert auf unterschiedlichen Quellen und bezieht inzwischen viele im Laufe der Zeit hinzugewonnene Erkenntnisse als Erklärungsansätze mit ein. Einige Quellen begründen die auf der methodischen Ebene bedeutsamen Prinzipien, welche handlungsleitend für die das Konzept umsetzenden Fachkräfte sind. Andere begründen die Ebenen,59 die das Fachkonzept als „Umsetzungskonzept“ charakterisieren und die Grundlage für die konkrete Arbeit der Sozialarbeitenden bilden. Hinte führt diese Quellen an diversen Stellen auf, u. a. in seinem Beitrag in Budde et al. (2006). Hier macht er deutlich, dass im Fachkonzept Sozialraumorientierung „das Individuum mit seinen Interessen und Ressourcen ‚den Ton‘“ (ebd. S. 11) angibt, es also einerseits „hochgradig personenzentriert“, andererseits ein sozialökologischer, „auf die Veränderung von Verhältnissen“ zielender Ansatz ist (ebd.). Er verweist in diesem Zusammenhang auf die Humanistische Psychologie, deren Protagonisten er in Rogers (1976 und 1999), Cohn (1975) und
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„Sozialraumorientierung ist ein Mehrebenenansatz, der seine Überzeugungskraft und Wirkung daraus gewinnt, einander ergänzende fachliche Maximen in verschiedenen Handlungsfeldern gleichermaßen zu verfolgen“ (Budde et al. 2007, S. 13).
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100 Perls (1976) identifiziert, sowie auf die Gemeinwesenarbeit, die er mit Alinsky (1973) und Hauser/Hauser (1971) in Verbindung bringt. Zudem nennt er Lewin (1963) als Vertreter der Feldtheorie. Die Prinzipien des Fachkonzepts finden sich in unterschiedlichen Ansätzen sozialarbeiterischer Strömungen. „Irgendwie ist er [der Ansatz, Verf.] systemisch, lebensweltorientiert, ökosozial, lösungsorientiert und empowernd […]“ (Hinte 2007, S. 102), so Hinte zu den „Verwandtschaften“ des Fachkonzepts. Insbesondere der systemische Ansatz wird von den Fachkräften im Kontext der Konzeptumsetzung benannt und ihm teilweise sogar gleichgesetzt.60 Zur Erklärung und Begründung des Konzepts wird im Folgenden auf die drei erwähnten Quellen und drei „Verwandte“ – die Systemtheorie, der ökosoziale Ansatz und die Lebensweltorientierung – eingegangen. 2.4.4.1 Gemeinwesenarbeit (GWA) Hinte, der selbst als junger Gemeinwesenarbeiter in verschiedenen Stadtteilen des Ruhrgebiets tätig war und diese Zeit als wichtige Phase der „Lernerfahrungen im Kontakt zu StadtteilbewohnerInnen, KollegInnen und Institutionen“ (Hinte 2001a , S. 13) bezeichnet, nennt als Protagonisten unterschiedlicher Formen der GWA u. a. Ross (1971), Rothmann u. a. (1997), Alinsky (1974), Karas/Hinte (1978) und Hauser/Hauser (1971) (vgl. Hinte 2007a, S. 21). „Jahrelang wurde GWA nur als dritte Methode Sozialer Arbeit – neben der Einzelfallarbeit und Gruppenarbeit – betrachtet“ (Lüttringhaus 2001, S. 53), bis Krauss, Boulet und Oelschlägel sie im Jahr 1980 als „Arbeitsprinzip“ und somit als Grundorientierung, Haltung, Sichtweise professionellen Handelns sowie als eine grundsätzliche Herangehensweise an soziale Probleme für jedes Arbeitsfeld Sozialer Arbeit bezeichnen (vgl. ebd.). Nach Oelschlägel ist GWA eine sozialräumliche Strategie, die sich ganzheitlich auf den Stadtteil und nicht pädagogisch auf einzelne Individuen ausrichtet (vgl. Oelschlägel 2001, S. 100). Die Merkmale der GWA benennt Oelschlägel wie folgt:Soziale Probleme werden im Zusammenhang mit GWA in ihrer raum-zeitlichen, historischen und gesellschaftlichen Dimension erkannt, erklärt und bearbeitet. Sie integriert Methoden unterschiedlicher Disziplinen in Stra-
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Beispielsweise Fachkräfte in Ulm und Rosenheim erwähnen systemisches Arbeiten als Methode, die sie im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzeptes einsetzen.
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tegien professionellen Handelns, was dazu führt, dass es nicht die GWA gibt, sondern unterschiedliche Formen, die sich an die lokalen Gegebenheiten anpassen. Insofern distanziert sich Oelschägel davon, GWA den Methoden zuzuordnen (vgl. ebd., S. 101). Ein Kennzeichen der GWA ist die ortsgebundene Orientierung, also die Fokussierung auf den Ort, an dem sich die Menschen mit ihren Problemen befinden. Deren Lebensverhältnisse, Lebensformen und Kontexte werden betrachtet und genutzt. GWA ist zuständig für alle Probleme, die von den Menschen im Quartier als relevant erachtet werden (vgl. ebd.). Diese aufzunehmen und die Menschen darin zu unterstützen, Kontrolle über ihre Lebensverhältnisse zu gewinnen und damit ihre Lebenswelt selbst in die für sie gewünschte Richtung zu verändern, ist Ziel der GWA, deren Handlungselemente Oelschläger folgendermaßen zusammenfasst: GWA stellt nützliche Dienstleistungen (Ressourcen) zur Verfügung, sie berät und aktiviert die Menschen, ihr Schicksal selbstbewusst und gemeinsam in die Hand zu nehmen. GWA ist immer auch Kulturarbeit und fördert Eigentätigkeit und Genuss. Sie ist Teil lokaler Politik und schließlich auch Vernetzung im Stadtteil (vgl. ebd. S. 102). Gemeinwesenarbeit wird im aktuellen Fachlexikon der Sozialen Arbeit als zentrales Arbeitsfeld bezeichnet. Benachteiligte Quartiere sollen im Sinne der dort lebenden Menschen in Kooperation mit „intermediären Akteuren und Gebietsbeauftragten innerhalb der Verwaltung“ (Hinte 2011, S. 340) gestaltet werden. Wechselnde Interessen und Aktivierungsaktionen der Bevölkerung bilden den Kern der Tätigkeit der Fachkräfte. Der Kontakt der Fachkräfte zur Wohnbevölkerung wird unterschiedlich gestaltet. Durch aktivierende Befragung als eine Methode der empirischen Sozialforschung (im Sinne von Erkundung der vorliegenden Verhältnisse) können Kontakte geknüpft werden. Im Rahmen der GWA als Arbeitsfeld werden Zugänge über bestehende Gruppierungen wie Vereine, Selbsthilfegruppen oder politische Gremien gesucht. Auch das Organisieren von Stadtteilfesten oder anderen öffentlichen Aktionen ermöglicht den Zugang zu den Menschen und soll das übergeordnete Ziel der Entwicklung des Stadtteils zu einem lebenswerten Ort im Sinne seiner Bewohner unterstützen. GWA richtet sich insgesamt an die Bewohner eines Stadtteils und bezieht Menschen ein, die Einfluss auf die Entwicklung des Stadtteils nehmen können und wollen. Hinte konstatiert, „das Fachkonzept ‚Sozialraumorientierung‘ ist nicht denkbar ohne die theoretischen und praktischen Suchbewegungen im Rahmen der GWA in den 1960er Jahren, vor allen Dingen aber in den 1970er Jahren“ (Hinte 2007a, S. 18). Den Hintergrund seiner Entstehung bildet also das Scheitern der Etablierung der GWA in Deutschland. Das Institut für
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102 Stadtteilbezogene Soziale Arbeit (ISSAB) an der damaligen Universität Essen entwickelte aus strategischen Gründen ein Konzept für „Stadtteilbezogene Soziale Arbeit“ (Hinte 2007a, S. 18 ff.). Vor dem Hintergrund der jahrelangen Zusammenarbeit mit Kommunen und freien Trägern der Jugendhilfe war es nicht mehr möglich, die GWA in diesem Feld zu platzieren, GWA galt als kooperationsunwillig, überheblich, undurchsichtig und lästig (vgl. ebd. S. 29). So wurde aus der „Stadtteilbezogenen Sozialen Arbeit“ zunächst eine „Stadtteilorientierung“ und später erst eine „Sozialraumorientierung“. Gemeinwesenarbeiterisches Gedankengut konnte sich über diesen Umweg, gepaart mit einigen Weiterentwicklungen in den Einrichtungen – zunächst hauptsächlich in der Jugendhilfe – schließlich etablieren. „Das Konzept ‚Sozialraumorientierte Soziale Arbeit‘ nahm folglich einige Diskussionslinien, Erkenntnisse und methodische Prinzipien aus der GWA auf, präzisierte, ergänzte und erweiterte sie und zwar mit Blick auf die Erfordernisse im Kontext institutioneller Sozialer Arbeit, insbesondere der Jugendhilfe“ (ebd., S. 30). Demzufolge entwickelte sich das Fachkonzept eher mit und aus der Praxis heraus und erfolgte die theoretische Fundierung sukzessive erst im Nachhinein, weshalb auch die Abgrenzung zur GWA landläufig so schwerfällt. Das Fachkonzept Sozialraumorientierung kann im Arbeitsfeld GWA umgesetzt werden (vgl. Hinte 2007a, S. 43). Ist dies der Fall, dann ist der Fokus neben dem Sozialraum auch auf den Einzelfall gerichtet und die Ebenen, die im Fachkonzept eine erhebliche Rolle für die sozialarbeiterische Fachpraxis spielen, sind in diesem Arbeitsfeld ebenfalls sozialraumorientiert ausgerichtet. Insgesamt lässt sich konstatieren, dass in welchem Arbeitsfeld das Fachkonzept Sozialraumorientierung auch umgesetzt wird, die Methode GWA kann stets ergänzend zu anderen Methoden angewandt werden. 2.4.4.2 Humanistische Psychologie „Die humanistischen Theorien betrachten den Menschen als Ganzheit in seinen Lebenszusammenhängen“ (Tewes/Wildgrube 1999, S. 170). Sie glauben an die Fähigkeit des Menschen, sich selbst zu verwirklichen und „sein Leben aktiv handelnd, eigenverantwortlich und kreativ zu gestalten“ (ebd.). Als geistige Gründer der Humanistischen Psychologie gelten Maslow (1974), Rogers (1976) und Bühler (1976), die mit der Gründung der „Association für Humanistic Psychologie“ (vgl. Hinte 1990, S. 48) eine „kritische psychologische und psychotherapeutische Kraft zwischen Psychologie und Verhaltenstherapie“ (Kleve 2006, S. 28) schufen.
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Die Schärfung des Bewusstseins für innere Erfahrungen, das Bemühen um eine menschlichere Gestaltung der Welt, das von den Protagonisten dieses Ansatzes postulierte optimistische Menschenbild, das Postulat der brachliegenden Kräfte im Menschen und der gesellschaftlichen Zwänge, der ganzheitlichen Sicht des Menschen (vgl. ebd., S. 49 ff. und Hinte 1990, S. 49 ff.) sind Grundlagen für die Haltung, den Menschen als einzigartiges Wesen zu betrachten. „Jedes Individuum ist unverwechselbar und in der Summe seiner Anlagen und Fähigkeiten keinem anderen Individuum gleich“ (Hinte 1999, S. 58). Das Einordnen von Menschen ist von daher aus Sicht der humanistischen Therapeuten „im allgemeinen beleidigend für den Eingeordneten“ (Maslow 1973, S. 137, zitiert nach Hinte 1999, S. 59). Somit sind der Wille und die Identität des Individuums für die Humanistischen Psychologen unantastbare Werte (vgl. Hinte 1999, S. 59). Das humanistische Menschenbild ist eine wichtige Grundlage für das Prinzip der Orientierung am Willen und den Ressourcen der Adressaten (siehe Kapitel 2.5.1.1), also für die Haltung der Fachkräfte, die das Fachkonzept Sozialraumorientierung umsetzen. Die Humanistische Psychologie mit ihrer Sicht auf die brachliegenden Kräfte im Menschen und die gesellschaftlichen Zwänge nimmt auch umweltbedingte Probleme in den Fokus, die Menschen möglicherweise in ihrer Entwicklung hindern. Die Beeinflussung des persönlichen Wachstums eines Menschen durch gesellschaftliche Zwänge wird von ihm erkannt. In einem optimistischen Menschenbild erhalten gesellschaftliche Zwängen eine eher untergeordnete Bedeutung, jeder Mensch „[kann] ein Stück Selbstverwirklichung leisten […]“ (Hinte 1999, S. 54). Hinte sieht darin die Gefahr, „allzu schnell über die Zwänge der Gesellschaft hinwegzusehen und zugunsten der Entwicklung von Alternativen die Erstellung realistischer Analysen zu vernachlässigen“ (ebd. S. 55). Von daher stützt er sich zusätzlich auf Lewins Feldtheorie als weitere Ergänzung der dem Fachkonzept zugrunde liegenden Quellen. Non-direktive Pädagogik und Empowerment Zunächst sollen im Zusammenhang der Darstellung der humanistischen Psychologie die Konzepte der nondirektiven Pädagogik und des Empowerments (vgl. Stark 1993 sowie 1996) vorgestellt werden. Hinte nennt sie nicht explizit als Quellen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, sie prägen aber dessen hinterlegte Philosophie und sind somit weitere wesentliche Grundlagen. Das Bild eines Menschen, der in einem offenen Klima notwendige Anpassungsleistungen zur
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104 Entfaltung seiner individuellen Persönlichkeit aus sich heraus zu erbringen imstande ist, prägt die non-direktive Pädagogik (vgl. Hinte 2001, S. 48).61 Hinte beruft sich bei seiner Darstellung des Konzeptes einer non-direktiven Pädagogik als erziehungskritische Theorie auf Rogers Non-direktive-Therapie (1999): „Rogers hielt nichts von Diagnosen, verzichtete weitgehend auf Interpretationen und vertraute sich konsequent der Führung des Klienten an. Er vermied systematische Lenkung, dominantes Therapeutenverhalten und expertokratisches Auftreten. Achtung, Wertschätzung und emotionale Wärme sind wesentliche Bestandteile der von ihm propagierten Haltung“ (Hinte 2007, S. 100). In seinem 1980 erstmals erschienenen Buch „Non-direktive Pädagogik“ erläutert Hinte die Aufgabe der Pädagogik, Prozesse bewusst erlebbar zu machen, Kommunikation und personalen Kontakt zu ermöglichen und dann zu gemeinsamer Reflexion zu ermutigen (vgl. Hinte 1990, S. 94). Diese Art der Pädagogik möchte Menschen dabei unterstützen, „zu Subjekten ihrer Lebenspraxis zu werden“ (ebd.). Unter Bezugnahme auf Rogers weist Hinte darauf hin, dass eine weitere Aufgabe des Pädagogen darin besteht, Verantwortung für Prozesse mit dem Adressaten zu teilen, die Inhalte abzustimmen und an die jeweilige Situation des Adressaten anzupassen. Hinte betont, dass die Strukturen, die vorgegebenen Richtlinien, Werte und Normen auch Einschränkungen für eine absolute Selbstverwirklichung mit sich bringen. Die Aufgabe der Fachkräfte ist es, diese Gegebenheiten zu verdeutlichen bzw. bewusst zu machen und die Adressaten dabei zu unterstützen, sich mit ihnen zu arrangieren oder sie zu verändern versuchen (vgl. ebd., S. 97 f.). Empowerment Mit dem Konzept des Empowerment wird die „hierarchische oder paternalistische Ebene vieler sozialer Dienstleistungen verlassen, die Hilfe für andere als Hilfe und Fürsorge für Schwächere ansieht“ (Stark/ Lenz 2002, S. 56). Ein Ziel des Empowerment-Ansatzes wie auch der non-direktiven Pädagogik ist es, die Menschen dabei zu unterstützen, ihr Leben selbst zu gestalten und somit ein eigenverantwortliches und selbstbestimmtes Leben zu führen (vgl. ebd.). Der Empowerment-Ansatz beschäftigt sich mit der Frage nach Bedingungen, die es Menschen
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Als weiterer Vertreter dieser Ansicht nennt Hinte neben den Humanistischen Psychologen zudem Freire (1973) und Illich (1973).
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ermöglichen, ihre Stärken zu entdecken, aktiv zu werden und ihre eigene Lebenssituation selbst zu gestalten und zu kontrollieren. Es geht in diesem Zusammenhang für Sozialarbeitende darum, Möglichkeiten zu entwickeln, wie sie verschiedene Formen der Selbstorganisation von Menschen unterstützen und dabei gleichfalls Konsequenzen für die beteiligten Menschen, Organisationen und Strukturen berücksichtigen (vgl. ebd., S. 56 f.). Empowerment wird bezeichnet als eine „professionelle Grundhaltung für eine nicht- technizistische psychosoziale Arbeit in verschiedenen Bereichen, deren Credo es ist, einen Prozess (zu ermöglichen), durch den KlientInnen (persönliche, organisatorische und gemeinschaftliche) Ressourcen erhalten, die sie befähigen, größere Kontrolle über ihr Leben auszuüben und ihre Ziele zu erreichen“ (Hasenfeld & Chelser, 1987, S. 479, zitiert nach: Stark/Lenz 2002, S. 57). 2.4.4.3 Lewins Feldtheorie Für das Fachkonzept Sozialraumorientierung sind Lewins These zur Psychologie als Feldtheorie (1939-1947) in Bezug auf drei „theoretische Akzente“ und seine Aussagen zur LernMotivation bedeutsam. Nach Graumann sind dies: „Erstens die Bedeutung des eine Person umgebenden, in sich funktional gegliederten Umfeldes, zweitens die Verhaltensänderungen zugeordneten dynamischen Charaktere, die Valeurs und Valenzen dieses Umfeldes. Daß [sic!] ein Ding jetzt ‚Friedensding‘ bald darauf ‚Gefechtsding‘ wird und je andere Verhaltensweisen auf sich zieht, entscheidet der jeweilige Kontext, d. h. der Charakter des Gesamtfeldes, das seinerseits durch Veränderung in einem Teil oder durch ein Einzelereignis (z.B. Beschuß [sic!]) veränderbar erscheint“ (Graumann 1982, S. 14). Außerdem nennt Levin nach Graumann den „strukturierten und dynamisch charakterisierten Umraum eindeutig Lebensraum“ (ebd.). Lewin geht davon aus, dass der individuelle Lebensraum eines Menschen diesen in seinem Verhalten prägt. Durch die dem Umfeld eigenen Strukturen und vorhandenen Interdependenzen wird der Mensch beeinflusst (vgl. ebd.). Die Feldtheorie erklärt Handlungen, indem sie die Bedingungen im Feld analysiert und in Bezug zu den Handlungen setzt. Der Begriff des Feldes meint die Einflussfaktoren der Umgebung eines Menschen (äußeren Faktoren) und die des Subjektes (innere Situation). Dabei ist der Raum nicht objektiv zu beschreiben, sondern er wird durch den Menschen in seinen Merkmalen und Eigenschaften charakterisiert. Lewin nennt ihn den „psychologischen Raum“ (ebd., S. 15). Energie und Kraft
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106 werden als psychologische Begriffe verstanden und gelten aus seiner Sicht als Ursachen für Veränderung (vgl. ebd.). Verdeutlichen kann man diese Theorie am Beispiel eines Kindes, welches im Zimmer seines Bruders eine Tafel Schokolade sieht und Lust auf die Süßigkeit bekommt. Der Raum, das Zimmer des Bruders, ist in seiner Struktur in dieser Familie als dessen Eigentum charakterisiert, das nicht zu betreten ist, wenngleich bei offener Tür ein Zugang erleichtert wurde. Das Kind ist beeinflusst von dieser (eigentlich klaren) Struktur und auch den Interdependenzen – also möglichen Folgen für sein Verhalten: Mag der Bruder keine Schokolade und die beiden haben ein gutes Verhältnis, ist der Schritt, bei Verstoß gegen das Verbot des Betretens des Zimmers sich die Süßigkeit zu nehmen, eher klein. Mögen sich die beiden aber nicht, kann das Handeln des Kindes so gesteuert sein, dass es dem Ärger aus dem Weg geht oder ihn herausfordert. Das Verhalten des Kindes wird durch bestimmte Kräfte beeinflusst, ohne dass ein anderer Mensch tatsächlich im Raum ist. Ein Reiz alleine reicht nicht aus, um das Kind zum Betreten des Zimmers zu bewegen. „Änderungen in der Valenz [hängen, d. Verf.] von der Entfernung zum Ziel ab“ (ebd., S. 17). Lewin macht deutlich, dass es keine kausalen, sondern vielmehr „kausal-dynamische“ (ebd., S. 50 ff.) Zusammenhänge gibt, man die Ursachen des Verhaltens letztlich in seiner Dynamik und Geschichte betrachten muss. Lewin misst aus psychologischer Sicht den Einflüssen der Umwelt als Konstrukt des Individuums unter Berücksichtigung von Strukturen, Interdependenzen und Dynamiken eine hohe Bedeutung im Hinblick auf das Verhalten von Individuen bei. Aufbauend auf dieser Theorie stellt er zudem Thesen zum „Lernen als eine Veränderung der Valenzen und Werte“ (ebd., S. 174) auf. Der Raum als Feld hat also nach Lewin einen bedeutenden Einfluss auf Veränderungsmöglichkeiten des Menschen. 2.4.4.4 Lebensweltorientierung Das Konzept der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit, entstanden aus dem kritischen Blick Thierschs auf die institutionalisierte Sozialarbeit, fand bereits vor seiner Veröffentlichung im Jahr 1990 im 8. Kinder- und Jugendhilfebericht (Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen



Bezugsrahmen und Gesundheit62 1990) große Beachtung. Hier wurden die Handlungsmaximen63 einer lebensweltorientierten Jugendhilfe publiziert (ebd., S. 85 ff.). Grunwald und Thiersch beschreiben vier Zugänge lebensweltorientierter Sozialer Arbeit. Als theoretisches Konzept verbindet es die Tradition der hermeneutisch-pragmatischen Erziehungswissenschaft mit dem interaktionistischen Paradigma, der kritischen Alltagstheorie und mit Gesellschaftsanalysen in der reflexiven Moderne (vgl. Grunwald/Thiersch 2008, S. 19). Wichtige Aspekte dieser Theorie bestehen in der Definition eines Konzepts der Lebenswelt, der dieser Theorie unterlegten Philosophie und der Dimensionen der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit sowie schließlich in ihren Strukturmaximen (vgl. ebd., S. 20 ff.). Zusammengefasst geht das phänomenologisch-ethnomethodologisch orientierte Konzept Lebenswelt von einem Menschen aus, der als spezifisches, in seiner Wirklichkeit lebendes Individuum verstanden wird. „Formen des defizitären, unzulänglichen und abweichenden Verhaltens erscheinen in diesem Kontext immer auch als Ergebnis einer Anstrengung in den gegebenen Verhältnissen zu Rande zu kommen und müssen darin respektiert werden, auch wenn die Ergebnisse für den Einzelnen und seine Umgebung unglücklich sind“ (ebd., S. 20). Diese Lebenswelt ist gegliedert in unterschiedliche Lebensräume oder Lebensfelder (Familie, Arbeit, Cliquen etc.), welche die Wirklichkeitskonstruktion des Individuums unterschiedlich beeinflussen. Das Konzept Lebenswelt rekonstruiert die konkreten lebensweltlichen Verhältnisse in den unterschiedlichen Lebensfeldern und fokussiert mögliche Bewältigungs- oder Vermittlungsaufgaben und vorhandene Ressourcen (vgl. ebd., S. 20 f.). Die Rekonstruktion der Lebenswelt wird „normativ-kritisch“ vorgenommen, das heißt, „Ressourcen, Deutungen und Handlungsmuster werden als in sich widersprüchlich erfahren“ (ebd., S. 21) Sie können somit einerseits unterstützend und gleichzeitig beschränkend sein. Diese Differenzierung der Lebensweltwahrnehmung nimmt so die Möglichkeiten und Hoffnungen auf, ein gelingendes Leben auch im Kontext von gesellschaftlichen Macht- und Unterdrückungszuständen zu erreichen und arbeitet mit der „Dialektik des Gelingenden und Verfehlten“ (ebd.). Das „Gegebene“ soll im Sinne einer individuellen Freiheit hinterfragt, verworfen und neu geordnet werden können.
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BMJFFG Die Handlungsmaxime sind: Prävention, Dezentralisierung, Alltagsorientierung in den institutionellen Settings und Methoden, Situationsbezogenheit, Ganzheitlichkeit, Integration/Normalisierung, Partizipation (vgl. Grunwald/Thiersch 2008, S. 26 ff.)
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108 Als „historisch und sozial konkretes Konzept“ (ebd.) beachtet Lebensweltorientierung die Anforderungen an die Menschen, zwischen Tradition und Offenheit einen Weg für eine „eigensinnige Lebensgestaltung“ zu finden (vgl. ebd.). In der Philosophie der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit steht die Stärkung der sozialen Gerechtigkeit und damit die Möglichkeit der Aushandlung von Vorgaben für einen jeweils individuellen Lebensentwurf in spezifischen Lebenskonstellationen im Fokus (vgl. ebd.). Es geht um die Ermöglichung eines gelingenderen Alltags (vgl. ebd., S. 23), der durch Kooperationen, bereichsübergreifende Koalitionen und durch das Prinzip der Einmischung unterstützt wird. Dabei steht der Respekt gegenüber dem Menschen in seiner jeweiligen Situation im Vordergrund, eine Begegnung auf Augenhöhe ist unerlässlich. Dass die Strukturen Sozialer Arbeit sowie auch andere gesellschaftliche Strukturen diese gleichberechtigte Begegnung verhindern, ist konstitutiv. Das bedeutet letztlich: Soziale Arbeit benötigt Strukturen, die es ihr ermöglichen, gemeinsam mit den Adressaten Lösungswege zu diskutieren, sich auseinanderzusetzen und Differenzen auszutragen (vgl. ebd., S. 25). „Lebensweltorientierte Soziale Arbeit organisiert sich in Strukturmaximen. Die Strukturmaximen der Prävention, der Regionalisierung und der Alltagnähe verweisen auf lebensweltliche Erfahrungen als Bezugspunkte Sozialer Arbeit; Integration und Partizipation verweisen auf die kritische sozialethische Dimension, auf die Gestaltung der Arbeit in den Lebensverhältnissen im Zeichen sozialer Gerechtigkeit“ (ebd., S. 26). Die Verwandtschaft des Fachkonzepts mit der Theorie der Lebensweltorientierung wird in mehreren Punkten deutlich. Die geografische Ebene wird in der Strukturmaxime der Regionalisierung abgebildet. Prävention, Integration und Partizipation bilden Teile der methodischen Ebene und deren Prinzipien ab. Auf der Steuerungs- und der finanzierungstechnischen Ebene werden Voraussetzungen geschaffen, dem Adressaten auf Augenhöhe zu begegnen. Das Ziel einer sozialen Gerechtigkeit und damit Möglichkeiten eines gelingenderen Alltags für den Einzelnen sind in beiden Ansätzen formuliert. Der differenzierte Blick auf und in die Lebenswelt der Adressaten, die von Thiersch und Grunwald betonte Rolle von Sozialarbeitenden als Verhandelnde, sich mit den Adressaten Auseinandersetzende und Einmischer in Politik und gesellschaftliche Verhältnisse verweist darauf, die Lebenswelt der Adressaten im Sozialraum differenzierter zu betrachten und Freiräume für Auseinandersetzungen zu schaffen, diese auszuhalten und als Ressourcen für den Einzelnen zusätzlich zu nutzen. Das Ziel des lebensweltorientierten Ansatzes ist die größt-
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mögliche Freiheit für den Einzelnen und gesellschaftliche Akzeptanz von „eigensinnigen Lebensgestaltungen“ (ebd., S. 24). Lebensweltorientierung als eine „Verwandte“ von SRO kann hier für einzelne Umsetzungsvarianten nochmals Impulse setzen sowie Haltungen von Fachkräften und Philosophien von SRO umsetzenden Organisationen stärker beeinflussen. Dies vermögen in ähnlicher Weise auch die systemischen Ansätze und das ökosoziale Modell. 2.4.4.5 Systemische Ansätze Systemtheoretische Ansätze gehen davon aus, dass „die Wirklichkeit eines Individuums untrennbar mit der Einschätzung seines Kontextes verbunden ist“ (Kandziora 2011, S. 894). Systemisches Wahrnehmen richtet sich auf Kommunikation. Ein System ist die Verknüpfung von Elementen durch bedeutungsvolle Beziehungen und ihre Organisation. Der Betrachter des Systems schafft sich ein Modell, das dazu dient, soziale Wirklichkeit herzustellen und zu rekonstruieren. Dabei wird davon ausgegangen, dass alle Beteiligten ihre individuelle Sicht der Dinge auf das System haben und somit unterschiedliche subjektive „Wirklichkeiten“ produziert werden (vgl. Ritscher 2005, S. 26 f.). Innerhalb der Kommunikation wird von einer Einheit von Denkern und Gedachtem, Beobachtern und Beobachtetem ausgegangen. Systemiker fragen, sie geben kein „objektiv gesichertes Wissen über die Wirklichkeit wieder. Sie beschreiben, erklären und hypothetisieren (vgl. Ritscher 2005, S. 27). Aus systemtheoretischer Sicht existiert keine Möglichkeit, Wirklichkeit objektiv darzustellen. Dieser Sicht liegt eine akzeptierende Haltung zugrunde. Systemisch denkende und handelnde Sozialarbeiter begegnen anderen auf Augenhöhe, sie kooperieren und sind transparent im Denken und Handeln. Die Adressaten bleiben Experten für sich selbst und werden in ihren Beziehungen nach innen und außen betrachtet. Sozialarbeitende betrachten mögliche Wechselwirkungen der Systemmitglieder und konstruieren ihre eigene Wirklichkeit. Die Systemtheorie geht mit ihrer Theorie der Autopoiesis (vgl. Luhmann 1984) davon aus, dass „biologische, psychische und soziale Systeme als operational geschlossen [zu verstehen sind, d. Verf.], als autopoietische Systeme ausdifferenzieren, die selbstbezogen (selbstreferenziell) agieren und ihrer Umwelt gegenüber autonom sind“ (Kleve 2007, S.74 f.). Daher sind beispielsweise auch Familien nicht unmittelbar von außen beeinflussbar. Systeme haben also



109



110 ihre eigenen „Codes“ entwickelt, die sich durch Regeln, Muster und Verhaltenssequenzen kennzeichnen (vgl. Ritscher 2005, S. 32). Bedeutsam ist im Kontext des Fachkonzepts, dass auch die Systemtheorie davon ausgeht, dass Systeme, gerade weil sie selbstreferenziell sind, nicht unmittelbar durch Soziale Arbeit beeinflussbar sind, sondern sich dazu entscheiden müssen, Neues aufzunehmen. Auch die Systemiker gehen demzufolge davon aus, dass Adressaten Experten für ihr Leben und damit in der Lage sind, eigenverantwortlich zu handeln. Sie sehen die Menschen in unterschiedlichen Systemen, die sich gegenseitig beeinflussen und wieder neue Systeme bilden. Techniken des systemischen Arbeitens (zirkuläres Fragen, die Frage nach den Unterschieden, das Hypothetisieren, Auftrags- und Lösungsorientierung und vieles mehr) 64 bilden einen passenden Pool für das methodische Arbeiten im Rahmen des Fachkonzepts.65 2.4.4.6 Ökosoziale Handlungstheorien Wendt als der bekannteste Vertreter des ökosozialen Ansatzes im deutschsprachigen Raum greift diese Ebenen in seiner Theorie implizit auf. Er bezeichnet das komplexe menschliche Leben in dessen alltagspraktischen Zusammenhängen als Gegenstand Sozialer Arbeit. „In einem Ökosystem steht jedes einzelne Moment in seinem Gefüge in einem dynamischen Verhältnis zum Ganzen. Sind auch seine Teile lebende System, organisieren sie sich intern – wiederum in Teilhabe am ganzen sie übergreifenden System – derart, dass sie in Austauschprozessen gedeihen und sich erhalten können“ (Wendt 2010, S. 11). Der Gegenstand der ökosozialen Theorie ist demnach der einzelne Mensch in seinen Lebenskreisen und im öffentlichen Raum. Bei der Betrachtung des Gegenstands geht es darum, wie Menschen in ihrer Lebenswelt ihren „Haushalt führen“ und ihr Leben haushalten, wie sie also ihre Ressourcen für die Gestaltung ihres gelingenden Lebens einsetzen (vgl. ebd., S. 12). Soziale Arbeit sieht Wendt in diesem Kontext als „eine Sorgearbeit, die sich zu dem Verhalten, bei dem sie problemlösend hilft oder in das sie interveniert, die Verhältnisse wahrnimmt, in dem die Hilfe und die Intervention nötig sind“ (ebd.). Es geht in der ökosozialen Theorie als eine „Theorie der Wohlfahrt“ (ebd., S.35) um die „so-
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Siehe hierzu beispielsweise Ritscher 2005, S. 248-320 Siehe hierzu auch Angaben der befragten Fachkräfte in den Landkreisen Ravensburg und St. Wendel und in Ulm. Hier werden systemischen Handlungskonzepte, systemische Familienberatung und systemische Beratung als weitere angewandte sozialraumorientierte Methoden genannt.
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ziale Lebensgestaltung“ unter Gesichtspunkten sozialer Problembewältigung, an der professionell in einem bestimmten Umfeld in einem natürlichen, gesellschaftlichen und individuellen Bezugsrahmen gearbeitet wird (vgl. ebd., S. 15). Ökosozial stehen menschliche Lebensgestaltung und soziale Lebensführung bzw. Problembewältigung und Entwicklungsarbeit im Fokus Sozialer Arbeit – und nicht wie in der Umweltforschung die Frage, „wie sich die Gesellschaft zu ihrer natürlichen Umwelt verhält“ (ebd., S. 79). Aus Sicht der ökosozialen Handlungstheorie wird die Soziale Arbeit als Ressource gesehen, die von staatlicher Seite eingesetzt wird, um prekären Lebenssituationen im persönlichen und gemeinschaftlichen Leben von Menschen zu begegnen (vgl. ebd., S. 23). Dabei wird „das Individuum im ökologischen Verständnis nicht als unabhängig angesehen“ (ebd., S. 47) und somit stellt die ökosoziale Herangehensweise den „Systembezug des Sozialen“ als eine Prämisse in den Fokus (vgl. ebd., S. 56). Wendt nennt diese Grundannahme „Räumlichkeit und Zeitlichkeit“, das heißt, Menschen werden in ihrem Handeln in Bezug auf Raum und Zeit gesehen (vgl. ebd., S. 69). Hierzu passt auch die Prämisse des „Vorrangs des Gemeinwesens“, die aus Sicht Wendts das Soziale zum Politikum macht, da Menschen auch abhängig sind von öffentlicher und politischer Macht bzw. durch diese vertreten werden (vgl. ebd., S. 85). Eine weitere Grundannahme des ökosozialen Ansatzes ist, dass Sorgen in Solidarität bedeutet, „am Menschen und mit Menschen zu arbeiten“ (ebd., S. 128). Diese Solidarität findet sich nach Wendt in Form von „solidargemeinschaftlichen Lösungen“ in der Sozialwirtschaft, welche einen Übergang66 von der Sozialen Arbeit in das wirtschaftliche Denken und Handeln darstellt, also die wirtschaftliche Seite der Sozialen Arbeit fokussiert (vgl. ebd., S. 136 f.). In diesem Zusammenhang obliegt es der Sozialen Arbeit, sich mit den „Lebenslagen“ der Menschen auseinanderzusetzen und diese ganzheitlich zu betrachten (vgl. ebd., S. 152). Nach Wendt regelt der Sozialarbeitende „Prozesse in einem System“, er bezeichnet dies als „Ökosoziales Management“ (ebd., S. 170). Diese Managementaufgabe beziehe sich auf den „Fall“ (vgl. ebd., S. 176). „Der Fall wird im Feld besorgt“ und dabei werde „soziale Netzwerkarbeit“ geleistet (vgl. ebd., S. 181 ff.). Zusammengefasst werden diese 25 skizzierten Grundannahmen im „ökosozialen Ethos“ (ebd., S. 203). Wendt formuliert für das ökosoziale Paradigma einen ethischen Anspruch, der „be-
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Diese Grundannahme nennt Wendt „Übergang zur Sozialwirtschaft“ (ebd., S.136).
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112 zeichnet, woran wir orientiert sind und wofür wir Verantwortung tragen. […] Von Haus aus ist das ökosoziale Programm handlungsbezogen, ein strebensethisches und sollensethisches Programm in Beantwortung der Frage, wie wir wohnen wollen in der Welt, an der wir teilhaben und die uns anvertraut ist“ (ebd., S. 203). Wendt greift bei seinem Ansatz auf das ökosoziale Modell von Bronfenbrenner zurück. Dieses verdeutlicht die gegenseitige Beeinflussung der Menschen und die Entwicklungsmöglichkeiten innerhalb der Systeme. Werden (sozialräumliche) Ressourcen unter dem ökosozialen Blickwinkel betrachtet, so werden sozialräumliche „System-Zusammenhänge“ fokussiert. Dies führt dazu, dass Ressourcen verdeutlicht werden oder Systeme in den Blick geraten, die für die Entwicklung des Einzelnen hinderlich sind. Wendt richtet seinen Blick ebenfalls auf die Gesellschaft (die Welt) als Ganzes. Er orientiert sich am Feld. Sein Fokus auf das Wohnen und Haushalten unterstreicht den sozialräumlichen Gedanken, den Lebensraumbezug der Adressaten zu erhalten und die Lebensbedingungen im Raum zu gestalten. Wendt bezieht sich im Zusammenhang mit dem Schaffen von Nischen für den Einzelnen im ökosozialen Sinn auf Sen und Nussbaums „Capabilities Approach“ (ebd.). Damit betont er implizit auch die Bedeutung der bereichsübergreifenden, kooperativen, am Willen und den Ressourcen orientierten und aktivierenden sozialräumlichen Arbeit. 2.4.5



Zusammenfassung



Die dargestellten (Erklärungs-) Quellen bilden einen Teil der fachlich-theoretischen Basis des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Jeder der genannten Ansätze, Arbeitsbereiche, Theorien findet sich in Teilen des Konzepts und begründet insbesondere die methodische Ebene (siehe Kapitel 2.5.1). Die Gemeinwesenarbeit (vgl. Boulet et al. 1980; Oelschlägel 2001, S. 100 ff.) gilt als die historische Quelle des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Gemeinwesenarbeiterisches Gedankengut etabliert sich mit dem Fachkonzept Sozialraumorientierung, indem Erkenntnisse aus der GWA, Diskussionslinien und methodische Prinzipien im Zuge der Entwicklung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung insbesondere im Hinblick auf die Erfordernisse der Jugendhilfe präzisiert und erweitert wurden (vgl. Hinte 2007a, S. 30).
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Mit der humanistischen Psychologie (vgl. Tewes/Wildgrube 1999), die den Menschen als einzigartiges Wesen betrachtet und den Willen und die Identität jedes Einzelnen als unantastbare Werte propagiert, ist die Grundlage für die das Fachkonzept prägende „Philosophie“67 gelegt. Damit haben Fachkräfte der Sozialen Arbeit nach Hinte (1990, S. 94 ff.) die Aufgabe, Prozesse bewusst erlebbar zu machen, Kommunikation zu ermöglichen und zu Reflexion zu ermutigen sowie nicht zu diagnostizieren bzw. zu interpretieren oder gar zu „lenken“ (vgl. Hinte 2007, S. 100). Als weitere Quelle aus der Psychologie nennt Hinte Lewins Feldtheorie (vgl. Lewin 1963; Graumann 1982, S. 14 ff.), die den Einflüssen der Umwelt auf das Individuum als Konstrukt desselben unter Berücksichtigung von Strukturen, Interdependenzen und Dynamiken eine hohe Bedeutung beimisst. Damit wird der Mensch ganzheitlich in seinem Raum (Feld) betrachtet. Fachkräfte der Sozialen Arbeit haben die Aufgabe, diese Einflüsse bei der Betrachtung der Prozesse zu berücksichtigen. Als „Verwandte“ des Fachkonzepts können das Konzept der Lebensweltorientierung (vgl. Thiersch 2008; Grunwald/Thiersch 2008), die Systemtheorien (vgl. Luhmann 1984; Maturana, 1987) und die ökosoziale Handlungstheorie (vgl. Wendt 2010) betrachtet werden. Die im Kontext der Lebensweltorientierung entwickelten Strukturmaxime (ebd., S. 20 ff.) bilden sich auf den Ebenen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung (siehe Kapitel 2.4.3) ab. Der differenzierte Blick auf und in die Lebenswelt der Adressaten und die in Bezug darauf definierte Rolle der Sozialarbeitenden als Auseinandersetzende, Einmischende in Politik und gesellschaftliche Verhältnisse sowie als Freiräume Schaffende für ressourcenbildende Auseinandersetzungen können hier für die Umsetzung des Fachkonzepts Impulse setzen. Die „Verwandtschaft zu den systemischen Ansätzen, die davon ausgehen, dass Systeme selbstreferenziell und damit nicht unmittelbar durch Soziale Arbeit beeinflussbar sind, dass es kein objektiv gesichertes Wissen über die Wirklichkeit gibt und Menschen als Teile von Systemen unterschiedliche subjektive Wirklichkeiten produzieren (vgl. Ritscher 2005, S. 27), ist evident – zumal systemische Ansätze propagieren, dass Menschen Experten für ihr Leben und damit in der Lage sind, eigenverantwortlich zu handeln.
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Philosophie im Sinne von „Streben nach Wissen“ (Kluge/Seebold 2011, S. 702), weil hinter dem Fachkonzept das Interesse am Menschen und nicht das Wissen über den Menschen steht. Der Mensch wird als einzigartig und nicht kategorisierbar betrachtet.
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114 Hierzu passend stellt die ökosoziale Handlungstheorie (vgl. Wendt 2010, S. 11) eine weitere Verwandtschaftsrichtung dar, die den Menschen als „nicht unabhängig“ (ebd., S. 47) ansieht und damit den von den Systemtheoretikern propagierten Systembezug bestätigt. Aus ökosozialer Sicht wird der Mensch im Kontext von Raum und Zeit im Gemeinwesen gesehen (vgl. ebd., S. 85), was sich im Fachkonzept durch den Blick vom Fall ins Feld abbildet. Grundlegend für eine sozialraumorientierte Soziale Arbeit sind zusätzlich das Empowerment (vgl. Stark 1993 sowie 1996) und der Ansatz der non-direktiven Pädagogik (vgl. Hinte 1990), die beide die Beziehung Sozialarbeitender – Adressat als nicht hierarchisch, sondern auf Augenhöhe stattfindend propagieren. Diese Ansätze definieren die Rolle des Sozialarbeitenden als eine bestärkende, unterstützende, wertschätzende und nicht expertokratische. Insgesamt unterstützten die dargestellten Konzepte und Theorien die Notwendigkeit einer Sozialen Arbeit, die den Menschen als Subjekt in seinem Raum und damit in seiner Wirklichkeit achtet. So beeinflussen insbesondere die GWA und Versatzstücke zuvor aufgeführter Theorien, Konzepte und Ansätze das Fachkonzept Sozialraumorientierung (siehe nachfolgende Abb. 2.4-1).
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Gemeinwesenarbeit Humanistische Psychologie Feldtheorie



Lebenswelt orientierung



Systemische Ansätze



Ökosoziale Handlungstheorien



Stadtteilbezogene Soziale Arbeit



Fachkonzept Sozialraumorientierung Abb. 2.4-1: Quellen und Verwandtschaften des Fachkonzepts Sozialraumorientierung © Krucher/Teubert 2012



Zwischen den verschiedenen Ansätzen und Versatzstücken gibt es keine linearen Abfolgen. Die unterschiedlichen Strömungen spiegeln den Zeitgeist von 1970 bis zum Beginn der Neunzigerjahre wider. Sie wurden unabhängig voneinander entwickelt, beruhen aber zumindest teilweise auf ähnlichen Überlegungen. 2.5



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in der Kinder- und Jugendhilfe



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung vereint und nutzt verschiedene Richtungen der Psychologie, Methoden und Theorien zu einem differenzierten, vielschichtigen Ansatz. Im Fachkonzept ist der Gegenstand Sozialer Arbeit bestimmt als staatliche Aufgabe zur Herstellung von Gerechtigkeit durch die garantierte Unterstützung eigener Aktivität in möglichst selbstbestimmten Lebenszusammenhängen (vgl. Hinte 2007a, S. 58). Somit handelt es sich, anders als es die Raumsemantik nahelegt, um ein „hochgradig personenbezogenes Konzept“ (Fehren 2011, S. 443). Es setzt beim Menschen an und sieht ihn als eigenverantwortlich handelndes Subjekt. Dies wird durch die konsequente Orientierung am Willen der Menschen und die daraus in logischer Folge entwickelten weiteren Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung unterlegt. Damit geht das Fachkonzept ein auf die im Allgemeinen in der Jugendhilfe zur Individualisierung neigende Perspektive und bettet diese „in eine professionelle Betrachtungs- und Bearbeitungsweise, die die Adressat/innen verstärkt in ihren Relationen zum Umfeld begreift“ (ebd., S. 442).



116 Die Gestaltung der Lebensbedingungen von Menschen, damit diese „entsprechend ihren Bedürfnissen zufrieden(er) leben können“ (Hinte 2007a, S. 34) formuliert Hinte als Ziel des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Das Fachkonzept beinhaltet insgesamt vier Ebenen, die in ihrem Zusammenwirken zielführend für dessen Umsetzung sind. Die geografische, die finanzierungstechnische und die Steuerungsebene sind strukturgebend für die Umsetzung des Fachkonzepts auf der methodischen Ebene (vgl. Hinte et al. 2003, S. 32). Die methodische Ebene ist die Ebene, auf der Sozialarbeitende im Kontakt mit den Adressaten im Sozialraum aktiv werden. 2.5.1 Die methodische Ebene „Auf der methodischen Ebene bedarf es eines zugehenden, aktivierenden Ansatzes, der aufmerksam den Willen der Betroffenen erkundet und Aushandlungssituationen ‚auf Augenhöhe‘ schafft, in denen unter Nutzung individueller und sozialräumlicher Ressourcen gemeinsam Perspektiven und Handlungsschritte zur Unterstützung von Menschen in schwierigen Lebenslagen entwickelt werden“ (ebd. 2003, S. 33). So sollen Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe systematisch die passenden Lösungen mit und für die Kinder, Jugendlichen und ihre Familien finden können. Dazu agieren sie auf drei miteinander in Beziehung stehenden Arbeitsebenen: Der fallspezifischen (fsA), der fallübergreifenden (füA) und fallunspezifischen Arbeit (fuA). Diese Arbeitsebenen oder Arbeitsbereiche sind stets unter Berücksichtigung von fünf Prinzipien68 einer sozialraumorientierten Sozialen Arbeit (vgl. Hinte 2007a, S.45 ff.) zu gestalten. 2.5.1.1 Die Prinzipien sozialraumorientierter Sozialer Arbeit Das „Prinzip“ im Sinne von „Grund, Grundlage, Anfang, Ursprung“ (Kluge/Seebold 2011, S. 723) ist die Basis für die Arbeit der Fachkräfte und ihrer Organisation. Die fünf Prinzipien charakterisieren das grundlegende Denken, von dem aus Sozialarbeitende in der Zusammen-
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Die Bedeutung dieser Prinzipien stellt Wolfgang Hinte in seinen Vorträgen und aktuellen Veröffentlichungen immer wieder heraus. Studierende und auch erfahrene Praktiker setzten diese nicht nur mit dem Fachkonzept in Verbindung, sie kennen diese Prinzipien und halten sie für Grundlagen sozialarbeiterischen Handelns. Aus der Arbeit mit den Fachkräften in den Untersuchungsorten ist zu entnehmen, dass die Berücksichtigung der Prinzipien im Jugendhilfealltag eine große Herausforderung darstellt.
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arbeit mit den Adressaten agieren. Sie beeinflussen im besten Fall die Haltung der Fachkräfte in ihren Organisationen. In Zusammenarbeit mit dem Adressaten und auf der Basis eines humanistischen Menschenbilds (Kapitel 2.4.4.2) werden in einem von der Organisation gestalteten Rahmen Hilfen kreiert, die Fachkräfte unter Berücksichtigung der Prinzipien gestalten. 2.5.1.1.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Der Wille gehört zum Stärkemodell und ist das „Kraftwerk, das die Energie zur Tat liefert“ (Budde/Früchtel 2006, S. 47). Dem Wunsch liegt eine eher passive Haltung zugrunde, im Sinne von „Wunscherfüllung“, während der Wille im passenden Bild des „Kraftwerks“ impliziert, dass die Person selbst das ihr Mögliche tut, um ihr Ziel, nämlich das, was sie will, zu erreichen (vgl. Hinte 2007a, S.45 ff.). Adressaten und Sozialarbeitende haben in dem Zusammenhang die Aufgabe, die Unterscheidung zwischen Wunsch und Willen herauszuarbeiten. Fachkräfte unterstützen den Adressaten dabei, den eigenen Willen zu erkennen und ernst zu nehmen sowie eine Einschätzung zum Erreichen seiner Ziele zu erarbeiten. Dabei ist eine Transparenz im Vorgehen und bezüglich der Einschätzung der Situation von Seiten der Fachkraft eine wichtige Voraussetzung, um deutlich zu machen, dass der Adressat mit seinem Anliegen ernst genommen wird. Die Organisation hat hier die Funktion, den Fachkräften den notwendigen Rahmen für die Erarbeitung des Willens zur Verfügung zu stellen. Es bedarf zeitlicher Ressourcen und einer speziellen Form für eine fachliche Reflexion im Hinblick darauf, inwieweit der Wille der Fachkraft (im Sinne von „das müsste der Adressat doch wollen, um zum Ziel zu gelangen“) bei der Lösungsfindung beeinflussend wirkt. Dafür sollten Fachkräfte die Möglichkeit erhalten, sich mit Kollegen auszutauschen. Die kollegiale Beratung, die Falleingabe im Sozialraumteam, Supervision oder ähnliches bieten sich diesbezüglich an. 2.5.1.1.2



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Vom humanistischen Menschenbild ausgehend geht es im Fachkonzept darum, Menschen dabei zu unterstützen, Subjekte ihres eigenen Lebens zu werden. Menschen sind grundsätzlich in der Lage, ihr Leben aktiv handelnd eigenverantwortlich und kreativ zu gestalten. Menschen sollen die Möglichkeit erhalten ihre Erfahrungsräume zu vergrößern, Selbstwirksamkeit zu erfahren und dort Unterstützung zu erhalten, wo sie notwendig ist. Die Ansätze der nondirektiven Pädagogik (Hinte 2001) und des Empowerments (Stark 1993 sowie 1996) unterstützen das Erreichen dieser Ziele Damit können „eigene Erfahrungen interpretiert, neue (oder verschüttete) Ressourcen entdeckt und Überraschungen beim Entdecken akzeptiert werden“
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118 (Stark 1996, S. 179). „Somit bedarf es eines unerschütterlichen Glaubens an die Möglichkeiten jedes einzelnen Menschen. Nur wenn ich als Sozialarbeiter/in wirklich an die Fähigkeiten der Menschen glaube, werde ich ein Klima schaffen können, in dem sich die Menschen entsprechend entwickeln“ (Hinte 2007a, S. 54). Zur Unterstützung des von Hinte formulierten „Glaubens“ an die Menschen bedarf es einer Organisation, die an die Fachkräfte „glaubt“ und den Fachkräften die entsprechende Freiheit zugesteht, damit diese den Erfahrungsraum für und mit den Adressaten erweitern können. Die Organisation stellt dazu ausreichende Ressourcen zur Verfügung, um die Hilfe in Kooperation mit anderen Fachkräften und Experten zu planen und eventuelle Risikoentscheidungen69 mit Begründungen zu dokumentieren (vgl. dazu auch Streich/Lüttringhaus 2007). 2.5.1.1.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes



Bezogen auf die Orientierung im Sozialraum der Jugendhilfe, also auf die soziale Umwelt von Menschen, ist der Begriff „Ressource“ mit „Kraftquelle“ oder auch „produktives Potenzial“ zu definieren (vgl. Herriger 2011, S. 712, Früchtel et a. 2007, S. 41). Eine „Kraftquelle“ stellt die Beziehungen der Menschen untereinander dar. Diese „sozialen Ressourcen“ teilt Herriger in drei Gruppen ein: die Liebe als Ressource – charakterisiert durch Vertrautheit, Verbundenheit, Zärtlichkeit, Sexualität etc., die soziale Unterstützung als Ressource - ein Rückhalt, der dem Selbstbewusstsein dient und jegliche Hilfestellung bei Belastungen und Schwierigkeiten gibt sowie das ‚Embedding‘ als Ressource mit dem Gefühl der Sicherheit, Anschluss zu haben und als jemandes Wert angesehen zu werden (vgl. ebd.). Hinte bezieht sich in seiner Beschreibung des Sozialraums als Ressource auf das direkte Lebensumfeld, in dem sich ein Mensch bewegt. Jeder Mensch bewegt sich in bestehenden sozialen Netzwerken, zu deren Bestandteilen ebenso eine zu gestaltende Betonwand wie auch die
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Insbesondere in der Jugendhilfe sind die Fachkräfte im Zusammenhang mit Fällen des Grau- oder Gefährdungsbereichs angehalten, Entscheidungen zum Schutz des Kindeswohls fachlich begründet zu treffen. Um die Verantwortung bei den Eltern zu lassen, damit Hilfe nachhaltig in der Familie wirken kann, müssen im Sinne der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe Entscheidungen getroffen werden, die auch das Risiko des Scheiterns birgen. Der Familienrat als eine Methode wird in diesem Zusammenhang auch eingesetzt. Hier wird den Mitgliedern des primären Netzwerks eines Kindes die Aufgabe übertragen, Lösungsansätze für ein vorliegendes Problem zu suchen und - nach Akzeptanz der Lösungen durch das Jugendamt - , diese auch weitgehend selbst umzusetzen (vgl. Früchtel et al. 2007a, S. 34 ff.).
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direkte Interaktion mit anderen Menschen beispielsweise zum Zweck der Lebensmittelbeschaffung gehört. Allein durch das menschliche, alltägliche und meist unbewusste Agieren bewegen wir uns in einem sozialen Raum, der als Ressource genutzt werden kann (vgl. Hinte 2007a, S. 67 ff.). Während Herriger das Vorhandensein sozialer Ressourcen auch auf ihre Bedeutung bei möglichen Belastungen und Krisen bezieht (vgl. Herriger 2011, S. 721), beschränkt sich Hinte auf die bloße Darstellung des Sozialraums als Ressource, ohne sich zunächst allzu sehr auf deren Verwendungszweck zu konzentrieren. Damit wird der Sozialraum in seiner Bedeutung nicht als Mittel zur Unterstützung bei der Bewältigung von Schwierigkeiten aufgefasst, sondern als grundlegend vorhanden und damit als bestehende Selbstverständlichkeit für den menschlichen Bewegungsradius hervorgehoben. Eine Ressource wird von Hinte also nicht als etwas definiert, das im Fall der Notwendigkeit aufgesucht oder ausfindig gemacht und aktiviert werden muss, sondern selbstverständlich zum Alltag gehört, ohne dass Menschen sich dessen Bedeutung bewusst sind. Eine Krise wird weniger starke Ausprägungen annehmen, wenn Menschen sich zugehörig fühlen und Vertrauen haben, dass Unregelmäßigkeiten in den bestehenden sozialen Netzwerken auf der anderen Seite wieder ausgeglichen werden. Verhalten wird im Stärkemodell also generell als Lösung verstanden (vgl. Budde et al. 2006, S. 30). Die Aufgabe der Fachkraft ist in dem Zusammenhang, in jeder prekären Situation des Adressaten, Ressourcen und Stärken zu erforschen. Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe werden hier mit Wirklichkeitsmustern, die der jeweilige Betrachter70 prägt, konfrontiert. Fachkräfte können, mit dem Blick auf die Ressourcen und Stärken, den Einflussfaktoren der Umgebung eines Menschen eine andere Dynamik geben und damit Veränderungen unterstützen. „Ressourcen-Aktivierung und Ressourcen-Förderung sind heute feste Ankerpunkte im professionellen Selbstverständnis der Sozialen Arbeit“ (Herriger 2011, S. 779). Die Ressourcen des Menschen gliedern sich auf in soziale (z. B. familiäre Beziehungen, Freunde, Nachbarn, Bekannte - Menschen, die unterstützen würden), persönliche (z. B. körperliche Konstitution, emotionale Fähigkeiten, Bildung, Erfahrungen, Glaubenssysteme), materielle (z. B. stabiles Einkommen, Besitz, Wohnung) und infrastrukturelle (z.B. Verkehrsanbindung, Einkaufsmöglichkeiten, medizinische Versorgung, Schule, Freizeitmöglichkeiten) Ressourcen (vgl. Hinte 2007a, S. 62f.). Budde/Früchtel sprechen in dem Zusammenhang von
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Sie werden auch mit ihren eigenen Wirklichkeitsmustern und denen der Organisation konfrontiert.
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120 „starken“ Beziehungen, die dadurch gekennzeichnet sind, dass sie jemanden intensiv unterstützen würden, während „schwache“ Beziehungen zwischen den Menschen, diejenigen sind, die ohne selbst viel Aufwand zu haben, anderen helfen (vgl. Budde/Früchtel 2005, S. 17).



Die Organisation hat in dem Zusammenhang die Aufgabe, die Fachkräften zu unterstützen, einen ressourcenorientierten Blick zu behalten, zu entwickeln, zu schärfen und die Ressourcen, auch die sozialräumlichen, zu erheben, zu speichern und dann im Einzelfall (fallspezifisch) zu aktivieren (im Sinne von „darauf aufmerksam machen“). Um Ressourcen zu erheben, also auch fallunspezifisch arbeiten zu können und sich mit Fachkollegen gegenseitig über mögliche weitere Ressourcen im Fall auszutauschen, ist der institutionalisierte kollegiale Austausch im Sozialraumteam hilfreich. Außerdem unterstützt die Organisation ein ressourcenorientiertes Vorgehen indem sie ermöglicht, fallübergreifende Maßnahmen zu installieren. So können „Fälle“ wechselseitig als Ressourcen für einander genutzt werden (siehe dazu Kapitel 2.5.1.2.2). Die ressourcenorientiert arbeitende Fachkraft bringt einen offenen und positiven Blick mit. Sie ist in der Lage, positiv zu konnotieren, vermeintliche Schwächen in einen positiven Kontext zu setzen, also Verhalten als Lösungsversuch zu sehen und dies zu kommunizieren. Sie ist kommunikativ und in der Lage, die Sprache der Bewohner des Stadtteils zu sprechen, um Kontakte zu knüpfen. Sie ist neugierig und interessiert und begibt sich dadurch auf Augenhöhe zu den Bürgern und möglichen Schlüsselpersonen. Sie hat Spaß am Entdecken neuer Möglichkeiten und bleibt authentisch. 2.5.1.1.4



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Die zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise beinhaltet zwei Komponenten, die die Haltung von Sozialarbeitenden beeinflussen: Erstens geht es darum, den Blick der Sozialarbeitenden zu öffnen und auch im Rahmen der fallspezifischen Arbeit über den Fall hinaus zu denken und zu handeln. Stigmatisierungen und Eingrenzungen sollen damit vermieden werden. Im Einzelfall geht es darum, in den Lösungsarrangements die personalen Ressourcen explizit mit in den Blick zu nehmen. Wenn mit Kindern gearbeitet wird, richtet sich der Blick der Sozialarbeiterin auch auf Eltern und Geschwister sowie Freunde und andere mögliche Beteiligte, um zu sehen, wo man diese sozialen Ressourcen nutzt. Im Zusammenhang mit Gruppenangeboten werden auch zielgruppenspezifische Angebote
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gemacht. Es wird jedoch auf die Stigmatisierungsgefahr geachtet. Ein offener Blick auf die Systeme um die Gruppe herum (System- und Feldtheorie) soll handlungsleitend für den Sozialarbeitenden sein. Außerdem meint die bereichsübergreifende Sichtweise als Prinzip eine Öffnung des Blicks und der Aktivitäten hin zu anderen Bereichen, also über die Soziale Arbeit hinaus. Die Felder Politik, Bildung, Kultur, Wirtschaftsförderung und lokale Beschäftigungspolitik können in manchen Fällen mehr zur Zielerreichung in Richtung gelingendes Leben beitragen als die Soziale Arbeit selbst (vgl. dazu auch Hinte 2007a, S.72 ff. und Früchtel et al. 2007, S. 42).



Die Organisation kann die Fachkräfte dabei unterstützen, dieses Prinzip zu berücksichtigen, indem sie im Bereich der fallunspezifischen Arbeit mit dafür sorgt, dass Maßnahmen eher zielgruppenübergreifend konzipiert werden, dass Aktionen im Rahmen der fallunspezifischen Arbeit auch zielgruppenübergreifend angeboten werden können. Auch die bereichsübergreifende Arbeit sollte durch die Organisation in Form von Ressourcen und der Auftragserteilung, bzw. des Einräumens von Freiheiten zum bereichsübergreifenden Arbeiten unterstützt werden.



Hier wird deutlich, dass in einem hierarchischen System wie dem Jugendamt die Kompetenzen auf der Ebene der politischen Einmischung und Zusammenarbeit mit beispielsweise der Stadtplanung oder dem Kultusministerium geregelt sein sollten. Eine bereichs- und zielgruppenübergreifend arbeitende Fachkraft hat einen offenen Blick für die die anvisierte Zielgruppe betreffenden Menschen und ist in der Lage, ein sich im Laufe der Berufsjahre oftmals entwickelndes „Schubladendenken“ zu reflektieren. Sie ist geprägt durch ein fachliches Selbstbewusstsein, eine hohe Kommunikationsfähigkeit und ein sicheres gesellschaftliches Auftreten. Fachkräfte, die bereichsübergreifend arbeiten, müssen nicht jeden Bereich gut kennen, zeigen sich aber offen und interessiert und prüfen Möglichkeiten der Kooperation und Ergänzung, ohne die Befürchtung, „etwas abgeben“ zu müssen. Sie sind in der Lage, sich notwendige Informationen zu holen und sich vorzustellen, was den jeweils anderen Bereich interessieren und wo gemeinsame Interesse liegen könnten. Dabei beachten sie, dass der Mensch geprägt ist durch seine Umwelt, die dort herrschenden Strukturen, Interdependenzen und Dynamiken. Als soziales Wesen lebt er in Gemeinschaft, ist unterschiedlichen Einflüssen ausgesetzt und kann selbst auch Einfluss nehmen.
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122 2.5.1.1.5



Kooperation und Vernetzung



Wenn der Mensch in der Lage ist, Subjekt seines Lebens zu sein, nutzt er andere, kooperiert auf unterschiedlichen Ebenen, um nachhaltig Unterstützung zu erlangen. Er ist sich bestehender primärer und sekundärer Netzwerke bewusst und weiß, wie er diese (wieder) aktivieren oder neu aufbauen kann. Diese Netzwerke gilt es in Bezug auf die Adressaten, aber auch in Bezug auf die Fachkraft als Mensch zu bilden, zu aktivieren und zu nutzen. Sozialräumliche Arbeit ist ganzheitlich angelegt, sie bezieht einen weiten Kontext in Fallbetrachtung, Fallgestaltung und Falllösung mit ein. Ohne Kooperationen in und mit den Adressaten- als auch den Fachkräftesystemen ist diese Arbeit nicht zu leisten. Einerseits geht es im Zusammenhang mit Kooperationen um den Aufbau von Netzwerken unterschiedlicher Akteure im Sozialraum mit dem Ziel der Ressourcenentwicklung und Nutzung für den Einzelfall. Andererseits geht es um die Planung und Durchführung von fallunspezifischen Maßnahmen im Sozialraum mit dem Ziel der Verbesserung der Lebensqualität und der Ressourcenerhebung, unter anderem um den Zugang zu den professionellen Diensten zu erleichtern. Kooperationen finden also auf institutioneller Ebene statt, können aber auch mit Bürgern eingegangen werden (vgl. dazu Hinte 2007a, S.75 ff; Früchtel et al. 2007, S.43). Eine wichtige Art der Kooperation ist die Arbeit im Team mit Fachkollegen zur Hilfevorbereitung und Reflexion der Arbeit. Die Organisation hat auch hier gemäß dem Fachkonzept den Auftrag, den Fachkräften zeitliche und strukturelle Ressourcen für die Kooperations- und Vernetzungsarbeit zur Verfügung zu stellen. Des Weiteren benötigen Fachkräfte für Vernetzungsarbeit ein gewisses Maß an Flexibilität, das von der Organisation zur Verfügung gestellt werden muss (vgl. Hinte 2007a, S.77). Eine in Kooperationen und Netzwerken arbeitende Fachkraft ist offen und kommunikativ. Sie gestaltet ihre Kommunikation stets auf Augenhöhe mit dem Gegenüber, respektiert dessen Anliegen und Ziele, ohne die eigenen Ziele aus den Augen zu verlieren. Sie ist kritikfähig und hat ein hohes Reflexionsniveau. Sie zeigt sich interessiert und kann sich da abgrenzen, wo die Ziele eines Netzwerkes nicht mit ihrem Auftrag kompatibel sind. Die genannten Prinzipien werden im Fachkonzept in allen Bereichen bei der methodischen Umsetzung bewusst in den Fokus der Fachkräfte gerückt. Das ausdrückliche Einhalten der Prinzipien hat Einfluss auf die Art der Hilfe, die Hilfegestaltung, die Organisation, die Fachkraft und damit auch auf die Adressaten. Die Prinzipien finden ihre Berücksichtigung in der fallspezifischen, der fallübergreifenden und der fallunspezifischen Arbeit.
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2.5.1.2 Arbeitsbereiche auf der methodischen Ebene Im Zusammenhang mit den drei genannten Arbeitsbereichen sorgen Fachkräfte dafür, eine Basis für die Fallbearbeitung zu schaffen, indem sie unabhängig vom Einzelfall präventiv und mit dem Ziel fallunabhängig Beziehungen aufzubauen, tätig werden, Fälle zur Unterstützung des Einzelfalls zusammenfassen und die geschaffene Basis in neuen Einzelfällen zu nutzten. Es handelt sich also um ein Zusammenspiel dieser drei Arbeitsbereiche. Da in der Jugendhilfe der Fokus oft auf dem Einzelfall liegt, kann die fallunspezifische Arbeit stets mit Blick auf den Einzelfall legitimiert werden (Kapitel 2.5.1.3). „Jedes dieser drei Tätigkeitssegmente ist für eine sozialräumlich agierende Jugendhilfe von hohem Wert. Deshalb darf man sie nicht gegeneinander ausspielen. […] Jedes Segement ist mit dem jeweils anderen verknüpft, und die fachliche Qualität einer kommunalen Jugendhilfe entsteht erst durch die Akzeptanz der Gleichwertigkeit, der Verschränktheit und der hohen strukturellen Durchlässigkeit dieser drei Bereiche“ (Hinte 2007a, S. 119)71. 2.5.1.2.1



Die fallspezifische Arbeit



Die fallspezifische Arbeit umfasst Tätigkeiten, die sich „unmittelbar auf einen als ‚Fall‘ identifizierten Menschen oder eine Gruppe beziehen“ (Hinte et al. 2003, S. 34). Dabei können sich Menschen in prekären Lebenssituationen an die Organisation oder direkt an die Fachkraft wenden. Aber auch Familien in Situationen, die andere als kindeswohlgefährdend einschätzen, werden zu „Fällen“ im Sinne der fallspezifischen Arbeit. Es ist also gerade in der Kinderund Jugendhilfe anfangs oft nicht klar, worum es in der Hilfe gehen soll und ob Hilfe überhaupt gewollt ist. In der fallspezifischen Arbeit kommt die durch die sozialräumlichen Prinzipien geprägte Haltung der Fachkraft zur Geltung. Es geht um das Herausfinden des Willens des Adressaten, die Unterstützung der Eigeninitiative und Aktivierung der Selbsthilfekräfte sowie um das Erkennen und Aktivieren der Ressourcen (vgl. ebd., S.35). Die Fachkraft richtet ihren Blick bereichs- und zielgruppenübergreifend vom Fall ausgehend auf die die Situation tangierenden Bereiche und kooperiert mit den relevanten Einrichtungen und Personen (Kapitel 2.5.1.1). Dabei bleibt der Adressat stets Experte für sein Leben, die Fachkraft allenfalls Expertin für
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Dazu auch: Hinte et al. 2000, S. 99 f.; Hinte et al. 2003, S. 34 f.; S.99 f.; Brünjes 2006, S. 101 f.; Hinte 2007a, S. 117 f.; Fehren 2011, S. 446
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124 das Hilfesystem. Sie nutzt ihr Fachwissen, um den Adressaten dabei zu unterstützen, seinen Weg zu einem für ihn gelingenden Leben zu finden, ohne ihm zu sagen, wie dieses Leben zu gestalten ist. Insofern verabschiedet sich die sozialräumlich arbeitendende Fachkraft von einem diesbezüglich möglicherweise angenommenen „Expertentum“. An dieser Stelle ist bereits zu erwähnen, dass die Finanzierung der Leistung sich auf die fallspezifische Arbeit auswirken kann. Wenn Organisationen sich nämlich ausschließlich über Fälle und damit Fallzahlen finanzieren, steht der Symptomträger im Mittelpunkt und es ist nicht unbedingt im Interesse der Einrichtung, sich schnellst möglich von diesem zu trennen, da er ein Teil der Finanzierung der Organisation sichert (vgl. ebd.) Die fallspezifische Arbeit geschieht im Gesprächs- und/oder Beratungssetting im Jugendamt, beim freien Träger oder im Sozialraum. Dabei sind eine Person und/oder ihre sozialen Systeme im Hauptfokus der Fachkraft.
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2.5.1.2.2



Die fallübergreifende Arbeit



Die fallübergreifende Arbeit72 geht vom Adressaten aus. Dabei handelt es sich um Adressaten, die schon „Fall“ im Sinne der Jugendhilfe sind. Die fallübergreifende Arbeit hat zum Ziel, Ressourcen für den Fall zu mobilisieren. Das können einmal Ressourcen sein, die die eine oder andere Fachkraft bereits im Rahmen der fallunspezifischen Arbeit (siehe das folgende Unterkapitel) entdeckt und „gespeichert“ hat oder es sind Ressourcen im engen Umfeld, also „Netzwerke, in die der betroffene Mensch oder die Familie eingebunden ist […]“ (Hinte 2007a, S. 118). Auch die enge Zusammenarbeit mit einer Regeleinrichtung, die den Adressaten aufnehmen könnte und ihm damit als Ressource dienen würde, fällt unter die fallübergreifende Arbeit (vgl. ebd.). Außerdem können aus individuellen Einzelfällen übergreifende Zusammenhänge hergestellt werden. Das heißt, Fälle mit ähnlicher Ausgangslage werden mit einem speziellen Angebot zusammengeführt. So kann beispielsweise ein Gruppenangebot für Eltern installiert werden, bei dem es um das Ablöseverhalten ihrer Kinder geht. Im Fall können dann die gruppenspezifischen Effekte genutzt werden. Fallübergreifende Maßnahmen oder Aktionen entstehen im Einzelfallsetting beim gemeinsamen Ressourcencheck mit dem Adressaten. Ideen zu fallübergreifenden Maßnahmen können auch im Sozialraumteam im Rahmen der Falleingabe oder Fallbesprechung entstehen. Beim Austausch bemerken mehrere Fachkräfte beispielsweise, dass sie Fälle mit ähnlichen Phänomenen betreuen und entwickeln daraus dann eine Maßnahme (vgl. Bestmann/Brandl 2006, S. 3) 2.5.1.3 Die fallunspezifische Arbeit Fallunspezifische Arbeit verfolgt das Ziel, Ressourcen eines Sozialraums zu kennen, zu pflegen (im Sinne von Kontaktpflege) und zu erweitern, um sie später im Sinne des Ziels der fallspezifischen Arbeit passgenau in einem Fall (den man vorher noch nicht kannte) zu mobilisieren. Es werden also mit fallunspezifischen Aktionen und Maßnahmen Kenntnisse erschlossen, ohne dass ein bestimmter Fall im Fokus der Aktion steht (vgl. Hinte et al. 2000, S. 45; Früch-
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Dazu auch: Hinte et al. 2000, S. 118; Hinte et al. 2003, S. 35; Bestmann/Brandl 2006, S. 3; Hinte et al. 2000: S. 100; Hinte 2007a, S. 118; Fehren 2011, S. 443
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126 tel 2001; Bestmann/Brandl 2006; Hinte et al. 2007a, S. 118; Fehren 2011, S. 447). Die Fachkräfte organisieren fallunspezifisch selbst Feste, Tage der offenen Tür oder besuchen Stadtteilfeste, planen mit dem freien Träger gemeinsame Veranstaltungen und / oder schließen sich anderen Einrichtungen an. Fachkräfte arbeiten fallunspezifisch, wenn sie mit offenen Augen durch den Sozialraum gehen, bewusst in Kontakt mit dort lebenden und arbeitenden Menschen treten, wenn die Menschen sie kennen und wissen, dass die Fachkraft offen ist für die Geschehnisse im Quartier. Die fallunspezifisch arbeitende Fachkraft aktualisiert ihr Wissen über die Ressourcen und Themen im Sozialraum regelmäßig, sie versucht auch durch Nachfragen bei den Adressaten auf dem Laufenden zu bleiben. Dazu nimmt die Fachkraft auch an Arbeitskreisen oder themenspezifischen Foren teil oder geht gezielt auf relevante Institutionen (beispielsweise Schule, Kindertagesstätten, Beratungsstellen) zu (vgl. Bestmann/Brandl 2006). Fachkräfte arbeiten fallunspezifisch wenn sie offen und interessiert über die konkret zu bearbeitenden Einzelfälle hinaus im Sozialraum auf unterschiedlichen Ebenen präsent sind, die dort gewonnen Erkenntnisse in Form von Ressourcen für ihre oder die Fälle anderer Kollegen nutzen. Sie arbeiten auch fallunspezifisch, wenn sie Missstände erkennen und in dem Zusammenhang gezielt tätig werden, also Einfluss nehmen auf bauliche und strukturelle Ressourcen im Sozialraum (vgl. ebd.).



Abb. 2.5-1: Die Methodische Ebene des Fachkonzeptes Sozialraumorientierung
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In



Abb. 2.5-1



ist die methodische Ebene des Fachkonzepts zusammengefasst dargestellt. Die



fünf Prinzipien gelten als handlungsleitend für die Sozialarbeitenden, wenn diese fallspezifisch, fallunspezifisch und fallübergreifenden arbeiten. Die Erfahrungen, Erkenntnisse aus den Arbeitsbereichen von der fallunspezifischen (fuA) und fallübergreifenden Arbeit (füA) fließen in die Fallarbeit ein. 2.5.2



Verfahren und Methoden



Die im folgenden Kapitel dargestellten Verfahren und Methoden sowie die Bedeutung von Standards bilden unter anderem die Basis für die Entwicklung der Forschungsinstrumente und Analyse der Daten. In den Methoden und Verfahren, Instrumenten und Standards lassen sich Hinweise auf die Kennzeichen des Fachkonzepts auf methodischer aber auch teilweise auf Steuerungsebene (Standards) finden. Nach einem integrierten Methodenverständnis wird „Methode“ definiert als im Zusammenhang stehend mit „Problemlagen, Zielsetzungen und Rahmenbedingungen“ (Galuske 2011, S. 26). Eine Methode ist demnach nicht nur „Mittel zur Zielerreichung“, sondern sie ist Bestandteil eines Konzepts. Ein Konzept als „Handlungsmodell, in welchem Ziele, die Inhalte, die Methoden und die Verfahren in einen sinnhaften Zusammenhang gebracht sind“ (Geißler/Hege 2007, S. 11), beinhaltetet also Methoden und Verfahren, die damit durch das Konzept begründet sind (vgl. ebd.). Deshalb wurden vom ISSAB speziell Methoden und Verfahren entwickelt, welche durch das Konzept begründet sind. Es handelt sich also bei den in diesem Kapitel dargestellten Methoden und Verfahren um speziell entwickelte Verfahren, welche die Umsetzung des Fachkonzepts unterstützen. Sozialraumorientierung als komplexes Konzept fokussiert, wie beschrieben, den Einzelfall und den Sozialraum. Somit benötigen die Fachkräfte ein passendes Repertoire an Methoden sowohl für alle drei Bereiche als auch für die Zusammenarbeit mit Adressaten und bereichsübergreifend im Sozialraumteam und in anderen Netzwerken. „Sozialraumbezogen und somit zielgruppenübergreifend gedacht, wandert der professionelle Blick immer auf durch die jeweiligen Individuen bestimmte Kristallisationspunkte für gebietsbezo-
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128 gene Aktivitäten, an denen sich möglichst viele Bürger/innen beteiligen können“ (Hinte 2007a, S. 73). Früchtel et al. 2007a haben Methoden der sozialen Arbeit vier Handlungsfeldern73 zugeordnet. Hier wird eine breite Palette an Methoden vorgestellt, die sozialraumorientiert angewandt werden. Auch Deinet (2009) stellt für die Arbeit im Sozialraum eine Vielfalt an sozialräumlichen Analyse- und Beteiligungsmethoden vor. Die im Folgenden exemplarisch dargestellten Methoden sind zum Teil Bestandteile aus Schulungen des ISSAB. Da diese Schulungen in allen Untersuchungsorten durchgeführt wurden, ist davon auszugehen, dass die im Folgenden dargestellten Inhalte vermittelt und somit bei einem Großteil der befragten Fachkräfte bekannt sind. Vier so genannte „Reader“ fassen die in den Schulungen trainierten Vorgehensweisen zusammen74. Da die Reader handlungsleitend für die Umsetzung des Fachkonzepts in den Untersuchungsorten sind und die dort vorgestellten Techniken und Methoden auf den theoretisch-fachlichen Grundlagen desselben entwickelt wurden, bilden sich die sozialräumlichen Prinzipien in den Methoden ab und unterstützen die Fachkräfte dabei, diese bei der Umsetzung zu berücksichtigen. Es geht mit dem Einsatz bestimmter Verfahren und Methoden um die Entwicklung von „maßgeschneiderten“, passgenauen Hilfen, die den Blick „vom Fall ins Feld“ lenken (vgl. Lüttringhaus 2006, S. 297; Früchtel et al. 2007a, S. 27 ff.). Es hilft was zum Betroffenen passt, zu seiner Geschichte, seinem Milieu, seinen Fähigkeiten und eben seinem Willen. Dessen Ernstnehmen ist ein Wirkfaktor, weil sich Menschen nicht wirkungsvoll instruieren lassen (vgl. Früchtel et al. 2007, S. 65 ff.). Insofern ist eine intensive Hilfevorbereitung unter Einbeziehung der Adressaten und Kooperationspartner im Sozialraum Ausgangspunkt für die Entwicklung von passgenauen Hilfen.



73 74



SONI: Sozialraum, Organisation, Netzwerke, Individuum – ausführlich dargestellt in Früchtel et al. 2007a. 1. „Reader fallunspezifische Arbeit / Sozialraumorientierung (ISSAB 2007) 2. „Reader Ressourcenorientierung in der Jugendhilfe (ISSAB 2008a) 3. “Reader Wille und Zielerarbeitung in der Jugendhilfe“ (ISSAB 2008b) 4. „Reader Kollegiale Beratung“ (ISSAB 2008c)
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2.5.2.1 Standards und Verfahrensschritte75 Standards und Verfahrensschritte im Zusammenhang mit dem Fachkonzept Sozialraumorientierung dienen zur Orientierung und sind Grundlagen für ein ressourcen- und am Willen orientiertes Vorgehen. Sie dienen den Fachkräften und Adressaten zur Transparenz und haben den Vorteil, dass beispielsweise im Rahmen von kollegialer Beratung überprüft werden kann, ob bestimmte Verfahrensschritte vollzogen und für die Fallbearbeitung wichtige Fragen gestellt wurden. Durch Standards im Sinne von „Norm, Regel“ (Kluge/Seebold 2011, S. 876) erhalten die Fachkräfte Sicherheit und Richtlinien im Vorgehen. Des Weiteren sind sie besser in der Lage, den Adressaten zu erläutern, wie und weshalb sie ein bestimmtes Vorgehen wählen. Im Rahmen von kollegialer Beratung können sich die Fachkräfte sodann gegenseitig und selbst überprüfen, ob sie bestimmte Fragen zu den einzelnen Schritten gestellt und beantwortet haben. Standards in der Hilfevorbereitung und Fallbearbeitung werden im Folgenden vorgestellt. „Idealtypisch“ bildet sich der Prozess der Hilfevorbereitung im fachlich-reflexiven Austausch76 folgendermaßen ab: 1. schriftl Falleingabe ins 2. Fallbesprechung im Sozialraumteam Sozialraumteam erfolgt



3. Fallbesprechung protokolliert



4. Maßnahmeoption im Sozialraumteam erarbeitet



5. Auswahl der passenden Maßnahmeoption durch Adressat getroffen



6. Gewählte Maßnahmeoption umgesetzt



Die Falleingabe ins Sozialraumteam (vgl. dazu Hinte et al. 2000, S. 148; Hinte et al. 2003; Hinte 2006, S.32] stellt „eine[n] strukturierten Beratungsvorgang in einer überschaubaren Gruppe mit einem begrenzten Zeitbudget“ (ISSAB 2008c, S. 1) dar. Eine dezidierte Vorbereitung der Falleingabe im Rahmen der kollegialen Beratung erleichtert das Vorgehen und Erreichen der Ziele der Beratung. Der Falleingebende benennt seine Ziele für die kollegiale Beratung („Aufmerksamkeitsrich-
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In Kapitel 5 wird im Zusammenhang mit der Frage nach der Konsequenz der Umsetzung jeder Untersuchungsort in Hinblick auf die dort genutzten Standards und Verfahrensschritte untersucht. Ausführlich dazu ISSAB 2008c: Reader kollegiale Beratung.



130 tung“ (ebd. S. 4), dabei geht es z. B. darum, Ideen für Maßnahmeoptionen zu entwickeln, das eigene Handeln, die Rolle im Fall zu hinterfragen und die Fachlichkeit und eigene Haltung zu überprüfen („Arbeite ich mit dem Willen des Adressaten oder handelt es sich um meinen Willen?“) (ebd. S. 5). Das ressourcenorientierte Vorgehen in der Fallarbeit nach den Regelkreisen (ISSAB 2008a, S. 3 ff.) dient den Fachkräften als Leitfaden. (siehe Abb. 2.5-2 bis 2.5-4). Die fachliche Einschätzung der Situation in Form einer Einordnung der Fälle in den „Grau-, Gefährdungs- und Leistungsbereich“ (Streich/Lüttringhaus 2007), welche mit Hilfe der Regelkreise vorgenommen werden kann, trägt zur notwendigen Transparenz dem Adressaten gegenüber bei. Insbesondere in Fällen, in denen es um eine mögliche Gefährdung des Kindeswohls geht, ist deutlich zu machen, wie die rechtliche Lage ist und wo die Möglichkeiten und Grenzen der Adressaten unter Einbeziehung ihres Willens sind. In unklaren Fällen, dem so genannten Graubereich (Streich/Lüttringhaus 2007) gilt es, zu prüfen, inwieweit eine Gefährdung des Kindeswohls vorliegt. Auf der methodischen Ebene soll den Fachkräften eine systematische Hilfevorbereitung ermöglicht werden. Die Einordnung nimmt die Fachkraft, wenn möglich, gemeinsam mit den Adressaten vor. Sie beteiligt diese an ihren Gedankengängen, Hypothesen, Sorgen um das Kind und versucht deutlich zu machen, was ihre Aufgabe als Vertretung der Jugendhilfe ist, beispielweise bei fehlender Kooperation das Familiengericht (§ 8a Abs.2 SGB VIII) zu informieren (vgl. ebd.).
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(ISSAB 2008, S. 26) ©Streich/Lüttringhaus 2007



Abb. 2.5-2: Regelkreis 1: Überprüfung im Graubereich



Der Graubereich meint den Bereich in der Kinder- und Jugendhilfe, in dem es Hinweise auf eine Kindeswohlgefährdung gibt, diese aber von Seiten der Fachkräfte noch überprüft werden müssen. Dies geschieht zunächst ggf. unter Einbeziehung der sekundären Netzwerke eines Kindes. Die Mitwirkungsbereitschaft der Eltern ist ein wichtiges Moment, so bleiben diese in der Verantwortung um die Sorge ihres Kindes. In dem Zusammenhang wird der Wille, bestimmte Punkte zur Abwendung einer (drohenden) Kindeswohlgefährdung zu berücksichtigen und Auflagen umzusetzen, überprüft.



.



Mit dem Ressourcencheck und der darauf folgenden Planung der Aufträge wird ein Zusammenhang zwischen der Notwendigkeit und den eigenen Möglichkeiten der Adressaten zur Abwendung der Kindeswohlgefährdung besprochen. Hier wird auch festgestellt, inwiefern Hilfe von professioneller oder anderer Seite notwendig ist. Die schriftliche Vereinbarung unterstreicht die Ernsthaftigkeit und die Beteiligung der Adressaten genauso wie die Ergebnisauswertung. Willen, Ressourcen und Aktivierung spiegeln sich explizit in diesem Vorgehen.



132 Der im Regelkreis aufgeführte Ressourcencheck „nutzt das Wissen, das in Netzwerken steckt, um die Stärken und Kompetenzen einer Person aufzudecken“ (Früchtel et al. 2007a, S. 60). Hierbei sucht sich der Adressat eine Reihe von für ihn wichtigen Menschen, die dann mit ihm gemeinsam eine Ressourcensammlung vornehmen. Der Check wird in sechs bis sieben Schritten vollzogen (ausführlich dazu ebd., S. 64 ff.) und zeigt im Ergebnis eine Ressourcenkartei, die aus unterschiedlichen Perspektiven für die betroffene Person erstellt wurde.



(ISSAB 2008, S. 27)



©Streich/Lüttringhaus 2007



Abb. 2.5-1: Regelkreis 2: Ressourcenorientierte Überprüfung im Gefährdungsbereich



Auch im Gefährdungsbereich findet eine Abklärung des Kooperationswillens der Personensorgeberechtigen statt. Hier geht es darum herauszufinden, inwieweit die Beteiligten motiviert sind, ihre Verantwortung wahrzunehmen und sich selbst im Rahmen ihrer Möglichkeit für die Abwendung der Kindeswohlgefährdung einzusetzen. Im Unterschied zum Graubereich hat die Kontrolle der verabredeten Aufträge/ Auflagen hier eine große Bedeutung. Für die Fachkräfte und die Adressaten muss in jedem Fall Klarheit bestehen, ob das „Wächteramt“ des Jugendamtes greift oder ob es sich um eine freiwillige Leistung der Jugendhilfe handelt. „Sonst bleiben sozialraumorientierte flexible Hilfen, ressourcenorientierte Elternarbeit und Rückführungsanliegen oft auf der Strecke“ (Lüttringhaus 2010, Internetquelle).
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(ISSAB 2008, S. 28) ©Streich/Lüttringhaus 2007



Abb. 2.5-3: Regelkreis 2: Ressourcenorientierte Überprüfung im Leistungsbereich Im Leistungsbereich ist die gemeinsame Erarbeitung des Willens und die Formulierung von Zielen bis hin zur gemeinsamer Überprüfung der Zielerreichung, im Sinne von „lassen Sie mal sehen, was Sie bis hierhin schon erreicht haben!“, von großer Bedeutung. Insbesondere die Erarbeitung dessen, was der Adressat will, und das Übersetzen dieses Willens in konkrete Ziele, ist eine mitunter schwierige Angelegenheit und bedarf einer hohen fachlichen Reflexivität. Desweiteren geht es darum, nach dem erfolgten Ressourcencheck mit dem Adressaten zu überprüfen, welche Ressourcen er nutzen kann, um die Ziele bestmöglich zu erreichen. Wird in der Zusammenarbeit mit den Menschen deutlich, dass hinter dem Anliegen keine eigener Wille steht, die Bereitschaft, einen eigenen Beitrag zur Veränderung zu leisten nicht vorhanden ist, wird dies zurückgemeldet und Leistungen der Jugendhilfe werden



77



Die in den Untersuchungsorten genutzten Methoden und Instrumente geben Hinweise auf die Orientierung an den Prinzipien und auf standardisierte Vorgehen, sie werden in Kapitel 5.1.2 zu den einzelnen Untersuchungsorten dargestellt.
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134 nicht gewährt. Erst wenn auch aus eigener Veränderungsmotivation Unterstützung erbeten wird, wird ein Fall im Leistungsbereich zum „Fall“. Die Richtungsziele werden aufgrund des herausgearbeiteten Willens mit dem Adressaten konkret und messbar formuliert und in den Lösungsplan eingearbeitet. Auch die Zielerarbeitung ist ein sehr wichtiger Bereich der methodischen Umsetzung, denn hierbei wird deutlich, was sich verändern soll und wo der Adressat seine Stärken hat, um die Veränderung selbst zu erreichen. Der wichtige Aspekt der Selbstwirksamkeit kann nur über die Verknüpfung von Willen – Zielen – Ressourcen / Stärken sichtbar gemacht werden. Das Sichtbarmachen geschieht konkret in den Zwischenauswertungsgesprächen und dann bei der Ergebnisauswertung (vgl. dazu auch Lüttringhaus 2010, Internetquelle / Früchtel et al. 2006, S. 76 ff.). Ecomapping, Ressourcencheck und Genogramm sind weitere methodische Mittel für das Erarbeiten von Willen und Zielen (vgl. Früchtel 2006, S. 91 ff.). Ausgehend davon, dass der Mensch grundsätzlich eigenverantwortlich handelt, ein Recht auf eigenwillige Lebensgestaltung hat und in einem offenen Klima Anpassungsleistungen zur Entfaltung seiner individuellen Persönlichkeit erbringt, ist es sinnvoll „Heimspiele“ (ebd. S. 29) zu organisieren. Das heißt, die Rahmenbedingungen für Hilfeprozesse sind so zu gestalten, dass sie in erster Linie zur Kultur, zu den Routinen und Netzwerken der Adressaten passen. Denn dann fühlen diese sich sicher, weil sie sich auskennen und Verbündete oder Menschen haben, die ihnen den „Rücken stärken“, so dass sie selbstbewusster und sicherer agieren können (vgl. ebd.). Die Methoden, die der einzelnen Fachkraft zur Verfügung stehen, sind eine Ressource, um die im Fachkonzept und für die Organisation angepassten Ziele zu verfolgen. Weitere Ressourcen sind die Strukturen und unterstützenden Formulare der Organisation sowie die fachlichen und auch persönlichen Netzwerke der Sozialarbeitenden. In der Philosophie des Fachkonzepts Sozialraumorientierung gedacht, ist der Wille der Fachkräfte und der Organisation (vertreten durch die Führungskräfte), das Fachkonzept auch konsequent umzusetzen, jenes Kraftwerk, welches unter Berücksichtigung der organisatorischen Strukturen zu bestimmten grundlegenden Veränderungen bei den Adressaten führen soll. Diese grundlegenden Veränderungen wurden dieser Untersuchung als Kennzeichen der Umsetzung des Fachkonzepts auf Adressatenebene zugrunde gelegt (vgl. Kapitel 2.6).
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Die methodische Ebene ist wie die geografische, finanzierungstechnische und Steuerungsebene Teil des Fachkonzepts. Die geografische Ebene erleichtert den Fachkräften das Erkennen der Ressourcen im Sozialen Raum, wenn dieser zumindest sichtbar eingegrenzt ist. Dabei ist die individuelle Definition des Adressaten stets im Blick zu behalten. 2.5.3



Die Geografische Ebene



Raum wird im Zusammenhang mit dem Fachkonzept im doppelten Sinne verstanden: Einmal definiert durch die einzelnen Menschen auf Grundlage ihrer individuellen Wahrnehmung der Gegebenheiten, die sich im Feld ergeben und individuell beim Einzelnen ankommen, und definiert durch die Organisation, die den Raum für Steuerungszwecke nutzt. „Es gibt so viele Sozialräume wie Individuen“ (Hinte 2007a, S. 30) und es werden Räume geschaffen durch Überschneidungen von Räumen, die durch die Bebauung, die Infrastruktur, die Verdichtung von Einzeldefinitionen zu einem Raum werden, der von einer Gruppe von Menschen definiert und damit zu deren Raum wird (vgl. ebd. S. 32). Hinte stützt sich mit dieser Beschreibung von Sozialräumen auf Löw, die die Möglichkeiten, Räume zu konstituieren in Abhängigkeit sieht von den in einer Handlungssituation vorgefundenen symbolischen und materiellen Faktoren, von der Art der Handelnden, von den strukturell organisierten Ein- und Ausschlüssen und von den physischen Gegebenheiten (vgl. Löw 2001, S. 272). Der Raum als Steuerungsgröße wird von Institutionen definiert, die darauf bezogen Ressourcen einsetzen. Diese Gebiete werden als „Bindeglied zwischen der verwaltungsseits notwendigen Ordnungskategorien und den lebensweltlich vorgenommenen Raumdefinitionen andererseits“ (Hinte 2007a, S. 32; Hinte 2006, S. 28 ff.; Hinte et al. 2003, S. 32) bezeichnet. Hinte konstatiert, jede Bezirksschneidung sei ein Kompromiss zwischen den individuell vorhandenen und in der Regel nicht konstanten Raumdefinitionen der Bewohner, den sichtbaren Abgrenzungen und dem verwaltungsmäßig festgestellten Bedarf. Dieser wird nach anderen Kriterien bemessen, als dies die Wohnbevölkerung tun würde (vgl. ebd. S. 33). Hinte setzt bei der Gebietseinteilung aus Verwaltungssicht auf ein pragmatisches, an den Menschen orientiertes Vorgehen, so dass dieser Kompromiss nicht zu groß werden muss. Im Fachkonzept Sozialraumorientierung hat der Sozialraum eine integrierende Bedeutung: Er ist ein „Kristallisationspunkt gegen übermäßige Zentralisierung und Lebensweltferne“ (ebd.). Sozialräume sind also die „operative Ebene der Jugendhilfe“ (ebd. S. 32 f.). Der Sozialraum müsse die Steuerungsgröße sein, an der sich die Organisationen mit ihren Tätigkeiten ausrichten (vgl. ebd.), die bloße Ausrichtung auf die Sozialräume, ohne die ent-
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136 sprechenden fachlichen Zugangsweise entspricht jedoch nicht dem Sozialraumansatz (vgl. Hinte 2007a, S. 33). Der Raum wird also im Fallkontext auf der methodischen Ebene als Ressource genutzt, außerdem wirken Fachkräfte und Organisation in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Sie tragen damit nachhaltig zur Verbesserung von Lebensbedingungen einzelner bei und unterstützen damit die Wirkung sozialarbeiterischer Interventionen. 2.5.4



Die finanzierungstechnische Ebene



Bereits im KGST-Bericht (12/1998) schlägt Hinte vor, Leistungsverträge mit „besseren Finanzierungsformen“ (ebd. S. 34) zu verknüpfen, Fach- und Finanzverantwortung zu kombinieren und an die fallverantwortlichen Fachkräfte zu delegieren. In Form von Leistungsverträgen können sowohl der Umfang der finanzierten Leistungen als auch Inhalt und Qualität vereinbart werden. Damit, so Hinte, „wird der öffentlich Träger in die Lage versetzt, die Finanzierung sozialer Arbeit durch freie Träger verbindlich mit den für die Wahrnehmung der Gesamtverantwortung unverzichtbaren Parametern zu verknüpfen. Die freien Träger versprechen sich von Leistungsverträgen, endlich die oft hinderlichen und unnötigen Einengungen der Zuschußpraxis (sic!) und des Zuwendungsrechts abstreifen zu können“ (ebd.). Die noch immer gängige Finanzierungspraxis der Jugendhilfe orientiert sich am Einzelfall als zentrale Steuerungsgröße, was zur Folge hat, dass „Personen und Institutionen, die im sozialen Bereich tätig und von einem kommunalen Kostenträger abhängig sind, ein betriebswirtschaftlich motiviertes Interesse daran entwickeln, möglichst hohe Fallzahlen zu erhalten und die Beendigung der einzelnen Fälle möglichst lange hinauszuzögern“ (Hinte et al. 2003, S. 36). Damit nutzen die Jugendämter in Deutschland die durch das 1999 novellierte Kinderund Jugendhilfegesetz mit den Paragrafen 77 und 78a SGB VIII eröffneten Gestaltungsmöglichkeiten nicht. Insbesondere der Paragraf 77 SGB VIII liefert die gesetzliche Grundlage für Leistungsvereinbarungen, in denen die Höhe der Kosten der vom freien Träger zu erbringenden Leistungen geregelt ist. Dass dies in „Arbeitsgemeinschaften“ der Träger erfolgen soll, regelt der Paragraf 78. Er gibt also auch hier eine Gesetzesgrundlage vor (vgl. Hinte et al. 2003, S. 37), die eine enge Zusammenarbeit von öffentlichem und freien Trägern unterstützt. Dass dies in vielen Jugendämtern noch nicht genutzt wird, hat vermutlich vielerlei Ursachen, auf die im Rahmen dieser Arbeit nicht eingegangen werden kann. Es soll an dieser Stelle jedoch betont werden, dass es möglich ist, im gesetzlichen Rahmen mit Sozialraumbudgets zu arbeiten. Insbesondere das Einhalten des Wunsch- und Wahlrechts der Adressaten wird durch
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die Berücksichtigung des Prinzips der Orientierung am Willen der Menschen explizit berücksichtigt. 78 Mit einem sozialräumlichen Finanzierungssystem können Voraussetzungen geschaffen werden, dass Hilfen zur Erziehung passgenau mit den Adressaten entwickelt, sowie fallunspezifisch und fallübergreifend gearbeitet werden kann. Über einen Budgetvertrag können zusätzlich Zuständigkeiten und Formen der Zusammenarbeit festgelegt werden. Eine Budgetverantwortung beim Träger kann dazu führen, dass Fälle nicht länger als nötig im Jugendhilfekontext bleiben, Mittel in strukturelle Maßnahmen gesteckt und damit auch eine sozialräumliche Weiterentwicklung auf Trägerseite unterstützt wird. Flexible Hilfeangebote, eine schnelle Anpassung an Bedarfsänderungen und eine enge Zusammenarbeit zwischen öffentlichem und freien Trägern können durch einen Budgetvertrag erreicht werden (vgl. Hinte et al. 2003, S. 39 ff.; Budde/Früchtel 2006; Stephan 2006; Groppe/Litges 2007; Hinte 2007a, S. 100; Schätzel 2010; 118 ff. Fehren 2011, S. 550 f.) Die Zusammenarbeit zwischen dem öffentlichen und den freien Trägern der Jugendhilfe soll geprägt sein durch das gemeinsame Verfolgen der Jugendhilfeziele. Faltermeier/Wiesner (2011, S. 506) weisen darauf hin, dass freie Träger aufgrund ihres Selbstverständnisses nicht als Auftragnehmer der öffentlichen Träger tätig werden, sondern im Rahmen ihres autonomen Betätigungsrechts. Hier stellt sich für den öffentlichen Träger die Frage, „wie [man es, d. Verf.] schafft, das ökonomische Interesse des Leistungserbringers an den Erfolg seiner Arbeit zu binden und nicht an das Bestreben, einen Fall möglichst lange zu behalten“ (Stähr 2010, S. 76). Folgende Merkmale kennzeichnen eine sozialräumliche Budgetierung: 1. Schwerpunktträger oder Trägerverbünde erhalten ein zeitlich befristetes Budget. Sie verpflichten sich, in einem Rechnungsjahr alle Hilfen und Maßnahmen (auch fallunspezifische und fallübergreifende) in einem Sozialraum zu übernehmen. 2. Bei nicht vollständigem Verbrauch der Mittel können die Restmittel nach Absprache mit dem öffentlichen Träger als Rücklage für Folgejahre oder für präventive Maßnahmen eingesetzt werden.
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Die Kritikpunkte zum Sozialraumbudget werden an dieser Stelle nicht rezipiert, da sie a) in Hinte et al. 2003 S. 42 ausführlich dargestellt sind und es b) Kritikpunkte sind, die keinen Einfluss auf die hier dargestellte Argumentation haben.
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138 3. Für individuelle Hilfesettings können aus diesem Budget auch nichtprofessionelle Tätigkeiten finanziert werden, wie Aufwandsentschädigungen von Ehrenamtlichen. 4. Die Mittel werden in Absprache zwischen den Fachkräften des öffentlichen und des freien Trägers eingesetzt. Dies wird durch Leistungs- und Qualitätsvereinbarungen, welche sich an gesetzlichen und fachlichen Richtlinien orientieren vertraglich geregelt und durch ein (Fach)– und Finanzcontrolling überprüft (vgl. Groppe/Litges 2007, S. 118). Es geht also in erster Linie darum, mit der flexiblen Finanzierung von Leistungen den fachlichen Inhalten des Fachkonzepts gerecht werden zu können. Das bedeutet, dass zunächst fachliche Ziele festgelegt werden, bevor ein Finanzierungskonzept vereinbart wird, und dass das Finanzierungskonzept dahingehend überprüft ist, inwieweit es das Erreichen der fachlichen Ziele unterstützt (vgl. ebd. S. 121). Folgende Budget-Typen haben Budde/Früchtel identifiziert: 1. Das „Trägerbudget“ Das Gesamtbudget wird vom Träger oder einem Trägerverbund in Kooperation mit dem öffentlichen Träger verwaltet. Der öffentliche Träger überweist dem freien Träger einen in einer Vereinbarung für einen bestimmten Zeitraum zur Verfügung stehenden Betrag, über den der freie Träger im Rahmen von ebenfalls vorher vereinbarten Controlling-Berichten Rechenschaft ablegt. 2. Das „ASD-Budget“ Der ASD (Allgemeine Soziale Dienst) verteilt das Budget auf Regionen. Den Fachkräften der Wirtschaftlichen Jugendhilfe (WJH) obliegt die buchhalterische Erfassung der entstandenen Kosten. 3. Geteilte Budget-Formate Hier wird eine Einteilung in Neu- und Altfälle vorgenommen. Ein Budget für die Altfälle bleibt beim öffentlichen Träger, die freien Träger erhalten ein Budget für die neuen Fälle. Als neue Fälle gelten diejenigen, die nach Einführung des Budgets hinzugekommen sind (vgl. Budde/Früchtel 2006, S. 20).
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Inzwischen ist diese Praxis vielerorts erprobt und dokumentiert. Hinte/Litges/Groppe berichten 2003 von etlichen Beispielen sozialräumlicher Finanzierung79. Stephan, Fachbereichsleiterin Kinder und Jugend des Jugendamts Nordfriesland, berichtet 2006 über sieben Vorteile80, die mit der Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung inklusive Sozialraumbudgets im Landkreis Nordfriesland sichtbar wurden (vgl. Stephan 2006, S. 14 ff.). Schätzel, Geschäftsführer eines freien Trägers in Rosenheim, berichtet 2010 über die „gemeinsame Budgetverantwortung als neue Herausforderung – von bilateral zu partnerschaftlich“. Beide Autoren betonen dabei außerdem die besondere Zusammenarbeit von öffentlichem und freien Trägern sowie die Möglichkeit, die Hilfen flexibel an den Adressaten auszurichten und fachliche Gesichtspunkte in den Vordergrund stellen zu können ohne die finanziellen Mittel aus den Augen zu verlieren (Schätzel 2010, S.58 ff.; Stephan 2006, S. 14 ff.). Stephan formuliert neben den in der Fußzeile 13 genannten Vorteilen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung zwei weitere Vorteile, die sich explizit aus der Einführung des Sozialraumbudgets ergeben: 1. „Vierter Vorteil: Ein Sozialraumbudget versetzt Kinder- und Jugendhilfeträger in die Lage, wesentlich flexibler und passgenauer auf den Hilfebedarf der Betroffenen zu reagieren als es Leistungs- und Entgeltvereinbarungen ermöglichen“ (Stephan 2006, S. 16). 2. „Fünfter Vorteil: Sozialraumbudgets ermöglichen fallunspezifische Arbeit, die zur Verbesserung der Lebenswelt der Betroffenen beiträgt“ (ebd.). Das Sozialraumbudget charakterisiert die finanzierungstechnische Ebene des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Damit wird konkret, wie die Voraussetzungen für die Umsetzung des Konzepts auf methodischer Ebene durch eine Regelung der Finanzierung in Kooperation mit den freien Trägern beschaffen sein sollten. Die Finanzierung durch ein Sozialraumbudget erleichtert auf der Steuerungsebene die Berücksichtigung der handlungsleitenden Prinzipien im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts.
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Stuttgart, Hannover, Frankfurt (Oder), Landkreis Tübingen, Siegen, Kamp-Lintfort, Dorsten, Landkreis Nordfriesland (vgl. Hinte et al. 2003, S. 56 ff.). Dieser Liste hinzugefügt werden können Rosenheim und der Landkreis St. Wendel 1. Hilfegestaltung richtet sich an den Zielen der Betroffenen aus; 2. Betroffene bleiben Subjekte und werden als Co-Produzentinnen ernst genommen; 3. Einbindung der Ressourcen sorgt für Nachhaltigkeit der Hilfen; 4./5. siehe Abbildung; 6./7. Teams sind ausgezeichnet qualifiziert und hoch motiviert und „erbringen Spitzenleistungen“ (Stephan 2006, S. 14 ff.)
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Die Steuerungsebene



Sozialarbeiterische Prozesse werden von der Steuerungsebene aus begleitet. Dabei ist die Grundlage dieses Prozesses der Fakt, dass Soziale Arbeit in erster Linie durch den „Einsatz von menschlicher Arbeit in ihrer Kombination mit weiteren Ressourcen“ (Schellberg 2004, S.32) geschieht. Auf dieser Ebene obliegt der Amtsleitung die Aufgabe, die Prozessorganisation so zu gestalten, dass die Fachkräfte die Ziele der Organisation erreichen können. Dabei ist eine wichtige Voraussetzung für das Engagement der Beschäftigten [ist] „die Möglichkeit zur flexiblen Gestaltung ihrer Arbeitszeiten“ (Hinte 2000, S. 148; dazu auch: Hinte et al. 2000, S. 148). Generell ist der politische Auftrag, den die Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland und der Schweiz durch gesetzliche und auch kommunale Vorgaben zu erfüllen hat, von Bedeutung. Die Funktionen des Jugendamts auf der Steuerungsebene sind vielfältig. Das Jugendamt ist Arbeitgeber und hat somit eine Fürsorgepflicht für die Fachkräfte. Es ist Kostenträger, also zuständig für die Finanzierung der Jugendhilfeleistungen. In der Planungsverantwortung sorgt es dafür, dass unter Berücksichtigung des Subsidiaritätsprinzips ausreichend Jugendhilfeleistungen angeboten werden. Die Steuerungsebene der Jugendämter muss außerdem grundlegenden Ansprüchen, nicht zuletzt dem eines kostenbewussten Umgangs mit Ressourcen, gerecht werden. In erster Linie geht es auf der Steuerungsebene darum, Ziele für die Jugendhilfe zu formulieren, die handlungsleitend für Entscheidungen der Führungs- und Fachkräfte sind. 2.5.5.1 Institutionsspezifisches Konzept Folglich ergibt sich als ein erstes Kennzeichen, welches die Steuerungsebene charakterisiert, das Vorhandensein eines institutionsspezifischen Konzepts. Das ist der erste Schritt einer Grundsteinlegung. Es muss deutlich sein, wie die die Steuerungsebene repräsentierenden Leitungskräfte das Fachkonzept auslegen und welche der Kennzeichen die Organisation charakterisieren sollen. Es gilt dies transparent für alle Fachkräfte und Kooperationspartner darzustellen. Hilfreich ist die Einführung eines Fachcontrollingkonzepts. Dieses sollte von der Steuerungsebene angestoßen und begleitet werden. Einerseits geht es dabei um die Erhebung von Daten wie Fallzahlen und Kosten, ein Transparentmachen der Entwicklung – orientiert an den im
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Konzept formulieren Zielen, andererseits geht es um das Reflektieren des fachlichen Vorgehens in Hinblick auf die Prinzipien. Das Fachcontrolling obliegt den Teams, die Ergebnisse und Erfahrungen sollten aber auf Steuerungsebene zusammengetragen werden, denn dort können sie für die Weiterentwicklung des Konzepts und der Organisation genutzt werden. Das Fachcontrolling gilt auch als „Leistungsnachweis auf der Basis von fachlichen Standards und Zielen“ (Budde/Früchtel 2005, S. 250; dazu auch Hinte et al. 2003, S. 87 f. sowie Hinte 2006, S. 28). Die Entwicklung des institutionsspezifischen fachlichen Konzepts kann unter Beteiligung von freien Trägern erfolgen. Blickrichtung bei Konzeptentwicklung sind die dem Fachkonzept hinterlegten Prinzipien. Bei der Konzepterstellung wird der Frage nachgegangen, welche strukturellen und inhaltlichen Gegebenheiten hilfreich für eine an Adressaten und Sozialraum orientierte Umsetzung sind (vgl. Hinte 2006, S. 32). Das heißt, Struktur und Finanzierungsform folgt den Inhalten („form follows function“). Eine Voraussetzung für die gelingende Umsetzung des Fachkonzepts ist, so Hinte, die gezielte Förderung einer in wesentlichen Leistungsbereichen sozialräumlich orientierten Trägerlandschaft. Dies geschieht insbesondere mit dem Ziel der Erbringung flexibler Hilfen zur Erziehung und zum gezielteren Einsatz der fördernden Jugendhilfe-Leistungen. (vgl. Hinte 2006, S. 31; Früchtel et al. 2007a, S.25; Hinte 2007a, S. 124; Hinte 2006, S. 31) 2.5.5.2 Sozialraumteams Fachkräfte des öffentlichen Jugendhilfeträgers arbeiten gemeinsam mit Kollegen der freien Träger in Sozialraumteams, damit die Einbindung der Kollegen des freien Trägers in die Fallberatung und Entwicklung von Hilfeoptionen frühestmöglich geschieht (vgl. Hinte 2006, S.32; Hinte et al. 2003, S. 89 ff). Hinte bezeichnet die Sozialraumteams als „Herzstück sozialraumorientierter Arbeit“ (Hinte 2006, S. 29; Hinte et al. 2003, S. 89 ff.) In diesen Gremien tauschen sich die Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern strukturiert aus. Hier werden die Ressourcen der Fachkräfte miteinander kombiniert. Die Ergebnisse aus der fallunspezifischen Arbeit werden zusammengetragen und in unterschiedlichen Fällen genutzt. Der Austausch im Sozialraum kann als Ideenbörse, für die kollegiale Beratung, zur Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante und auch zur Psychohygiene von und für die Fachkräfte genutzt werden (vgl. ebd. S. 30; Hinte et al. 2003, S 73). Außerdem werden unter Berücksichtigung von fachlichen Standards zur Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen Fallbesprechungen durchgeführt, um Maßnahmeoptionen für die Adressaten zu erarbeiten. „Entscheidenden
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142 Schub erhielten die Prozesse [der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung] durchweg von dem Zeitpunkt an, als die Sozialraumteams / Stadtteilteams mit ihrer Arbeit begannen, in denen Mitarbeiter/innen sowohl vom öffentlichen als auch von freien Trägern (also den Erbringern der HzE) zusammenarbeiteten“ (Hinte et al. 2003, S. 73; siehe dazu auch Budde/Früchtel 2006, S. 37; Hinte 2006a, S. 28 ff.; Hinte 2007a, S. 97 ff.) 2.5.5.3 Anpassung der Struktur Strukturveränderungen in Form des Einsatzes von Führungskräften auf räumlicher Ebene (Aufbaustruktur) betonen die räumliche Ausrichtung und erleichtern durch die Übernahme von übergeordneten Tätigkeiten, wie Moderation der Sozialraumteams, Erarbeiten von Teamstrukturen etc. den Fachkräften den Arbeitsalltag. Außerdem organisieren die Führungskräfte die internen Verfahren neu und überprüfen unter Einbeziehung der Fachkräfte die vorhandenen Standards auf ihre Kompatibilität hinsichtlich des Fachkonzepts. Eine wichtige Aufgabe auf der Steuerungsebene ist die „fachliche Führung durch konzeptionelle Vorgaben, die sich in allen ‚Poren‘ der Institution“ (Hinte 2006, S.33) abbilden. Eine Voraussetzung dafür ist nach Hinte die Glaubwürdigkeit und Prozess-Kompetenz der Schlüsselpersonen (Führungskultur) auf der Steuerungsebene. Klarheit und Entscheidungswille wirken positiv auf die das Fachkonzept auf operativer Ebene Umsetzenden. Um die Strukturen dahingehend anpassen zu können, bedarf es einer Organisationsphilosophie, die „Anschlüsse in der Lebenswelt sucht“ (Budde/Früchtel 2005a, S. 243), Veränderungsbereitschaft zeigt und den Fachkräften Möglichkeiten der fachlichen Selbstreflexion erschließt und Freiheiten in der Gestaltung ihrer Arbeit eröffnet (vgl. ebd.). 2.5.5.4 Qualifizierung Teil des Konzepts ist ein umfänglicher Qualifizierungsplan81, der Fortbildungen sowie Trainingsmodule im Einführungs- wie auch im Umsetzungsprozess enthält. Diese Fortbildungen und Trainings sollen am besten verpflichtend gemeinsam für die Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern durchgeführt werden. Um den Prozess der Umstellung adäquat zu begleiten werden auch die Führungskräfte in das
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Siehe dazu auch: Hinte 2000, S. 154 ff.; Springer 2000, S. 109 ff.; von Stiefel 2002, S. 65; Hinte 2006, S. 33; Lüttringhaus 2006, S. 295 ff.
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Fortbildungskonzept einbezogen und erhalten zusätzlich ein Coaching. Ausgehend von einer Philosophie, einem Ziel oder einer Vision ist darauf zu achten, dass die Umsetzungsvariante gemäß der Organisation bzw. dem Organisationssystem (Jugendamt und freie Träger) entwickelt wird. Spielräume für abweichende individuelle Vorlieben gibt es nicht (vgl. Hinte 2006, S. 33). Trotz der Pflicht zur Fortbildung ist es unabdingbar, die Fachkräfte „mitzunehmen“, ihnen auf Augenhöhe zu begegnen und sie mit ihren Erfahrungen einzubeziehen (vgl. Kleve 2007). Weiterentwicklung Der Implementierungsprozess kann durch den zeitlich befristeten Einsatz einer „Projektsteuerungsgruppe durch projektleitende Gremien“ (Hinte et al. 2000, S. 149) erleichtert werden. Diese hat die Aufgabe den Prozess zu begleiten, die Zielerreichung im Auge zu behalten, eine Plattform für wichtige Diskussionen zu bieten und strittige Fragen zu klären. Die Organisation entwickelt sich auf Grundlage einer solchen Steuerungsebene insgesamt immer weiter. Der Fokus bleibt auf den Adressaten und ihrem Sozialraum. Um die sozialräumlichen Prinzipien, welche die methodische Ebene kennzeichnen, berücksichtigen zu können, benötigen Fachkräfte neben der entsprechenden Fachlichkeit und Haltung, eine Organisation, die charakterisiert ist durch die oben aufgeführten Punkte. Die methodische Ebene ist die Schnittstelle zu den Menschen in deren Raum. Hier wird das Konzept unter Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien umgesetzt. Dies ist nach Aussagen der Fachkräfte in den Untersuchungsorten eine große fachliche Herausforderung. Es erfordert besondere Fähigkeiten unter unterschiedlichen Bedingungen konsequent am Willen, unter Einbeziehung der Ressourcen, zielgerichtet, bereichsübergreifend in Kooperation zu arbeiten.
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2.6



Das Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Auf Grundlage der in Kapitel 2.5 dargestellten fachlich-theoretischen Inhalte des Fachkonzepts Sozialraumorientierung wird nun ein Modell entwickelt, das die wichtigsten Kennzeichen des Konzepts im Zusammenhang mit der Jugendhilfe enthält. Damit wird der Versuch gestartet, das Fachkonzept für die Forschung handhabbar zu machen. Die Kennzeichen ergeben sich aus der Operationalisierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, die auf Basis der einschlägigen Literatur82 durchgeführt wird83. Folgende Fragestellung liegt der Operationalisierung zugrunde: Woran ist zu erkennen, dass das Fachkonzept Sozialraumorientierung im Kontext der Jugendhilfe und dort im Zusammenhang mit Hilfen zur Erziehung konzepttreu umgesetzt ist? „Konzeptreue Umsetzung“ meint in Verbindung mit dem hier zu entwickelnden „Modell“, dass die wesentlichen Inhalte des Fachkonzepts beachtet werden. Dabei muss es möglich sein, individuelle Gegebenheiten zu berücksichtigen und fachlich frei und begründet zu handeln sowie praktische Erfahrungen oder neue Erkenntnisse aus der Forschung in die Umsetzung des Fachkonzepts einzubringen. Insofern lassen die Kennzeichen im Modell einen Interpretationsspielraum zu. Da ein sozialräumliches Finanzierungsmodell und die Ausrichtung der Organisation am sozialen Raum Faktoren sind, die die Umsetzung des Fachkonzepts auf Steuerungsebene unterstützen, werden sie im Modell in die Steuerungsebene integriert. Die Kennzeichen der beiden Ebenen erhalten somit die Abkürzung „KS“ für „Kennzeichen auf der Steuerungsebene“. Die Kennzeichen, die die methodische Ebene charakterisieren, erhalten im Modell die Abkürzung „KM“ für „Kennzeichen auf methodischer Ebene“.
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Hinte et al. 2000, 2003; Groppe/Litges 2007; Grimm 2007, Budde/Früchtel 2005, 2006, Früchtel et al. 2007a; Fehren 2011. Zusätzlich sind Unterlagen zu den Methoden/Verfahren, welche von Streich/Lüttringhaus/Wellbrink 2008, Bestmann/Brandl 2006 entwickelt wurden, hinzugezogen (siehe Kapitel 2.5). Siehe dazu die folgenden Tabellen 2.6-1 bis 2.6-3.
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Die Auswirkungen, welche mit der Umsetzung des Fachkonzepts auf die Adressaten erreicht werden sollen, kennzeichnen die Ebene der Adressaten und werden als „Kennzeichen Adressatenebene“ im Modell mit „KA“ abgekürzt. Die nachfolgenden drei Tabellen (Tab. 2.6-1, Tab. 2.6-2) führen die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf den genannten Ebenen auf. Sie ergeben sich aus den in Kapitel 2.5 dargestellten Inhalten, welche die Umsetzung des Fachkonzepts in der Jugendhilfe beschreiben. Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist „Jedes dieser drei Tätigkeitssegmente ist für eine sozialräumlich agierende Jugendhilfe von hohem Wert. Deshalb darf man sie nicht gegeneinander ausspielen“ (Hinte 2007a, S. 119). Dazu auch: Hinte et al. 2000, S. 99 f.; Hinte et al. 2003, S. 34 f.; S.99 f.; Brünjes 2006, S. 101 f.; Hinte 2007a, S. 117 f.; Fehren 2011, S. 446 Erläutert in Kapitel 2.5.1.2 dieser Arbeit.



Kennzeichen auf der methodischen Ebene (KM): KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, fallübergreifend, als auch fallunspezifisch gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander, und die Ergebnisse werden im Fall und für die Entwicklung des Sozialraumes genutzt.



„Grundlegendes Ziel sozialer Arbeit ist nicht, […] Menschen zu verändern, sondern Lebensbedingungen so zu gestalten, dass Menschen dort entsprechend ihren Bedürfnissen zufrieden(er) leben können“ (Hinte 2007a, S. 34). Dazu auch: Hinte et al. 2000, S. 100; Hinte et al. 2003, S. 35 f.; Hinte 2007a: S. 118 Erläutert in Kapitel 2.5 dieser Arbeit.



KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden. Es gibt Hinweise darauf, dass es Möglichkeiten für die Fachkraft gibt, im Sozialraum aktiv zu werden. Diese Möglichkeiten nutzt sie entweder selbst oder über Kooperationspartner.



Prinzipien der Kooperation und Vernetzung sowie KM03: zielgruppen- und bereichsübergreifenden Sichtwei- Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und se Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Dazu: Hinte et al. 2003, S. 30; Hinte 2007a, S. S. Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen 72 ff, Früchtel et al. 2007, S. 43, Fehren 2011, S. kann. 443 Erläutert in Kapitel 3.5.1.1.5 dieser Arbeit. KM04: Fallunspezifische Tätigkeiten stehen nicht mehr in Die Fachkraft nutzt die Zusammenarbeit im Sozialeinem unmittelbaren Bezug zu konkreten Fällen. raumteam und/oder anderen Netzwerken, um geUm fallunspezifische Ressourcen zu erheben, ar- zielt Aktionen und Maßnahmen im Sozialraum beiten Fachkräfte mit Menschen, Initiativen und durchzuführen oder sich daran zu beteiligen. Institutionen zusammen. Es gibt Hinweise darauf, dass fallunspezifische Dazu Hinte et al. 2000, S. 45; Früchtel 2001; Maßnahmen durchgeführt werden. Bestmann/Brandl 2006; Hinte et al. 2007a, S. 118; Fehren 2011, S. 447 Erläutert in Kapitel 2.5.1.3 dieser Arbeit. Tab. 2.6-1: Kennzeichen des Fachkonzepts SRO auf methodischer Ebene
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Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist



Kennzeichen auf der methodischen Ebene (KM):



Fallübergreifende Arbeit mobilisiert und koordiniert sozialräumliche Ressourcen für einen konkreten Fall. Kooperation und Vernetzung mit anderen Fachkräften, aber auch mit nicht-professionellen Ehrenamtlichen sowie privaten Schlüsselpersonen aus dem Sozialraum bzw. der Lebenswelt einer Adressatin/eines Adressatensind für sie wirksame Strategien. Dazu : Hinte et al. 2000, S. 118; Hinte et al. 2003, S. 35; Bestmann/Brandl 2006, S. 3; Hinte et al. 2000, S. 100; Hinte 2007a, S. 118; Fehren 2011, S. 443 Erläutert in Kapitel 2.5.1.2.2 dieser Arbeit. Die Falleingabe ins Sozialraumteam stellt „eine[n] strukturierten Beratungsvorgang in einer überschaubaren Gruppe […] dar“ (ISSAB 2008c, S.1). Hier kann es sich darum handeln, Ideen für Maßnahmeoptionen zu entwickeln (vgl. ebd. S. 5; Hinte et al. 2000: S. 148) Die frühzeitige Beteiligung der HzE-Träger an der Fallberatung und der Entwicklung von Hilfeoptionen ist nützlich. Dazu: Hinte et al. 2003; Hinte 2006, S. 32 Erläutert in Kapitel 2.5.1.2.1 sowie 0 dieser Arbeit.



KM05: Im Sozialraumteam oder in sonstigen Fallbesprechungen wird die Frage nach möglichen Fällen mit ähnlichen Phänomenen wie denen des dort vorgestellten gestellt.



Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen Dazu: Hinte 2007a, S. 45 f.; Hinte et al. 2003, S. 30; Fehren 2011, S. 443 Die Falleingabe ins Sozialraumteam stellt „eine[n] strukturierten Beratungsvorgang in einer überschaubaren Gruppe […] dar“ (ISSAB 2008c, S. 1). Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.3 sowie 2.5.2.2 dieser Arbeit.



KM07: Im Rahmen der Hilfevorbereitung ist der Wille der Adressatin/des Adressaten systematisch erarbeitet.



Prinzip der Orientierung an den Ressourcen Dazu Hinte 2007a, S. 62f., Hinte et al. 2003, S.30, Fehren 2011, S. 443 Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.3 dieser Arbeit. Die Falleingabe ins Sozialraumteam stellt „eine[n] strukturierten Beratungsvorgang in einer überschaubaren Gruppe […] dar“ (ISSAB 2008c, S. 1).



KM08: Die Ressourcen der Adressatin/des Adressaten sind systematisch erhoben.



Die fachliche Einschätzung der Situation in Form einer Einordnung der Fälle in den Grau-, Gefährdungs- und Leistungsbereich trägt zur notwendigen Transparenz bei. Dazu: Streich/Lüttringhaus 2007 Erläutert in Kapitel 2.5.2.1 dieser Arbeit.



KM9: Die Fachkraft unterscheidet, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Leistungsbereich handelt.



Die Falleinstufung wird mit dem Adressaten besprochen, es werden auf dieser Grundlage Ziele formuliert und in einem „Kontrakt“ schriftlich festgehalten (vgl. ISSAB 2008c, S. 2 ff.). Erläutert in Kapitel 2.5.2 dieser Arbeit. Fortsetzung I Tab. 2.6-1



KM10: Dies wird mit dem Adressaten/der Adressatin besprochen, und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag / Lösungsplan / Hilfeplan festgehalten sind.



KM06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt, und es sind Maßnahmeoptionen entwickelt.



Bezugsrahmen



Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist Prinzip des Erkennens, Aktivierens und Nutzens der Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes Dazu: Hinte et al. 2003; Hinte 2007a, S. 62 f.; Fehren 2011, S. 443
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Kennzeichen auf der methodischen Ebene (KM): KM11: Mit dem Adressaten/der Adressatin ist besprochen, welche Ressourcen er/sie nutzen kann und will, um seine/ihre Ziele zu erreichen.



Fortsetzung II Tab. 2.6-1



Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen auf der Steuerungsebene (KS): Kennzeichen hinweist Gemeinde-/organisationsspezifisches fachliches KS01: Konzept als Innovationsfolie, aus welchem sich Es existiert ein für alle Mitarbeitenden und Partner konkrete inhaltliche Ziele sowohl für den Prozess transparentes institutionsspezifisches Konzept der sozialraumorientierten Kinder- und Jugendhilfe. als auch für die veränderte Organisation ergeben. Dazu: Hinte et al. 2003, S. 99 ff.; Budde/Früchtel 2005, S. 250; Hinte 2006, S. 33 f. Erläutert in Kapitel 2.5.5.1 dieser Arbeit. Ein wesentliches Instrument der Steuerung sozia- KS02: ler Dienste sind Finanzierungssysteme. Mit Sozi- Ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmoalraumbudgets kann die Fach- und Finanzie- dell ist installiert. rungsverantwortung zusammengelegt werden, und es kann erreicht werden, dass Hilfen flexibel auf die Bedarfe der Menschen angepasst werden. Dazu: Hinte et al. 2003, S. 39 ff.; Hinte 2007a, S. 100; Groppe/Litges 2007, S. 118 ff. Fehren 2011, S. 550 f. Erläutert in Kapitel 2.5.4 dieser Arbeit. „Struktur und Finanzierungsform müssen den KS03: Inhalten folgen“ (Hinte 2006, S. 32). Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das Dazu auch: Hinte et al. 2003, S. 72; Hinte 2007b, heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf S: 39 räumlicher Ebene. Erläutert in Kapitel 2.5.4 dieser Arbeit. „Ein zentraler Baustein für das Gelingen der KS04: Reform [Implementierung des Fachkonzepts, Es existiert ein umfängliches QualifizierungskonVerf.] sowie für die Glaubwürdigkeit der Innova- zept für die Führungskräfte. Die Führungskräfte torInnen an der Spitze des Amtes sind Erstellung sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht. und konsequente Durchführung eines umfassenden Qualifizierungskonzepts“ (Hinte 2006, S. 33). Dazu auch: Hinte 2000, S. 154 ff.; Springer 2000, S. 109 ff.; Stiefel 2002, S. 65; Hinte 2006, S. 33; Lüttringhaus 2006, S. 295 ff. Erläutert in Kapitel 2.5.5.4 dieser Arbeit. „[…]. Deswegen ist das so genannte Fachcontrol- KS05: ling wichtig, also Leistungsnachweis auf der Ein Fachcontrollingkonzept fördert die WeiterentBasis von fachlichen Standards und Zielen“ wicklung der Mitarbeitenden und des institutions(Budde/Früchtel 2005, S. 250). bezogenen Konzepts. Es schafft Transparenz für Dazu auch: Hinte et al. 2003, S. 87 ff.; Hinte alle Beteiligten. 2006, S. 28 Erläutert in Kapitel 2.5.5.1 dieser Arbeit. Tab. 2.6-2: Kennzeichen des Fachkonzepts SRO auf Steuerungsebene



148 Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist „Zum anderen wird der Sozialraum als Steuerungsgröße genutzt, definiert von Institutionen, die bezogen auf ein Wohngebiet Personal und Geldströme konzentrieren“ (Hinte 2007a, S. 32). Dazu auch Bono 2007, S. 247 ff.)Hinte 2006, S. 28 ff.; Hinte et al. 2003, S. 32 Erläutert in Kapitel 2.5.3 dieser Arbeit.



Flexible Arbeitszeiten und damit die Möglichkeit, sich eigenverantwortlich auf die Adressaten in ihren jeweiligen Situationen einzustellen, unterstützen die Fachkräfte in der Umsetzung des Fachkonzepts. Dazu Hinte 2000, S. 148; Budde/Früchtel 2005, S. 243 Erläutert in Kapitel 2.5.5.3 dieser Arbeit. Eine Voraussetzung für die gelingende Umsetzung des Fachkonzepts ist die gezielte Förderung einer in wesentlichen Leistungsbereichen sozialräumlich orientierten Trägerlandschaft, insbesondere für die Erbringung flexibler Hilfen zur Erziehung und zum gezielteren Einsatz der fördernden JugendhilfeLeistungen. ( vgl. Hinte 2006, S. 31). Dazu auch: Früchtel et al. 2007a, S.25; Hinte 2007a, S. 124; Hinte 2006, S. 31 Erläutert in Kapitel 2.5.5.2 dieser Arbeit. „[…] Erstellung und konsequente Durchführung eines umfassenden Qualifizierungskonzepts. Dabei werden möglichst bestehende Teams geschult, zum Teil (und mit besonders großem Erfolg) mit Mitarbeiter/innen von öffentlichem und freien Trägern und zwar ausschließlich als Pflichtveranstaltung, der man sich nicht entziehen kann“ (Hinte 2006, S. 33). Dazu auch: Hinte 2000, S. 154 ff.; Springer 2000, S. 109 ff.; Stiefel 2002: S. 65; Hinte 2006, S. 33; Lüttringhaus 2006, S. 295 ff. Erläutert in Kapitel 2.5.5.4 dieser Arbeit. Fortsetzung I Tab. 2.6-2
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Kennzeichen auf der Steuerungsebene (KS): KS06: Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße für die Konzentration von Personal und anderen Jugendhilfe-Ressourcen wie beispielsweise Immobilien und andere Räumlichkeiten. Das wird auch dadurch sichtbar, dass Sozialindikatoren wie z. B. Indikatoren zur Lebensqualität, zu Verwirklichungschancen und demographischen Veränderungen regelmäßig erhoben und Nutzen bringend in die konkrete Arbeit und Jugendhilfeplanung eingebracht werden.84 KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten, sodass sie sich auch abends außerhalb von regulären Bürozeiten mit Adressaten treffen oder sich im Sozialraum bewegen können.



KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung der freien Träger an der Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung. Damit kann das Ideenpotenzial beider Träger und der Adressaten gebündelt werden. KS09: Es existiert ein umfängliches Qualifizierungskonzept für die Fachkräfte: Die Fachkräfte haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen regelmäßig an SRO-Schulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zu sprechen und kontinuierlich am Thema zu bleiben.



Dabei ist zu beachten, dass nicht nur Zahlen erhoben werden, sondern dass diese auch mit der Wirklichkeitswahrnehmung der Fachkräfte und Adressaten in Verbindung gebracht werden.



Bezugsrahmen



Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist Träger sollen frühzeitig an der Fallberatung und Entwicklung von Hilfeoptionen beteiligt werden. Dazu: Hinte 2006, S. 32; Hinte et al. 2003, S. 89 ff Fachkräfte des öffentlichen Jugendhilfeträgers arbeiten gemeinsam mit Kollegen der freien Träger in Sozialraumteams. Hinte bezeichnet die Sozialraumteams als „Herzstück sozialraumorientierter Arbeit“ (Hinte 2006, S. 29). Dazu auch: Schäfer 2002, S. 79; Hinte et al. 2003, S. 89 ff.; Hinte 2006, S. 29 ff. Erläutert in Kapitel 2.5.5.2 dieser Arbeit. „Entscheidenden Schub erhielten die Prozesse durchweg von dem Zeitpunkt an, als die Sozialraumteams/Stadtteilteams mit ihrer Arbeit begannen, in denen Mitarbeiter/innen sowohl vom öffentlichen als auch von freien Trägern (also den Erbringern der HzE) zusammenarbeiteten“ (Hinte et al. 2003, S. 73). Dazu auch: Budde/Früchtel 2006: S. 37; Hinte 2006, S. 28 ff.; Hinte 2007a, S. 97 ff. Erläutert in Kapitel 2.5.5.2 dieser Arbeit. Unter Berücksichtigung fachlicher Standards zur Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen werden Fallbesprechungen durchgeführt, um Maßnahmeoptionen für die Adressaten zu erarbeiten. Dazu: Hinte et al. 2003, S. 73; Budde/Früchtel 2006, S. 37; Hinte 2006, S. 28 ff.; Hinte 2007a, S. 97 ff. Erläutert in Kapitel 2.5.5.2 dieser Arbeit. Fortsetzung II Tab. 2.6-2



Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist
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Kennzeichen auf der Steuerungsebene (KS): KS10: Die Fachkräfte des Jugendamts arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger in Sozialraumteams; die Entscheidungsfindungswege und Zuständigkeiten sind geklärt.



KS11: Das Sozialraumteam trifft sich regelmäßig zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen.



KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen.



Kennzeichen auf Adressatenebene (KA)



Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen KA01: der Adressaten Der Adressat/die Adressatin weiß, was er/sie will. Dazu: Hinte 2007a, S. 45 f.; Hinte et al. 2003, (Der Wille ist erarbeitet und Motor für die ZielerS.30; Fehren 2011, S. 443 reichung.) Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.1 dieser Arbeit. Prinzip des Erkennens, […] der Ressourcen der KA02: Menschen […] Der Adressat/die Adressatin kennt seine/ihre perDazu: Hinte et al. 2003, S. 30, Hinte 2007a, S. 62f. sönlichen Stärken und Möglichkeiten. (Die ResFehren 2011, S. 443 sourcen sind bewusst und können aktiviert werden.) Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.3 dieser Arbeit. Prinzip des Erkennens, […] der Ressourcen des KA03: sozialen Raumes Der Adressat/die Adressatin weiß, welche UnterDazu: Hinte et al. 2003, S. 30, Hinte 2007a, S. stützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum 62f., Früchtel et al. 2007, S. 41, Fehren 2011, S. er/sie darüber hinaus zur Zielerreichung nutzen 443 kann. (Die Ressourcen sind bewusst und können Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.3 dieser Arbeit. aktiviert werden.) Prinzip der zielgruppen- und bereichsüber- KA04: greifenden Sichtweise Der Adressat/die Adressatin kennt die Normen und Dazu: Hinte et al. 2003, S. 30; Hinte 2007a, S. S. Verhaltensmodelle, die sich in seinen/ihren sozialen 72 ff, Früchtel et al. 2007, S. 43, Fehren 2011, S. Netzwerken gebildet haben und kann sich damit 443 identifizieren. Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.4 dieser Arbeit. Tabelle 2.6-3:Kennzeichen des Fachkonzepts SRO auf Adressatenebene
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Theoretisch-fachliche Grundlage, die auf das Kennzeichen hinweist



Kennzeichen auf Adressatenebene (KA)



Prinzip der Unterstützung von Eigeninitiative Dazu: Hinte et al. 2003, S.30; Hinte 2007a, S. S.51 ff, Früchtel et al. 2007, S. 41, Fehren 2011, S. 443 Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.2 dieser Arbeit. Prinzip der Unterstützung von Selbsthilfekräften Dazu: Hinte et al. 2003, S. 30; Hinte 2007a, S. S. 51 ff, Früchtel et al. 2007, S. 41, Fehren 2011, S. 443 Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.2 dieser Arbeit. Prinzip des Aktivierens und Nutzens der Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes Dazu: Hinte 2007a, S. 62 f., Hinte et al. 2003, S.30; Prinzip der Kooperation und Vernetzung Dazu: Hinte et al. 2003, S.30; Hinte 2007a, S. S.72 ff, Früchtel et al. 2007, S. 41f., Fehren 2011, S. 443 Erläutert in Kapitel 2.5.1.1.3 dieser Arbeit. „Sozialraumorientierung zielt nicht auf Fürsorge, sondern auf die Herstellung von Gerechtigkeit durch staatlich garantierte Unterstützung eigener Aktivität in möglichst selbstbestimmten Lebenszusammenhängen“ (Hinte 2007a, S. 58). Dazu auch: Früchtel et al. 2007, S. 40 Erläutert in Kapitel 2.5 dieser Arbeit. „Grundlegendes Ziel sozialer Arbeit ist nicht, […] Menschen zu verändern, sondern Lebensbedingungen so zu gestalten, dass Menschen dort entsprechend ihren Bedürfnissen zufrieden(er) leben können“ (Hinte 2007a, S. 34, S. 118 ff.). Dazu auch: Hinte et al. 2003, S. 31 f.; Hinte 2006, S. 22; Hinte et al. 2003, S. 30 ff.; Früchtel et al. 2007, S. 40; S. 155 f.; Früchtel et al 2007a, S. 259; Grimm 2006, S. 63 f. Erläutert in Kapitel 2.5 sowie 2.5.3 dieser Arbeit.



KA05: Der Adressat/die Adressatin weiß, wie er/sie gezielt etwas verändern kann. (Ziele sind formuliert und konkretisiert). KA06: Der Adressat/die Adressatin kennt seine/ihre eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Der Adressat/die Adressatin weiß, wo er/sie zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann.



KA08: Der Adressat/die Adressatin ist in der Lage, selbständig ohne professionelle Hilfe ein für ihn/sie gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu leben.



KA09: Die baulichen, strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedingungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert. SRO wirkt auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum, wie beispielsweise das Fehlen eines geeigneten Treffpunkts für Kinder und Jugendliche sind aufgehoben und tragen damit auch zu einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen des Einzelnen bei. Fortsetzung I Tabelle 2.6-4:Kennzeichen des Fachkonzepts SRO auf Adressatenebene



Das in der folgenden Abb. 2.6-1 dargestellte Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung umfasst die nach derzeitigen Erkenntnissen wesentlichen Merkmale einer konzepttreuen Umsetzung. Sind die gesamten Merkmale in einem Jugendamt festzustellen, kann von einer konsequenten Umsetzung des Fachkonzepts gesprochen werden. Der Aufbau des Modells folgt der Logik des Fachkonzepts:



Bezugsrahmen



Abb. 2.6-1: Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Ausgehend von den handlungsleitenden Prinzipien stellt das Fachkonzept Sozialraumorientierung den Mensch und den sozialen Raum in den Mittelpunkt. Die Auswirkungen, die mit der Umsetzung des Konzepts von der methodischen Ebene aus angestrebt werden, dienen als „Zielscheibe85“ für die Arbeit mit den Menschen und im sozialen Raum. Eine konzepttreue Umsetzung zeigt sich durch das Sichtbarwerden der auf der methodischen Ebene aufgeführten Kennzeichen KM01 bis KM11, welche das Erreichen der Auswirkungen auf die Adressaten am ehesten unterstützen. Die entsprechende Umsetzung auf der Steuerungsebene (KS01 bis KS12) ist gekennzeichnet durch Faktoren, die den Fachkräften die Umsetzung auf methodischer Ebene erleichtern, um die Ziele auf Adressaten- und sozialräumlicher Ebene (KA01 bis KA09) zu erreichen. Auf den beiden zuletzt genannten Ebenen ist das Konzept entwicklungsoffen, denn durch die
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„Zielscheibe“ im Sinne von: die Fachkräfte fokussieren jeweils bei ihren Interventionen/Handlungsschritten, dass neben den von den Adressaten im Einzelnen formulierten Zielen, die im Modell genannten Ziele (=Kennzeichen auf Adressatenebene (KA)) sichtbar werden sollten.
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152 Erfahrungen der Fachkräfte und Adressaten in der Praxis können auf diesen Ebenen neue Erkenntnisse hinzukommen. Das kann auch im Modell berücksichtigt werden. Die in diesem Kapitel entwickelten Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung werden im empirischen Teil dieser Arbeit zur Analyse und Darstellung der kommunalen Umsetzungsvarianten (ausführlich zum empirischen Vorgehen Kapitel 4.1.2) und für die Entwicklung des „Wirkfaktorenmodells“ genutzt.



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung
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Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Neben den im vorangegangenen Kapitel dargestellten Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung bilden der in Kapitel 2.2 dargestellte Capabilities Approach sowie die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ in Kapitel 2.3.2 die Basis für die Entwicklung des „Wirkfaktorenmodells“. Mithilfe dieses Modells soll aufgrund der Ergebnisse in den einzelnen Untersuchungsorten eine Aussage dazu getroffen werden können, inwieweit der jeweilige Untersuchungsort die empirisch belegten Wirkfaktoren berücksichtigt und damit „theoretisch“ Auswirkungen auf die Capabilities der Adressaten erzielen müsste. Dazu wird nun zunächst das Ergebnis des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ erneut dargestellt (Abb. 2.6-1) um den Bezug zu dem hier zu entwickelnden „Wirkfaktorenmodell“ herzustellen. Im Anschluss daran werden die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene den direkten Wirkfaktoren des Modellprogramms gegenübergestellt und es wird überprüft, inwieweit sich jene in den jeweiligen Kennzeichen abbilden. Nach gleichem Muster verläuft die Überprüfung der Kennzeichen auf der Steuerungsebene und der indirekten Faktoren. In einem dritten Schritt werden schließlich die Kennzeichen des Fachkonzepts, die bei idealtypischer Umsetzung auf der Adressatenebene sichtbar werden, den von Albus et al. entwickelten Capabilities-Dimensionen (Albus et al. 2010, S. 120 ff.) gegenübergestellt. Im Ergebnis können dann Aussagen darüber getroffen werden, inwieweit sich die im Modellprogramm definierten Ziele für die Kinder- und Jugendhilfe auch im Fachkonzept Sozialraumorientierung widerspiegeln. Ganz allgemein folgt das gewählte Verfahren einem deduktiven Vorgehen: Ausgangspunkt sind die Fragen, welche der von Albus et al. empirisch ermittelten Wirkfaktoren sich im Fachkonzept abbilden und welche der im Rahmen des Modellprogramms zugrundeliegenden Ziele der Jugendhilfe auch durch die Umsetzung des Fachkonzepts anvisiert werden. Die Antworten auf diese Fragen werden dann auf die hier untersuchten kommunalen Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts übertragen. Damit werden Aussagen zu den Wirkfaktoren in
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154 der jeweiligen Umsetzungsvariante getroffen und in einem Modell als vereinfachte Übersicht dargestellt.



Abb. 2.3-6 Die Wirkfaktoren der Jugendhilfe (S. 85 dieser Arbeit)



Abb. 2.3-6 verdeutlicht, dass Rahmenbedingungen, reflexives fachliches Handeln der Fachkräfte und Kooperation der maßgeblich an den Hilfen zur Erziehung Beteiligten (rechts in der Abbildung) die empirisch belegten Wirkfaktoren beeinflussen und damit Auswirkungen auf das ganze (W1 und W3) oder auf Teile ((I)W2) des Capabilities-Sets haben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass neben den empirisch ermittelten Wirkfaktoren noch weitere Einflussgrößen vorhanden sind. Dazu gehören beispielsweise die Hilfedauer und die soziostrukturellen Einflussgrößen. Diese wirken auf die Capabilities-Dimensionen 5 und 7. Die indirekten Wirkfaktoren wirken auf alle direkten Wirkfaktoren und zugleich haben IW01, 03, 05, 08 und 10 einen Einfluss auf den direkten Wirkfaktoren W3, das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen am Hilfeplangespräch86.
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Wirkfaktor W3: Das Partizipationsempfinden der Adressaten im Hilfeplangespräch (HPG) meint zum einen deren „Sprech- und Verständnismöglichkeiten“ (Albus et al. 2010, S. 155) in diesem Rahmen. Werden sie also aufgefordert, etwas zu sagen oder wird über sie gesprochen? Das heißt allerdings nicht, dass gemessen wird, wie oft die Kinder/Jugendlichen im HPG zu Wort kommen. Es geht vielmehr darum, dass sie verstan-



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Wesentlich ist, dass der direkte Wirkfaktor W1, die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung87, Einfluss auf das gesamte Capabilities-Set hat, während sich der Faktor Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des Jugendamts88 lediglich auf die Capabilities-Dimensionen sozialen Beziehungen sowie Sicherheit und Obhut auswirkt. Alle drei direkten Faktoren begünstigen sich gegenseitig und vergrößern die Wahrscheinlichkeit der Wirkung auf das Capabilities-Set. Die Autoren des Forschungsprogramms postulieren drei Grundbedingungen, welche die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkräften von Jugendamt und freien Trägern89 sowie das Partizipationsempfinden der Adressaten im Hilfeplangespräch im Wesentlichen begünstigen: 1. Zuverlässige Strukturen, die auf Verlässlichkeit und Transparenz hinweisen und im Sozialraum angelegt sind, unterstützen die Verbindung der an den HzE-Beteiligten90 (vgl. Jordan et al. 2008, S. 16 ff.). 2. Außerdem werden die direkten Wirkfaktoren positiv beeinflusst, wenn die Qualität der Hilfeplanung durch ein klares, standardisiertes Vorgehen und ausreichend Zeit, unter Einbeziehung der Beteiligten (s. o.) gesichert ist.
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89 90



den haben, worum es im Gespräch geht, dass sie das Gefühl haben, sich und ihr Anliegen - in welcher Form auch immer - im Gespräch und vor allem im Ergebnis des Gesprächs einzubringen. Dies können sie, auch wenn sie entscheiden, nichts zu sagen oder auch nicht dabei zu sein. Das Partizipationsempfinden wächst auch (und vielleicht gerade) durch die Beteiligung an der Vorbereitung (Wolf 2008, S. 154) und der Entscheidung für die Art der Lösungsplanung (vgl. ebd., S. 155 f.). Wenn den Kindern und Jugendlichen deutlich gemacht wird, was Aufgabe der Fachkräfte ist, welche Rolle sie (die jungen Menschen) in dem Zusammenhang spielen, welche Rechte sie haben und wer noch und weshalb mit in die Lösungsplanung eingebunden wird, wenn also eine größtmögliche Transparenz im Sinne von Information gewährleistet ist, kann das sehr förderlich sein für das Partizipationsempfinden der jungen Menschen. Albus et al. sprechen von „Einrichtung“, während in dieser Studie zumeist die Bezeichnung „freie Träger“ gewählt wird. Wirkfaktor W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung. Wirkfaktor (I)W2: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts Bei diesen Wirkfaktoren geht es um das Vertrauen zwischen Adressat und Fachkraft. Es geht also um eine Einschätzung der Kinder und Jugendlichen, mit der sie hauptsächlich das Gefühl beschreiben sollen, inwieweit sie die Fachkräfte als verlässliche, interessierte, sie ernst nehmende Menschen erleben, denen sie Vertrauen schenken können. Es geht bei der Arbeitsbeziehung also gerade um die Zielsetzung, das gemeinsame Formulieren und Anstreben von Zielen. Ergo betrifft die Beziehung zwischen Fachkräften und Adressaten auch und gerade deren Partizipationsempfinden. Denn wenn die Beziehung als schlecht, nicht vertrauenswürdig eingestuft wird, werden auf der einen Seite Fachkräfte nicht das Vertrauen in die Adressaten haben, Dinge selbst- oder mitentscheiden zu können, und Adressaten werden sich auf der anderen Seite nicht sehr ernst genommen und gefragt fühlen. (vgl. Albus et al. 2009, S. 138 f). Das bedeutet, verbindliche Standards sind schriftlich festgehalten und somit transparent. Dabei handelt es sich um den Adressaten und die Fachkräfte von öffentlichem und freiem Träger.
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156 3. Zudem ist es günstig, wenn die Fachkräfte von öffentlichem und freiem Träger gemeinsam mit dem Adressaten in Dialog treten (vgl. ebd. S. 16 ff.). 91 3.1



Die direkten Wirkfaktoren in den Kennzeichen des Fachkonzepts



Inwieweit die oben genannten Bedingungen im Fachkonzept Sozialraumorientierung begünstigend für die empirisch belegten Wirkfaktoren angelegt sind, wird in den folgenden Erläuterungen in Form einer Tabelle dargestellt. Diese Tabelle dient der Übersichtlichkeit und ist in der Auswertung der Untersuchungsorte eine Grundlage für die Zuordnung der die Umsetzungsvariante charakterisierenden Elemente zu den Wirkfaktoren. Die näheren Erläuterungen zu den Kennzeichen finden sich in Kapitel 2.6. Hier wurde das Fachkonzept in Kennzeichen der methodischen, Steuerungs- und Adressatenebene operationalisiert und als Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung dargestellt.
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Ausführlicher dazu siehe Kapitel 2.1.2.3.



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, fallübergreifend als auch fallunspezifisch gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander und die Ergebnisse dieser werden im Fall und für die Entwicklung des Sozialraumes genutzt.



KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden.



KM03: Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann.



KM04: Die Fachkraft nutzt die Zusammenarbeit im Sozialraumteam und/oder anderen Netzwerken, um gezielt Aktionen und Maßnahmen im Sozialraum durchzuführen oder sich daran zu beteiligen.



KM05: Im Sozialraumteam wird die Frage nach möglichen Fällen mit ähnlichen Phänomenen wie denen des dort vorgestellten gestellt.
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Erläuterung, weshalb sich die Wirkfaktoren im Kennzeichen abbilden



Wirkfaktor, der sich im Kennzeichen des Fachkonzepts abbildet



Capabilities-Dimension, auf die die Wirkfaktoren wirken



Mit der fallunspezifischen Arbeit lernt die Fachkraft den Sozialen Raum kennen, in dem die Adressaten sich aufhalten. Sie macht sich im Sozialraum bekannt und zeigt Interesse am Leben der Bürger. Sie knüpft Kontakte und tritt auch in vom Jugendamt unabhängigen Kontexten in Beziehung zu den Bürgern. Durch die Möglichkeit, fallübergreifende Maßnahmen zu initiieren macht sie den Adressaten deutlich, dass sie nicht alleine sind in ihrer prekären Situation. Durch Aktionen und Initiativen im Sozialraum, in deren Rahmen die Fachkraft aktiv wird, zeigt sie Interesse an der Lebenswelt der Menschen. Die Bürger lernen die Fachkraft in einem anderen Kontext kennen, nehmen wahr, dass Interesse an ihrer Lebenswelt besteht. Da dies außerhalb des Jugendhilfekontextes geschieht, kann das den Aufbau von zunächst eher zufälligen Beziehungen im Sozialraum unterstützen. Das erleichtert unter Umständen den Aufbau von Beziehungen zu Adressaten im Jugendhilfekontext. Gerade in Verbindung mit der gemeinsamen Zielsetzung im Kontext der Hilfevorbereitung spielt die Vernetzung der Fachkraft eine Rolle für den Beziehungsaufbau zum Adressaten. Nützlich dafür ist, Menschen zu kennen und darüber Kontakte herstellen zu können. Gemeinsame Aktionen mit den Fachkräften des freien Trägers machen beide im Sozialraum bekannt und haben einen ähnlichen Effekt wie die fallunspezifische Arbeit. Hier wird die Fachkraft selbst aktiv und engagiert sich im Lebensumfeld der Bürger.



Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



5. Materielle Ressourcen 7. Fähigkeit zur Selbstsorge



Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



5. Materielle Ressourcen 7. Fähigkeit zur Selbstsorge



Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



5. Materielle Ressourcen 7. Fähigkeit zur Selbstsorge



Wirkfaktor W1 Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung“



Gesamtes Capabilities-Set 1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; 2. Soziale Beziehungen; 3. Selbstbestimmungskompetenzen; 4. Sicherheit und Obhut; 5. Materielle Ressourcen 6. Normative Deutungsange bote 7. Fähigkeit zur Selbstsorge



Das ist ein Kennzeichen dafür, dass fallübergreifend gearbeitet wird. Dieses Kennzeichen allein bildet die Wirkfaktoren im Fachkonzept nicht ab.



---



---



Tab. 3.1-1: Kennzeichen auf der methodischen Ebene
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Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene KM06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt, und es sind Maßnahmeoptionen entwickelt.92



KM07: Im Rahmen der Hilfevorbereitung ist der Wille des Adressaten systematisch erarbeitet.



Erläuterung, weshalb sich die Wirkfaktoren im Kennzeichen abbilden Die Zusammenarbeit zwischen den Fachkräften im Sozialraum und insbesondere auch im Sozialraumteam hat einen entscheidenden Einfluss auf die Beziehung zwischen Fachkraft und Adressat, weil hier in einem gemeinsamen Prozess (Adressat – Fachkraft öffentlicher und Fachkraft freier Träger) Maßnahmeoptionen entwickelt und besprochen werden, die die zuvor formulierte Zielerreichung unterstützen sollen. Wie oben beschrieben, geht es im Zusammenhang mit der Arbeitsbeziehung um „das gemeinsame Formulieren und Anstreben von Zielen“ und damit das Partizipationsempfinden der Adressaten. Außerdem geht es darum die Überlegungen, Abläufe und wichtigen Grundlagen (Gesetzesvorschriften) transparent zu vermitteln Die Orientierung am Willen93 und die systematische Hilfevorbereitung trägt dazu bei, dass der Adressat sich ernst genommen fühlt. Eine konsequente Orientierung am Willen beinhaltet auch die Beteiligung des Adressaten im gesamten Hilfeprozess. Dieses Sozialräumliche Prinzip bildet alle drei direkten Wirkfaktoren ab.



Wirkfaktor, der sich im Kennzeichen des Fachkonzepts abbildet Wirkfaktor W1 Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung



Wirkfaktor W1 Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts Wirkfaktor W3 Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen am Hilfeplangespräch (HPG)



Fortsetzung Tab. 3.1-1: Kennzeichen auf der methodischen Ebene



92 93



Indikatoren siehe Merkmalspunkt 09 Dissertation Krucher Kapitel 4. Ausführlich dazu siehe Kapitel 2.5.1.1.1.



Capabilities-Dimension, auf die die Wirkfaktoren wirken Gesamtes Capabilities-Set 1.Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; 2.Soziale Beziehungen; 3.Selbstbestimmungskompetenz en; 4.Sicherheit und Obhut; 5.Materielle Ressourcen 6.Normative Deutungsangebote 7.Fähigkeit zur Selbstsorge



Gesamtes Capabilities-Set 1.Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; 2.Soziale Beziehungen; 3.Selbstbestimmungskompetenz en; 4.Sicherheit und Obhut; 5.Materielle Ressourcen 6.Normative Deutungsangebote 7.Fähigkeit zur Selbstsorge



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene KM08: Die Ressourcen des Adressaten sind systematisch erhoben.



KM09: Die Fachkraft unterscheidet, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeitsbereich handelt.



KM10: Die „Falleinstufung“ wird mit dem Adressaten besprochen, und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag / Lösungsplan festgehalten sind.



Erläuterung, weshalb sich die Wirkfaktoren im Kennzeichen abbilden Durch das systematische Erheben der Ressourcen in enger Zusammenarbeit mit dem Adressaten, das Durchführen eines Ressourcenchecks und schriftliche Festhalten der Ressourcen wird die prekäre Situation des Adressaten positiv konnotiert. Der Adressat entdeckt Dinge, die ihn dabei unterstützen, sich selbst zu helfen. Diese intensive Arbeit trägt in besonderem Maße zum Beziehungsaufbau bei. Die Unterscheidungen werden anhandhand von Indikatoren sehr überlegt getroffen. Damit sind Argumente vorhanden, die dem Adressaten verdeutlichen, weshalb welche Schritte zum Wohle des Kindes erforderlich sind. Durch das Transparentmachen der Situation aus Sicht des Jugendamts wird der Adressat in das systematische Vorgehen des Sozialarbeitenden einbezogen. Der Beziehungsaufbau wird dadurch unterstützt, und der Adressat wird im Hilfeprozess ganz konkret beteiligt. Auch wenn es im Fachkonzept keine explizite Aussage dazu gibt, ist es obligatorisch, dass die Adressaten am HPG beteiligt sind. Die Beteiligung kann auch dadurch erfolgen, dass das Gespräch intensiv mit den Kindern, Jugendlichen und ihren Eltern vorbereitet wird, letztlich dann aber nur die Eltern am HPG beteiligt sind.
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Wirkfaktor, der sich im Kennzeichen des Fachkonzepts abbildet Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



Capabilities-Dimension, auf die die Wirkfaktoren wirken



Wirkfaktor (I) W2 Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft des Jugendamts



Capabilities Dimensionen



Wirkfaktor W3 Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen am Hilfeplangespräch (HPG)



1.Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; 2.Soziale Beziehungen; 3.Selbstbestimmungskompetenz en; 4.Sicherheit und Obhut; 5.Materielle Ressourcen 6.Normative Deutungsangebote 7.Fähigkeit zur Selbstsorge



Fortsetzung I Tab. 3.1-1: Kennzeichen auf der methodischen Ebene



Capabilities Dimensionen 5. Materielle Ressourcen 7. Fähigkeit zur Selbstsorge



5. Materielle Ressourcen 7. Fähigkeit zur Selbstsorge
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Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene KM11: Mit dem Adressaten ist besprochen, welche Ressourcen er nutzen kann und will, um seine Ziele zu erreichen.



Erläuterung, weshalb sich die Wirkfaktoren im Kennzeichen abbilden Das Besprechen der Ziele, ausgehend vom Willen und unter Einsatz der vorhandenen oder zu aktivierenden Ressourcen, kann nur unter Beteiligung des Adressaten vonstatten gehen. Wenn also im HPG Ziele und die Wege zur Zielerreichung besprochen sind und dabei auch festgehalten wird, welche Ressourcen der Adressat für die Zielerreichung aktiviert, ist die Grundlage dafür geschaffen, dass der Adressat das Empfinden entwickelt, am HPG beteiligt zu sein. Selbst wenn er im HPG nichts sagt, so ist er doch intensiv an der Vorbereitung beteiligt gewesen.



Wirkfaktor, der sich im Kennzeichen des Fachkonzepts abbildet Wirkfaktor W3 Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen am Hilfeplangespräch (HPG)



Capabilities-Dimension, auf die die Wirkfaktoren wirken 1.Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit; 2.Soziale Beziehungen; 3.Selbstbestimmungskompetenz en; 4.Sicherheit und Obhut; 5.Materielle Ressourcen 6.Normative Deutungsangebote 7.Fähigkeit zur Selbstsorge



Fortsetzung II Tab. 3.1-1: Kennzeichen auf der methodischen Ebene



Dem tabellarischen Überblick ist zu entnehmen, dass die drei direkt auf die Adressaten und deren Capabilities-Set wirkenden Faktoren sich in den meisten Kennzeichen auf der methodischen Ebene des Fachkonzepts abbilden. Wird also das Fachkonzept Sozialraumorientierung auf der methodischen Ebene konzepttreu umgesetzt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Wirkungen im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ auf alle Dimensionen des Capabilities-Set erzielt werden. 3.2



Die indirekten Wirkfaktoren in den Kennzeichen des Fachkonzepts



Daher wird die Prüfung auf Kongruenz nun um die Kennzeichen auf der Steuerungsebene erweitert. Diese bilden die indirekten Wirkfaktoren ab. Durch das Vorhandensein der Kennzeichen, die indirekte Wirkfaktoren abbilden, wird eine Beeinflussung der direkten Wirkfaktoren ausgelöst, die Auswirkungen auf das Capabilities-Set bei den Adressaten anstößt (vgl. Kapitel 2.3).



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Kennzeichen des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene, die die indirekten Wirkfaktoren beeinflussen



Erläuterung



KS01: Es existiert ein institutionsspezifisches Konzept der sozialraumorientierten Kinder- und Jugendhilfe.



Mit dem institutionsbezogenen Konzept werden die Ziele der Einrichtung und die wesentlichen Rahmenbedingungen festgelegt. Wenn dies für alle Beteiligten transparent und verbindlich ist, bildet sich der indirekter Wirkfaktor IW09 darin ab. Mit einem sozialräumlichen Finanzierungsmodell schafft die Organisation die Möglichkeit, flexible Hilfen zu entwickeln. Durch die Anpassung der Strukturen und Installation von Sozialraumteams wird die Möglichkeit geschaffen, im Alltag gemeinsam mit den Kollegen zu reflektieren und Hilfen und fallunspezifische oder fallübergreifende Maßnahmen passgenau zu entwickeln. Durch Fortbildung und Coaching der Leitungskräfte werden die maßgeblichen Inhalte des Fachkonzepts auch auf dieser Ebene immer wieder ins Bewusstsein gebracht. Hier bilden sich die fachlichreflexiven Handlungskonzeptionen auf Leitungsebene ab. Mit einem Fachcontrollingkonzept unterstützt die Organisation ein transparentes Vorgehen und eine enge Zusammenarbeit zwischen den Fachkräften von öffentlichem und freien Trägern. Ressourcen und Strukturen für regelmäßige Besprechungen und verbindliche fachliche Standards machen die Wege sowohl für die Fachkräfte als auch für die Adressaten transparent.



KS02: Ein sozialräumliches Finanzierungsmodell ist installiert. KS03: Die Strukturen sind dem Konzept angepasst.



KS04: Die Führungskräfte sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht.



KS05: Ein Fachcontrollingkonzept fördert die Weiterentwicklung der Mitarbeitenden und des institutionsbezogenen Konzepts. KS06: Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße für die Konzentration von Personal und anderen Jugendhilfe-Ressourcen, wie beispielsweise Immobilien und andere Räumlichkeiten. Das wird auch dadurch sichtbar, dass Sozialindikatoren, wie z. B. Indikatoren zur Lebensqualität, zu Verwirklichungschancen und demographischen Veränderungen regelmäßig erhoben werden und nutzenbringend in die konkrete Arbeit und Jugendhilfeplanung eingebracht werden.94 KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten (vgl. Hinte 2000, S. 148).



Mit der Möglichkeit, die Arbeitszeit frei einzuteilen können sich die Fachkräften auf die Adressaten einstellen und sich auch außerhalb ihrer Einrichtung fallunspezifisch arbeiten.
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Indirekte Wirkfaktoren mit Einfluss auf Wirkfaktor 1 und damit auf die Dimensionen 1, 2, 3, 4, 6 des Capabilities Sets IW09: Verbindliche Verfahrensregeln



IW01 Arbeitsautonomie der Fachkräfte



IW02: Fachlich-reflexive Handlungskonzeptionen



Ziel-



und



IW02: Fachlich-reflexive Handlungskonzeptionen



Ziel-



und



Aufgaben-



und



IW10: Wirkungsdialoge



IW06: Abgestimmte Ressourcenplanung



IW01 Arbeitsautonomie der Fachkräfte



Tab. 3.2-1: Kennzeichen auf der Steuerungsebene



94



Dabei ist zu beachten, dass nicht nur Zahlen erhoben werden, sondern dass diese auch mit der Wirklichkeitswahrnehmung der Fachkräfte und Adressaten in Verbindung gebracht werden.
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Erläuterung



Kennzeichen des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene, die die indirekten Wirkfaktoren beeinflussen



KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung freier Träger an der Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung (vgl. Hinte 2000 S. 32).



Die Förderung einer sozialraum- orientierten Trägerlandschaft unter- stützt die Zusammenarbeit im Sinne der Prinzipien des Fachkonzepts und erleichtert das Entwickeln flexibler Hilfen. Wenn die Prinzipien der Orientierung am Willen, Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe auch bei den Fachkräften des freien Trägers handlungsleitend sind, werden die Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im Rahmen der HzE gestärkt. Mit den Fortbildungen im Sozialraumteam wird eine gemeinsame Sprache entwickelt, die in den Arbeitsalltag übertragen wird. Die Beschäftigung mit den Prinzipien des Fachkonzepts führt zu einer Haltung, die fachlich-reflexive Handlungskonzeptionen abbildet. Dies führt außerdem dazu, dass die Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen nicht nur in Zusammenarbeit mit den Fachkräften des Jugendamts respektiert werden, sondern auch in den Hilfen zur Erziehung beim freien Träger Verbindliche Verfahrensregeln sind Grundlage für die Zusammenarbeit im Sozialraumteam als Kennzeichen des Fachkonzepts, sie bilden sich hier also klar ab.



KS09: Die Fachkräfte haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen dann regelmäßig an SROSchulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zu sprechen und kontinuierlich am Thema zu bleiben.



KS10: Die Fachkräfte des Jugendamts arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger in Sozialraumteams, die Entscheidungsfindungswege und Zuständigkeiten sind geklärt. KS11: Das Sozialraumteam trifft sich regelmäßig zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen.



KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen.



Die regelmäßigen Treffen zu Fallbesprechungen und zur Erarbeitung von Maßnahmeoptionen führen zu einer genauen Vorbereitung des Falls. Unterschiedliche Perspektiven werden in die Fallbetrachtung einbezogen, und das Sammeln von Maßnahmeoptionen eröffnet die Möglichkeit, Hilfe flexibel zu gestalten. Die Qualität der Hilfevorbereitung wird durch verbindliche Standards, welche auf den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts aufbauen, gesichert, bilden also den indirekten Wirkfaktor deutlich ab.



Indirekte Wirkfaktoren mit Einfluss auf Wirkfaktor 1 und damit auf die Dimensionen 1,2,3,4,6 des Capabilities Sets IW04: Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im Alltag



IW02: Fachlich-reflexive Handlungskonzeptionen



Ziel-



und



IW04: Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im Alltag



IW09: Verbindliche Verfahrensregeln



IW08: Qualität der HPG-Vorbereitung



IW08: Qualität der HPG-Vorbereitung



Fortsetzung I Tab Tab. 3.2-2: Kennzeichen auf der Steuerungsebene Tab. 3.2-3



verdeutlicht, dass sich sieben von zehn indirekt wirkenden Faktoren auf der Steue-



rungsebene des Fachkonzeptes abbilden. Der indirekte Wirkfaktor IW03, die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung, wird beeinflusst von den Mitbestimmungsmöglichkeiten der Fachkräfte in der Organisation (IW05) und der Qualität des Teamklimas (IW07). Insofern ist es stimmig, dass alle drei gemeinsam nicht im Fachkonzept identifiziert werden konnten. Das Fachkonzept beinhaltet keine Aussagen zur Personalführung oder Teamarbeit. Der indirekte Wirkfaktor IW03 hat laut Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ einen direkten Einfluss auf Wirkfaktor W1, die Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



und Fachkraft der Einrichtung (vgl. Kapitel 2.3). Insofern ist dieser Wirkfaktor bedeutend. Wenn die Fachkräfte der freien Träger Mitbestimmungsrechte haben und ein konstruktives Teamklima vorherrscht, erhöht das die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit der Einrichtung. Dies wirkt sich wiederum auf die Gestaltung der Arbeitsbeziehung zwischen Fachkraft und Adressat aus und teilweise auch auf die Beziehung zwischen Fachkraft und Kollegen95. 3.3



Die Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Zusammengefasst bilden sich folgende direkten und indirekten Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung ab. Der direkte Wirkfaktor W1, die Beziehung des Adressaten zur Fachkraft der Einrichtung, bildet sich in folgenden Kennzeichen des Fachkonzepts ab: KM04 (Koop. im Sozialraum):



KM06 (SRT; Maßnahmeopt.):



Die Fachkraft nutzt die Zusammenarbeit im Sozialraumteam und/oder anderen Netzwerken, um gezielt Aktionen und Maßnahmen im Sozialraum durchzuführen oder sich daran zu beteiligen. Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt, und es sind Maßnahmeoptionen



entwickelt. Der direkte Wirkfaktor (I)W2, die Beziehung des Adressaten zur Fachkraft des Jugendamts bildet sich in folgenden Kennzeichen des Fachkonzepts ab: KM01 (fua/füA/fsA):



KM02 (Ressourcen): KM03 (Vernetzung): KM07 (Wille): KM08 (persönliche Ressourcen): KM09 (Grau-Gefährdg.-Leistg):



95



Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, fallübergreifend, als auch fallunspezifisch gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander, und die Ergebnisse werden im Fall und für die Entwicklung des Sozialraumes genutzt. Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden. Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann. Im Rahmen der Hilfevorbereitung ist der Wille des Adressaten systematisch erarbeitet. Die Ressourcen des Adressaten sind systematisch erhoben. Die Fachkraft unterscheidet ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeitsbereich handelt.



Siehe dazu auch Kapitel 2.1.3.1: Tab. 2.1-1: Dimensionen der Auswirkungen sozialarbeiterischen Handelns.
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Der direkte Wirkfaktor W3, das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (HPG), bildet sich in folgenden Kennzeichen des Fachkonzepts ab: KM10 (Besprechg. Falleinstufung): Die „Falleinstufung“ wird mit dem Adressaten besprochen, und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag / Lösungsplan festgehalten sind. KM11 (Wille-Ziele): Mit dem Adressaten ist besprochen, welche Ressourcen er nutzen kann und will, um seine Ziele zu erreichen. Es ist dokumentiert, dass im Fall Ressourcen des sozialen Raumes für die Zielerreichung aktiviert sind.



Die indirekten Wirkfaktoren IW01 bis IW10 bilden sich in folgenden Kennzeichen des Fachkonzepts ab: IW01 Arbeitsautonomie der Fachkräfte KS02: KS07:



Ein sozialräumliches Finanzierungsmodell ist installiert. Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten.



IW02: Fachlich-reflexive Ziel- und Handlungskonzeptionen KS03: KS04: KS09:



Die Strukturen sind dem Konzept angepasst. Die Führungskräfte sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht. Die Fachkräfte haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen dann regelmäßig an SRO-Schulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zu sprechen und kontinuierlich am Thema zu bleiben.



IW04: Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im Alltag KS08:



KS09:



Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung freier Trägern an der Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung. Die Fachkräfte haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen dann regelmäßig an SRO-Schulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zu sprechen und kontinuierlich am Thema zu bleiben.



IW06: Abgestimmte Aufgaben- und Ressourcenplanung KS06:



Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße.



IW08: Qualität der HPG-Vorbereitung KS11: KS12:



Das Sozialraumteam trifft sich regelmäßig zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen. Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen.



IW09: Verbindliche Verfahrensregeln KS01: KS10:



Es existiert ein institutionsspezifisches Konzept der sozialraumorientierten Kinderund Jugendhilfe. Die Fachkräfte des Jugendamts arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger in Sozialraumteams, die Entscheidungsfindungswege und Zuständigkeiten sind geklärt.



IW10: Wirkungsdialoge KS05:



Ein Fachcontrollingkonzept fördert die Weiterentwicklung der Mitarbeitenden und des institutionsbezogenen Konzepts.



Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung



Die Zielindikatoren des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und die CapabilitiesDimensionen einer wirkungsorientierten Jugendhilfe Das Fachkonzept Sozialraumorientierung mit seinen Prinzipien zielt auf die Stärkung der individuellen Fähigkeiten der Adressaten, um Chancen zu nutzen, ein gelingendes Leben in ihrem jeweiligen Sinne führen zu können. Nach Nussbaum werden dabei die „functionings“ unterstützt96. Außerdem wird durch eine quartiersbezogene und politische Arbeit zielgruppenund bereichsübergreifend eine Verbesserung der Lebensbedingungen der Adressaten angestrebt, in Nussbaums Sinne zur Verbesserung der Verwirklichungschancen97 (vgl. Nussbaum 2008, S. 78 ff.). Im Capabilities Approach geht es um die reale praktische Freiheit, sich für oder gegen die Realisierung bestimmter Lebensführungsweisen zu entscheiden und somit eine eigene Konzeption des gelingenden Lebens zu realisieren (vgl. Otto/Ziegler 2008, S. 11). Die Wirkungen, die durch die indirekten und direkten Faktoren eintreten, werden im Modellprogramm anhand des von Albus et al. entwickelten Capabilities-Sets überprüft. Diese sind in der Studie als „Konkretisierung des […] sozialpädagogischen Bewertungsmaßstabes für Wirkungen von Jugendhilfemaßnahmen“ (Albus et al. 2010, S. 120) bezeichnet. Das Führen eines selbstbestimmten Lebens unter Bedingungen, die dazu beitragen, dass die Menschen entsprechend ihrer Bedürfnisse zufrieden(er) leben, ist auch als Ziel im Fachkonzept formuliert (vgl. Hinte 2007a, S. 34). Es wurde in Kapitel 2.6 operationalisiert. Die dort entwickelten Zielindikatoren werden nun den Capabilities-Dimensionen gegenübergestellt.



96 97



Siehe dazu Kapitel 2.2.2 Diese Hypothese wird in der Dissertation Krucher überprüft. In der vorliegenden Arbeit wird dies nur auf einer theoretischen Ebene analysiert.
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1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen



In dieser Dimension geht es um die „Einstellung zum Leben, zur eigenen Person und zur selbst eingeschätzten Handlungsfähigkeit“ (Albus et al. 2010, S.121). Die Freiheit zu handeln entspringt, so die Forscher, einer generellen Einstellung zum Leben. Je größer der Optimismus, Selbstwert und auch das Gefühl der Selbstwirksamkeit, umso größer die Motivation und Handlungsfähigkeit.



KA01: Der Adressat weiß, was er will. KA02: Der Adressat kennt seine persönlichen Stärken und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen. KA03: Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er darüber hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA04: Der Adressat kennt die Normen und Verhaltensmodelle, die sich in seinen sozialen Netzwerken gebildet haben und kann sich damit identifizieren. KA05: Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA07: Der Adressat weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ohne professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu leben. Tab. 3.3-1 Ziele: Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit



Mit der klaren Fokussierung auf die Herausarbeitung und Berücksichtigung des Willens, der Arbeit mit Ressourcen und Zielen setzt das Fachkonzept auf die Entwicklung der Fähigkeiten der Adressaten, die Verwirklichungschancen „Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit“ zu nutzen. Motivation, Leistungsbereitschaft und Engagement können nur aufgebaut werden, wenn Menschen die Erfahrung gemacht haben, dass sie mit eigenem Verhalten selbst etwas bewirken können. Dabei geht es nicht darum, ob sich die Wirksamkeitseinschätzung auch tatsächlich empirisch begründen lässt, sondern es geht um die Qualität der vom Handelnden selbst erwarteten Wirksamkeit. Selbstwirksamkeitsgefühle wachsen in einer Atmosphäre der Anerkennung und „müssen immer wieder genährt werden“ (Krafeld 2010, S. 314; ausführlicher in Kapitel 2.2.2). Das heißt, „Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit“ sind im Fachkonzept Sozialraumorientierung wichtige Dimensionen, die es zu stärken gilt.
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2.Soziale Beziehungen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe Der Bezug zu anderen Menschen ist ein grundlegendes menschliches Bedürfnis. Diese Dimension nimmt in den Fokus, ob die Kinder und Jugendlichen Bezugspersonen haben, Menschen, denen sie sich anvertrauen können, Freunde, mit denen sie Zeit verbringen, die ihnen ein Gefühl der Sicherheit, der Konstanz und Verlässlichkeit geben (vgl. Albus et al. 2010., S. 123).



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen KA03: Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er darüber hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. (Die Ressourcen sind bewusst und können aktiviert werden.) KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu leben.



Tab. 3.3-2 Ziele: Soziale Beziehungen



Das Nutzen (Erheben, Aktivieren und Integrieren) sozialräumlicher Ressourcen, die eigenen Stärken und die der sozialen Netze zu erkennen, ist ein weiteres wichtiges Ziel des Fachkonzepts. Die zielgruppen- und bereichsübergreifende Arbeit fördert das Ziel, soziale Beziehungen aufzubauen und diese im Sinne der Realisierung eines gelingenden Lebens zu integrieren. Die fallunspezifischen und fallübergreifenden Maßnahmen führen zur Entdeckung und Entwicklung von primären und sekundären Netzwerken. Diese werden mit dem Adressaten im Einzelfall oder auch zielgruppenübergreifend aktiviert. Damit werden der Aufbau und der Erhalt von sozialen Beziehungen unterstützt. Soziale Beziehungen als Verwirklichungschance haben im Fachkonzept Sozialraumorientierung eine ebenso große Bedeutung wie die Dimension „Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit“. 3. Selbstbestimmungskompetenzen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen



Albus et al. betonen bei dieser Dimension eher die Chancen oder Möglichkeiten/Rechte, etwas selbst zu bestimmen, als die Fähigkeit, selbstbestimmt handeln zu können (vgl. Albus et al. 2010, S.124).



KA05: Der Adressat weiß, wie er gezielt etwas verändern kann. (Ziele sind formuliert und konkretisiert). KA06: Der Adressat kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu leben. Im Sinne der Beschreibung dieser CapabilitiesDimension nach Albus werden dem Adressaten durch die Fachkräfte Möglichkeiten eröffnet, seinen eigenen Willen zu formulieren. Es werden ihm Möglichkeiten gezeigt und ggf. eröffnet, selbst die gewollte Situation herbeizuführen und letztlich selbständig zu leben.



Tab. 3.3-3 Ziele: Selbstbestimmungskompetenzen
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168 Im Zusammenhang mit der Dimension der Selbstbestimmungskompetenzen spielt auch das sozialräumliche Prinzip der Orientierung am Willen eine wichtige Rolle. Der Wille als Kraftquelle für Veränderungen (vgl. Kapitel 2.5.1.1.1) wird gemeinsam mit dem Adressaten erarbeitet. Damit ist erreicht, dass der Adressat sich im Rahmen seiner Möglichkeit selbst für das Erreichen seiner Ziele einsetzt und selbst entscheidet, wo er dazu professionelle Unterstützung in Anspruch nimmt (vgl. Hinte 2007a, S. 67 ff.; Streich et al. 2008). Die Fachkräfte der Jugendhilfe orientieren sich auch im Zusammenhang mit der Wahrnehmung ihres Wächteramts an den Selbstbestimmungskompetenzen der Menschen. Dies wird durch eine Haltung gefördert, die stark geprägt ist vom Glauben an die Fähigkeiten der Menschen. Ein förderliches Klima wird geschaffen, „in dem sich die Menschen entsprechend entwickeln“ (Hinte 2007a, S. 54). Selbstbestimmungskompetenzen sind wichtige Gradmesser der Zielerreichung im Fachkonzept Sozialraumorientierung, also eine weitere Dimension im Sinne des Modellprogramms, die hier eine Rolle spielt. 4. Sicherheit und Obhut als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraum-orientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen



Mit dieser Dimension richtet die Kinder- und Jugendhilfe den Blick auf den Schutz des Wohls von Kindern und Jugendlichen. Dieser steht auch im Zusammenhang mit strukturellen Ressourcen, wie einem eigenen Zimmer als Rückzugsmöglichkeit, einem subjektiven Sicherheitsgefühl, dem Kennen und Mögen der eigenen Umgebung, um sich sicher fühlen zu können und ein Gefühl des Geborgenseins/ Zuhauseseins zu entwickeln (vgl. Albus et al. 2010, S.126).



KA01: Der Adressat weiß, was er will. KA02: Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen. KA03: Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er darüber hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA04: Der Adressat kennt die Normen und Verhaltensmodelle, die sich in seinen sozialen Netzwerken gebildet haben und kann sich damit identifizieren. KA05: Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA06: Er kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Der Adressat weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für seine Zielerreichung erhalten kann. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. KA09: Die baulichen, strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedingungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert.



Tab. 3.3-4 Ziele: Sicherheit und Obhut



Um ein Gefühl der Sicherheit und Obhut zu entwickeln, spielt es eine Rolle, inwieweit die jungen Menschen und ihre Familien sich mit dem sozialen Raum, in dem sie leben, identifi-
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zieren, wie gut sie sich auskennen und die Werte und Normen, die dort gelten, anerkennen. Die Arbeit an den Strukturen im Sozialraum kann beispielsweise auch das Installieren von Laternen in einer dunklen Straße zur Folge haben, wenn die Fachkraft von den Adressaten erfährt, dass sie sich auf dieser Straße unsicher fühlen. Sicherheit und Obhut wird im Modellprogramm mit einem Gefühl des Zuhauseseins/Geborgenseins in Verbindung gebracht. Das Ziel des Fachkonzepts, das Lebensumfeld der Adressaten so zu gestalten, dass diese ein für sie gelingendes Leben realisieren können, hängt ebenfalls eng mit einem Gefühl der Sicherheit und Obhut zusammen. Außerdem geht es im Fachkonzept darum, dass der Adressat erkennt, dass er einen eigenen Willen hat und selbst in der Lage ist, Dinge zu verändern, also selbst mit für seinen Schutz zu sorgen. 5. Materielle Ressourcen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe Mit dem erweiterten Verständnis sozialpädagogischer Arbeit fokussiert diese auch die materielle Ausstattung von Familien in prekären Verhältnissen. Es geht dabei beispielsweise um Ernährung, Körperpflege, Ausbildung, Taschengeld und Medien (vgl. Albus et al. 2010, S. 128).



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen KA02: Der Adressat kennt seine persönlichen Stärken und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen. Zu den Möglichkeiten zählen auch finanzielle Ressourcen, die beispielsweise in einen Familienurlaub investiert werden. KA03: Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönlichen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. Dazu gehören auch die von Albus et al. genannten Ressourcen, wie Taschengeld, Medien und alles, was dem Adressaten für das Erreichen seines Ziels dienlich sein kann.



Tab. 3.3-5: Materielle Ressourcen



Für ein eigenständig gestaltetes Leben sind materielle neben den personalen, familiären, sozialen und sozialräumlichen Ressourcen auch von Bedeutung. 6. Normative Deutungsangebote als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe Diese Dimension thematisiert, wie sich die Beteiligten gemeinschaftliches Leben vorstellen, ob sie die Regeln des Zusammenlebens kennen und integrieren, im Sinne von Ordnung und Orientierung. Wichtig ist hierbei, dass Selbstbestimmungskompetenzen vorhanden sind, damit die Beteiligten die Freiheit haben, sich für oder gegen das Einhalten von Regeln zu entscheiden. Sie dienen dazu, den jungen Menschen eine Reflexion und Verortung in ihren sozialen und kulturellen Zusammenhängen zu ermöglichen (vgl. Albus et al. 2010, S. 129).



Tab. 3.3-6 Normative Deutungsangebote



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraum-orientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen KA01: Der Adressat weiß, was er will. KA02: Der Adressat kennt seine persönlichen Stärken und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen. KA04: Der Adressat kennt die durch Interaktionen in den Netzwerken entstandenen Normen und Verhaltensmodelle. KA09: Die baulichen, strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedingungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert. Die Adressaten kennen damit auch ihre Möglichkeiten, im Raum selbst etwas zu bewegen und gemeinsam herauszufinden, was die Menschen im Quartier bewegt, wofür sie bereit sind, sich einzusetzen.
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170 Die Orientierung an den Normen und Werten, das Deuten derselben und die Einbeziehung der vorhandenen (Freizeit)- Möglichkeiten in diesem Kontext tragen dazu bei, dass die jungen Menschen die vorhandenen Ressourcen als solche erkennen und in ihr Lebenskonzept einordnen. Sie entwickeln ein Gespür dafür, was sie wollen und ob sie die in ihrem Lebensumfeld herrschenden Normen und Verhaltensmodelle so akzeptieren wollen. Sie wissen, dass sie sich dafür oder dagegen entscheiden können, sich diesen anzupassen. Die in dem Zusammenhang wichtigen Selbstbestimmungskompetenzen werden im Fachkonzept Sozialraumorientierung konkret durch die Prinzipien der Orientierung am Willen, der Eigeninitiative und Selbsthilfe, der Ressourcenorientierung sowie der Kooperation und Vernetzung verdeutlicht. Die Orientierung am Willen trägt dazu bei, dass der Adressat sich bewusst wird, dass er selbst das Recht hat, seinen Willen zu formulieren und dabei in der Verantwortung bleibt, die daraus resultierenden Konsequenzen zu tragen. Das heißt, dass ihm bewusst wird, selbst etwas dafür tun zu können, wenn er etwas erreichen möchte. Dabei erarbeitet die Fachkraft mit ihm zusammen die Bereiche, in denen er selbst aktiv wird, gegebenenfalls unterstützt durch Ressourcen aus seinem Umfeld. Bestehende primäre und sekundäre Netzwerke werden einbezogen und im Hinblick auf die dort herrschenden Normen und Werte reflektiert. 7. Fähigkeit zur Selbstsorge als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe



Mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung angestrebte Auswirkungen, die der Capabilities-Dimension entsprechen



In dieser Dimension geht es um die individuellen Fähigkeiten, die sich in lebenspraktischen Ausführungen, im konkreten Nutzen der zur Verfügung stehenden Ressourcen zeigen. Es geht darum, zu untersuchen, inwieweit die Kinder und Jugendlichen altersentsprechend selbst für sich sorgen können (vgl. Albus et al. 2010, S. 131).



KA03: Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönlichen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA05: Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA06: Er kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Er weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. KA09: Er kennt seine persönlichen Stärken und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen.



Tab. 3.3-7 Fähigkeit zur Selbstsorge



Die von Albus et al. im Rahmen des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Band 06, 2008) als Ziele festgelegten Capabilities-Dimensionen bilden sich in den Kennzeichen des Fachkonzepts auf Adressatenebene ab. Sie stellen zusammen das gesamte Capabilities-Set dar. Zentral bildet sich die Capabilities-Dimension der „Sicherheit und Obhut“ als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe heraus. Alle neun Kennzeichen des Fachkonzepts
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bilden diese Dimension ab. Weiter stellen sich „Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit“ in sieben Elementen auf der Adressatenebene im Fachkonzept Sozialraumorientierung dar. Die „Fähigkeit zur Selbstsorge als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe ist in sechs Kennzeichen zu erkennen. Die „normativen Deutungsangebote“ finden sich in vier Elementen des Fachkonzepts auf Adressatenebene. In dreien bilden sich die „Selbstbestimmungskompetenzen“, und in jeweils zwei der neun Kennzeichen die Capabilities-Dimensionen „soziale Beziehungen“ und „materielle Ressourcen“ ab. Im Folgenden werden die Kennzeichen des Fachkonzepts in einer Übersicht den einzelnen Capabilities-Dimensionen zugeordnet. Die Reihenfolge, in der die Dimensionen dargestellt sind, entspricht der Wertigkeit, welche ihr durch die Anzahl der Kennzeichen auf Adressatenebene zuerkannt wird. Das heißt, die Capabilities Dimension „Sicherheit und Obhut“ ist das Ziel, welches durch die Umsetzung des Fachkonzepts am ehesten erreicht werden kann. Alle Kennzeichen auf der Adressatenebene bewirken, dass der Adressat sich in einem Zustand von Sicherheit und Obhut befindet. Und auch die Capabilities-Dimension „Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit“ wird von immerhin sieben der neun Ziele des Fachkonzepts unterstützt. Wenn das Fachkonzept Sozialraumorientierung wirkungsvoll die unten aufgeführten sieben Kennzeichen bei den Adressaten erzielt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass dieser damit auch Optimismus, Selbstwert und Selbstwirksamkeit entwickelt hat. 4. Sicherheit und Obhut als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA01:Der Adressat weiß, was er will. KA02:Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zieler reichung einzusetzen. KA03:Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönli chen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA04:Der Adressat kennt die durch Interaktionen in den Netzwerken entstandenen Normen und Verhaltensmo delle. KA05:Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA06:Der Adressat kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07:Der Adressat weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für seine Zielerreichung erhalten kann. KA08:Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne Professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. KA09:Die baulichen, strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedin gungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert.
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1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA01:Der Adressat weiß, was er will. KA02:Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zieler reichung einzusetzen. KA03:Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönli chen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA04:Der Adressat kennt die durch Interaktionen in den Netzwerken entstandenen Normen und Verhaltensmo delle. KA05:Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA07:Der Adressat weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für seine Zielerreichung erhalten kann. KA08:Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne Professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. 7. Fähigkeit zur Selbstsorge als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA02:Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zieler reichung einzusetzen. KA03:Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönli chen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA05:Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. KA06:Der Adressat kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07:Der Adressat weiß, wo er zusätzliche Unterstützung für seine Zielerreichung erhalten kann. KA08:Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne Professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. 6. Normative Deutungsangebote als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA01:Der Adressat weiß, was er will. KA02:Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zieler reichung einzusetzen. KA04:Der Adressat kennt die durch Interaktionen in den Netzwerken entstandenen Normen und Verhaltensmo delle. KA09:Die baulichen, strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedin gungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert. 3. Selbstbestimmungskompetenzen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA05:Der Adressat weiß, dass und wie er gezielt etwas verändern kann. KA06:Der Adressat kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA08:Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne Professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten. 2.Soziale Beziehungen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA03:Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönli chen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. KA08:Der Adressat ist in der Lage, selbständig und ohne Professionelle Hilfe ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes (im Miteinander mit anderen Menschen) zu gestalten.
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5. Materielle Ressourcen als Ziel einer wirkungsorientierten Jugendhilfe KA02:Der Adressat kennt seine persönlichen Stärke und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zieler reichung einzusetzen. KA03:Der Adressat weiß, welche Unterstützung und Infrastruktur aus dem sozialen Raum er über die persönli chen Stärken und Ressourcen hinaus zur Zielerreichung nutzen kann.



In der nun folgenden Abbildung werden die Kennzeichen des Fachkonzepts und die Wirkfaktoren und die Ziele (Capabilities-Set und Kennzeichen des Fachkonzepts auf Adressatenebene) einander zugeordnet. So entsteht ein Bild, welche Wirkfaktoren in den einzelnen Umsetzungsvarianten ihre Wirkung auf die Capabilities entfalten können. 3.3.1



Zusammenfassende Darstellung



Abb. 3.3-1 stellt die oben geschilderten Zusammenhänge der das Fachkonzept kennzeichnenden Elemente mit den Wirkfaktoren in einer Übersicht dar. Dabei wird die Komplexität der Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) nicht berücksichtigt, vielmehr geht es darum, eine Übersichtlichkeit herzustellen.



Abb. 3.3-1: Modell der Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung
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174 Die das Fachkonzept kennzeichnenden Elemente bilden sowohl die direkten als auch die indirekten Wirkfaktoren auf der Steuerungs- und methodischen Ebene ab98. Wirkfaktor W1: Arbeitsbeziehung zwischen jungen Menschen und Fachkraft der Einrichtung als entscheidender Wirkfaktor, bildet sich zu einem Großteil im Fachkonzept ab. Da er jedoch auch von dem indirekten Wirkfaktor IW03: Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit der Einrichtung beeinflusst wird und dieser wie auch die auf ihn indirekt einwirkenden Faktoren IW5: Mitbestimmung der Fachkräfte in der Organisation und IW7: Qualität des Teamklimas sich nicht in den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts abbilden, kann hier nicht von einer klaren Kongruenz gesprochen werden. Das heißt, die Arbeitsbeziehung zwischen den Fachkräfte des freien Trägers und den Adressaten wird durch das Fachkonzept nicht vollumfänglich gestützt. Dies kann auch Auswirkungen haben auf W3: das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch und auf W2: Die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und Fachkraft des Jugendamts und damit auf das gesamte Capabilities-Set. Charakterisieren lediglich die Kennzeichen KM01, 02, 03, 07 bis 09 die Umsetzungsvariante, kommt (I)W02 zum Tragen und wirkt neben den indirekten Wirkfaktoren auf die beiden Capabilities-Dimensionen „soziale Beziehungen“ und „Sicherheit und Obhut“. Die CapabilitiesDimension „Sicherheit und Obhut“ bildet sich in allen die Adressatenebene betreffende Kennzeichen des Fachkonzepts ab. Da „Schutz“ allein nicht das Ziel der Jugendhilfe ist, sondern die Hilfen die Adressaten nachhaltig darin unterstützen sollen, ein gelingendes Leben selbständig zu gestalten, sollte der Fokus der Jugendhilfe auf das gesamte Capabilities-Set gerichtet sein. Daher scheint es ratsam, nicht nur den Wirkfaktor „(I)W2: Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des Jugendamts zu stärken, sondern auch die Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des freien Trägers zu beachten. Die Hilfen und die Organisation sollten dementsprechend entwickelt und gestaltet werden, dass der Beziehungsaufbau zwischen Adressat und Fachkraft des freien Trägers unterstützt wird. Dazu gehört neben der methodischen Ebene auch die Steuerungsebene



98



Ein Kennzeichen bildet als einziges die Wirkfaktoren nicht ab: Das Besprechen von ähnlichen Fällen zur Überprüfung, ob fallübergreifende Maßnahmen installiert werden könnten. Dieses Kennzeichen ist ein Indikator dafür, dass fallübergreifend gearbeitet wird, es ist also in Kennzeichen KM01 integriert.
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der Organisation. Hier bilden sich indirekte Wirkfaktoren ab, welche sowohl die Arbeitsautonomie als auch die fachlich-reflexiven Ziel- und Handlungskonzeptionen und damit die Qualität der HilfeVorbereitung unterstützen.99 Des Weiteren wird dadurch, dass der Sozialraum als Richtschnur für die Steuerung des Ressourceneinsatzes dient, für eine ausgewogene Aufgaben- und Ressourcenplanung gesorgt. Ein Herzstück des Fachkonzepts ist die Arbeit der Fachkräfte in Sozialraumteams. Hier werden die Fälle besprochen, Maßnahmeoptionen erarbeitet, Wirkungen überprüft und Standards (weiter)-entwickelt (KS08, 09, 10). Dazu bedarf es freier Träger, die ebenfalls nach dem Fachkonzept arbeiten. All diese Voraussetzungen dienen dazu, es den Sozialarbeitenden zu ermöglichen, nach den sozialräumlichen Prinzipien zu arbeiten, denn diese wirken auf den empirisch nachgewiesenen Wirkfaktor „W3: Partizipationsempfinden im Hilfeplangespräch“. Mit Blick auf die Erläuterungen zu den Wirkfaktoren100 und die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung101 werden zwei Dinge deutlich: 1. Die Fachkraft und die Organisation spielen eine wesentliche Rolle, wenn Hilfen zur Erziehung Wirkung erzielen sollen. Die empirisch erhobenen direkten Wirkfaktoren hängen einerseits in hohem Maße von Kompetenz, Haltung und auch fachlichem Engagement der Fachkräfte ab. Andererseits spielt die Organisation hier auch eine bedeutsame Rolle. Sie schafft Strukturen, stellt Instrumente und Ressourcen zur Verfügung und kann durch Leitungsverhalten darauf einwirken, dass die Fachkräfte die Prinzipien in der konkreten Arbeit mit den Adressaten und im Feld berücksichtigen. Die Organisation trägt mit dazu bei, dass Fachkräfte ein Gefühl der Selbstwirksamkeit entwickeln, das auch für die Zielerreichung in der Arbeit mit den Adressaten von hoher Relevanz ist. 2. Zudem wird deutlich, dass die Wirkung der Hilfen zur Erziehung in hohem Maße von der Gestaltung der Beziehung des Adressaten zur Fachkraft des freien Trägers abhängt. Die Fachkraft des Jugendamtes sollte also berücksichtigen, mit wem der Adressat im Rahmen der HzE zusammenarbeiten soll. Hier spielt die Hilfevorbereitung und
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Vgl. dazu Tab. 2.6-2: Kennzeichen des Fachkonzepts SRO auf Steuerungsebene Siehe dazu Kapitel 2.3.2 Siehe dazu Kapitel 2.5.1.1
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176 auch das Hilfe- oder Lösungsplangespräch eine wesentliche Rolle. Selbst wenn die Beziehung Jugendamtsfachkraft - Adressat eine „gute“ im Sinne der Wirkungsstudie darstellt, spielt diese in der konkreten Hilfe eher eine untergeordnete Rolle, reicht also allein für die Zielerreichung, Wirkungen auf das gesamte Capabilities-Set zu erreichen, nicht aus. Auch deshalb ist es sinnvoll, die Fachkräfte der freien Träger, die mit dem Adressaten an der Lösung seiner Schwierigkeiten arbeiten, zu einem frühen Zeitpunkt in die Hilfeplanung einzubeziehen.102 Fakt ist bei Betrachtung der Ergebnisse von Albus et al. (2010), dass die Notwendigkeit einer engen Zusammenarbeit zwischen den Fachkräften der freien und öffentlichen Träger der Jugendhilfe besteht. Wenn Hilfe zur Erziehung bestmöglich Wirkung erzielen will, müssen Organisation und Fachkräfte gemeinsam daran arbeiten, dass die empirisch belegten Wirkfaktoren in der Kinder- und Jugendhilfe berücksichtigt werden. Entwicklungspotenziale des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Zusammenhang mit den indirekten Wirkfaktoren sind daraus wie folgt ableitbar: Um das Fachkonzept Sozialraumorientierung vollumfänglich als Basis einer „wirkungsorientierten Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) nutzen zu können, müssten die drei indirekten Wirkfaktoren „Mitbestimmung der Fachkräfte in ihrer Organisation“, „Qualität des Teamklimas“ und „Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihren Einrichtungen“ in die Konzeptstruktur aufgenommen werden. Das von Albus et al. im Abschlussbericht der Studie formulierte Ergebnis unterstreicht dieses Fazit: „Qualifiziert sich die Jugendhilfe in ihrer zukünftigen Entwicklung so, dass sie die Zusammenarbeit von Jugendämtern, freien Trägern und Adressat/innen verbessert, so beschreitet sie einen empirisch belegten Weg zur Steigerung von Prozess- und Ergebnisqualität. Der Stellenwert von lokalen Wirkungsdialogen zwischen den öffentlichen und freien Trägern macht deutlich, dass der Austausch über die Ziele der eigenen sozialpädagogischen Arbeit und Angebote notwendig für die lokale Weiterentwicklung der Jugendhilfe ist. Zu beachten ist dabei, dass ein solcher Dialog ein ausgewogenes Machtverhältnis und die Bereitschaft der einzelnen Akteure, offen für Ideen und sensibel für die Interessen und Belange des jeweils anderen zu
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Siehe dazu auch die Ausführungen zum Verhältnis freier und öffentlicher Träger der Jugendhilfe in Kapitel 2.1.2.3.
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sein, voraussetzt (Albus et al. 2010, S. 166).“ Insofern ist nun eine Grundlage für die Auswertung der Forschungsergebnisse gelegt: Aus theoretischer Sicht müssten bei konsequenter Umsetzung des Fachkonzepts Auswirkungen auf die Capabilities erkennbar sein103.
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Ob die Fachkräfte in den Untersuchungsorten mit der methodischen Umsetzung des Fachkonzepts explizit Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen beabsichtigen, und inwieweit sie die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren berücksichtigen, wird in der Dissertation Krucher untersucht.
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In diesem Kapitel wird darauf eingegangen, nach welchem Vorgehen die in diesem Teil der Studie zugrundliegenden Fragestellungen beantwortet werden. Ausführliche theoretische Begründungen für die Wahl der Instrumente, den genauen Ablauf der Erstellung der Forschungsinstrumente und die theoretische Unterlegung der jeweilige Analysemethode sind im Methodenkapitel (Kapitel 4) der Arbeit Krucher zu finden. Mit der vorliegenden Untersuchung ist beabsichtigt, folgende fünf forschungsleitende Fragen zu beantworten: Forschungsfrage 1 Werden theoretisch-fachliche Grundlagen im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den ausgewählten Städten und Landkreisen genutzt? Forschungsfrage 2 In welcher Form und Konsequenz wird das Fachkonzept in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt? Forschungsfrage 3 Wie wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung insbesondere auf der sozialarbeiterisch fachlich-methodischen Ebene umgesetzt? Forschungsfrage 4 Inwieweit berücksichtigt das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den Hilfen zur Erziehung (HzE) die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Forschungsfrage 5 Inwieweit berücksichtigen die ausgewählten Städte und Landkreise in den HzE die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Es geht insgesamt darum zu überprüfen, ob und in welcher Form die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung impliziert sind. Die kommunalen Umsetzungsvarianten werden im Hinblick auf ihre konzeptgetreue Umsetzung untersucht, um dann Aussagen zu einer möglichen Wirkungsorientierung in den jeweiligen Jugendämtern treffen zu können. Dazu werden im vorliegenden ersten Teil Methoden der qualitativen Sozialforschung unter Hinzuziehung quantitativ erhobener Daten genutzt. Die Fallauswahl, die Zugänge und Analyseverfahren sowie die Dokumentenauswahl, die Aufbereitung und Interpretation richten sich nach den allgemein gültigen Gütekriterien qualitativer Sozialforschung. Krucher beschreibt in



180 Kapitel 4.2.2.1.7 die Gütekriterien nach Helfferich (2005, S. 139-140), die diese mit der methodischen Kontrolle über Offenheit, Reflexivität und intersubjektive Nachvollziehbarkeit festlegt. Zusätzlich wird in der vorliegenden Studie das nach Klüver (1979) und Heinze/Thiemann (1982) entwickelte Gütekriterium der „kommunikativen Validierung“ (Mayring 2007, S. 112) angewandt. „Der Grundgedanke [der kommunikativen Validierung, D. Verf.] ist, eine Einigung bzw. Übereinstimmung über die Ergebnisse der Analyse diskursiv herzustellen.“ Heinze/Thiemann beschreiben kommunikative Validierung als ein Verfahren, das (a) zur Selbstverständigung der Menschen über ihre Alltagspraxis beiträgt; sie ist nicht argumentierende Streiterei über die Geltung theoretischer Sätze; (b) sich für die Konstitutionsbedingungen des subjektiven Lebens öffnet; sie betrachtet jedenfalls die Interpretierten nicht als bloße Derivate von Sozialstrukturen; (c) das wichtigste Forschungsinstrument, den Forscher selbst, in den Forschungsprozeß (sic!) einbezieht; sie ist deshalb gerade nicht objektivistisch; (d) die Untersuchungssituation und die Zusammenarbeit mit den Alltagsakteuren in die Interpretation einschließt; sie trennt die ‚Interpretationspunkte‘ nicht von den Bedingungen ihrer Entstehung; (e) das keine Ausführungen jenseits der Auseinandersetzungen mit den Alltagsakteuren macht‘ (Heinze/Thiemann 1982, S. 641 zitiert nach Mayring 2007, S. 112). In der vorliegenden Studie werden die Ergebnisse in den Untersuchungsorten an unterschiedlichen Stellen kommuniziert. Dies geschieht zunächst im Rahmen der Interviews und Gruppendiskussion durch ein Feedback an die Befragten, aber auch in weiteren telefonischen und/oder persönlichen Kontakten mit den Protagonisten der einzelnen Untersuchungsorten. Die Gültigkeit der Aussagen (Validität) ist durch die umfassende Analyse unterschiedlicher Datenquellen und deren Triangulation gegeben. Die kombinatorische Vielfalt im Setting und Sampling, (Einzelinterviews, Gruppendiskussion, Aktenanalyse), in der Auswahl der Analyseverfahren, den Fallstudien und durch den Einbezug von Dokumenten bilden die Triangulation. Die vorliegende Untersuchung basiert auf einer „Daten-Triangulation“ (Denzin 1989 zitiert nach Flick 2006, S. 330). Unterschiedliche Datenquellen werden mit Hilfe von unterschiedlichen Methoden zur Interpretation der Daten herangezogen (vgl. Flick 2006, S. 330). Das Forschungsdesign der vorliegenden Studie definiert sich im Wesentlichen über fünf Zugänge: Leitfadengestützte Experteninterviews, leitfadengestützte Gruppendiskussion, quanti-
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tative, Fragebogenerhebung, Akten- und Dokumentenanalyse (ausführlich zu den zugängen Kromrey 2006, S. 388 ff. in Krucher Kapitel 4). Das Erkenntnisprinzip der rekonstruktiven Sozialforschung und damit der qualitativen Forschungsverfahren basiert auf einem hermeneutischen Verfahren. Es geht darum, eine sozialwissenschaftliche Erklärung zu finden und dem Forschenden Wissen zu vermitteln, um Situationen und Prozesse zugänglich zu machen (vgl. Gläser/Laudel 2006, S. 11, Mayring 2007, S. 27). Dazu wird in dieser Studie aus sechs unterschiedlichen Datenquellen (Adressaten, Fachkräfte, Schlüsselpersonen, Sozialraumteams, Akten und Dokumente) das Material hinsichtlich der forschungsleitenden Fragen untersucht. Grundsätzlich geht es darum herauszuarbeiten, inwieweit das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den jeweiligen Jugendämtern konzepttreu umgesetzt wird, und ob bei der Umsetzung die von Albus et al. (2010) empirisch belegten Wirkfaktoren berücksichtigt werden. Die genannten Datenquellen sind in einem weiteren Sinne nach Denzin einem „Subtypen der Datentriangulation“ (Flick 2006, S. 330) zuzuordnen. Diese Art der Triangulation differenziert nach Zeit und Personen. Unterschiedliche Zeitpunkte liegen insofern vor, als dass in den Akten das Vorgehen der Fachkräfte in der Regel zu Beginn, während und bei Abschluss der Hilfe dokumentiert ist. Im Adressateninterview schilderten die interviewten Familienmitglieder die jeweilige Situation und das Vorgehen im Rahmen der Hilfe zur Erziehung in einem Rückblick und gingen auf die Situation der Familie nach Abschluss der Hilfe ein. Außerdem liegt diesem Forschungsdesign, wie bereits erwähnt, eine „methodologischen Triangulation“(ebd. S. 331) zugrunde. Es wird sowohl eine Triangulation „innerhalb einer Methode („within method“) vollzogen, als auch zwischen verschiedenen Methoden. Die Triangulation innerhalb einer Methode erfolgt in der Aktenanalyse, die zunächst ein qualitatives Verfahren darstellt: Die Akten werden von den Forschenden unter qualitativen Gesichtspunkten (vgl. Krucher Kapitel 4) untersucht, die Ergebnisse werden in einem Auswertungsbogen (Anhang A) festgehalten. Anschließend werden diese Ergebnisse sowohl unter qualitativen als auch unter quantitativen Gesichtspunkten ausgewertet. Es wird sowohl untersucht, inwieweit sich Kennzeichen des Fachkonzepts in der jeweiligen Akte abbilden, als auch in wie vielen Akten sich diese Kennzeichen abzeichnen. So kann eine Aussage über die Wahrscheinlichkeit eines übli-
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182 chen oder gar standardisierten Dokumentierens bestimmter Fakten und Vorgehensweisen in der Fallbearbeitung getroffen werden.



4.1



Forschungsdesign



In diesem Abschnitt wird der Fokus auf das konkrete Forschungsvorgehen gelegt, die differenzierte theoretische Unterlegung wird explizit und ausführlich von Krucher in Kapitel 4 dargestellt. Zur Analyse der Daten werden in jedem Untersuchungsort drei Fälle zu je einer hermeneutischen Einheit zusammengestellt. Es geht also in der Analyse um „‚das Verstehen des Sinns‘ und die ‚Auslegung‘ oder ‚deutende Interpretation‘ von Aussagen“ (Kromrey 2006, S. 321), Dokumenten und anderen Datenquellen. Dabei wird nicht versucht herauszufinden, in welchem Kontext Aussagen getroffen wurden und Dokumente oder Akten entstanden sind (vgl. ebd.). Es geht mit der Bildung der hermeneutischen Einheiten darum, die zueinander gehörenden Datenquellen systematisch daraufhin zu analysieren, welche Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und welche Wirkfaktoren sich in den Fällen abbilden. Es wird hier also nach dem Konzept der „objektiven oder strukturellen Hermeneutik“ (Oevermann u. a. 1979, Schneider 1985, zitiert nach Kromrey 2006, S. 321) vorgegangen. Jede hermeneutische Einheit besteht aus drei Fällen sowie den Schlüsselpersoneninterviews, der Gruppendiskussion und den hinzugezogenen Dokumenten (siehe Anhang H). Die drei Fälle einer hermeneutischen Einheit bestehen je aus einem Fachkräfte- und einem Adressateninterview sowie der jeweiligen zum Fall gehörenden Akte. 4.1.1 Datenerhebung Um die Daten umfassend zu erheben, wurden Datenerhebungsinstrumente entwickelt, die im Zeitraum Januar 2009 bis Juli 2010 in den Untersuchungsorten zum Einsatz kamen (vgl. Kapitel 1.1.2). Die Schlüsselpersonen und Fachkräfte in den jeweiligen Untersuchungsorten wurden dazu vorab schriftlich über das Forschungsvorhaben informiert und erhielten einen vorläufigen Zeitplan, sowie eine Ausführung darüber, welche Informationen zu welchem Zeitpunkt für die Forschenden bereitstehen sollten. Jede Kommune stellte dafür einen Ansprechpartner zur Verfügung. Kommuniziert wurde in der Regel per Mail oder Telefon.



Methodologie 4.1.1.1 Experteninterviews104 Die umfangreichste Datenquelle dieser Untersuchung bilden die Experteninterviews. Mit diesen soll eruiert werden, wie das Fachkonzept in dem jeweiligen Untersuchungsort umgesetzt wird und inwiefern bei der Umsetzung die empirisch belegten Wirkfaktoren berücksichtigt werden. Bei den Interviews handelt es sich um „ein planmäßiges Vorgehen mit wissenschaftlicher Zielsetzung, bei dem die Versuchsperson durch eine Reihe gezielter Fragen oder mitgeteilter Stimuli zu verbalen Informationen veranlasst werden soll“ (Scheuch zitiert nach Dieckmann 2006, S.375). Gegenstand der Interviews ist die „Einstellung der Interviewpartner zu bestimmten Themen“ (Gläser/Laudel 2006, S. 38). Mit Hilfe von teilstandardisierten, leitfadengestützten Interviews wurden Daten gewonnen, die einen Vergleich der einzelnen Untersuchungsorte ermöglichen und dabei die Freiheit lassen, über die Fragen hinaus, Informationen zu den forschungsleitenden Fragen zu bringen (vgl. ebd. S. 39). Als Experten für die zugrunde liegenden Fragestellungen gelten die Schlüsselpersonen der Jugendämter, welche in Person der Amtsleitungen, Jugendhilfeplanungskräfte, stellvertretenden Amtsleitungen oder Leitungskräfte des ASD interviewt wurden. Dazu gehören auch die Sozialarbeitenden, die das Fachkonzept auf methodischer Ebene umsetzen sowie die Adressaten von Hilfen zur Erziehung, deren Hilfe im Zeitraum von 12/08 bis 03/09 beendet war und insgesamt länger als ein Jahr andauerte. 105 4.1.1.2 Schlüsselpersoneninterviews Von den Schlüsselpersoneninterviews werden Informationen insbesondere zur Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, zu den theoretischen Grundlagen, zur Form und Konsequenz, zu den Standards / Methoden, die von der Organisation bereitgestellt werden, und zur Einschätzung der Berücksichtigung der Wirkfaktoren erwartet. Durch die Schlüsselpersoneninterviews werden Antworten auf die Forschungsfragen eins, zwei, drei und fünf erwartet. Alle Fachkräfte und Schlüsselpersonen erhielten den Leitfaden106 (Anhang A und B) für die Interviews im Vorfeld per Mail. Damit hatten sie bei Bedarf die Möglichkeit, sich entspre-
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Ausführlich dazu und zu den weiteren Erhebungsmethoden siehe Dissertation Krucher, Kapitel 5.2.2. Originaltabelle siehe Krucher Kapitel 5.2.2. Leitfadenentwicklung siehe Krucher Kapitel 5.2.2.
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184 chend vorzubereiten. Nur die Schlüsselpersonen wurden gezielt von den Forschenden angesprochen. Diese Interviews wurden jeweils von einem der Forschenden in den Büros der jeweiligen Schlüsselperson geführt. Die Dauer der Gespräche, welche auf Tonband aufgezeichnet werden, betrug in der Regel sechzig bis neunzig Minuten. 4.1.1.3 Fachkräfteinterviews Von den Fachkräfteinterviews werden ebenfalls Antworten auf die Forschungsfragen eins, zwei, drei und fünf erwartet. Ebenso Informationen zu ihrer Einstellung zum Fachkonzept Sozialraumorientierung, zu den theoretischen Grundlagen, zu den angewandten Methoden, den vorhandenen Instrumenten und Standards und zum Ertrag der Implementierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Außerdem wird der Frage nachgegangen, welche Bedingungen die Wirkung der HzE bestärken, somit können Informationen bezüglich der Berücksichtigung der vorhandenen empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren aufgenommen werden. Die Informationen der Fachkräfte sind insbesondere deshalb von zentraler Bedeutung, weil die konkrete Umsetzung maßgeblich von ihnen abhängt. Die Auswahl der Interviewpartner wurde den Jugendämtern überlassen. Es konnten in der Regel, erfahrene Fachkräfte in einem Zeitrahmen von einer bis anderthalb Stunden interviewt werden, die sich alle freiwillig auf die Interviewsituation einließen. Die Interviews teilten sich die Forschenden auf. Lediglich in Zürich wurden alle Fachkräfteinterviews von Teubert durchgeführt, weil Krucher als Mitarbeiter der Sozialen Dienste den Kolleginnen bekannt war, und die Objektivität der Methode durch seinen Einsatz als Interviewer in Frage gestellt werden könnte. 4.1.1.4 Gruppendiskussion Ziel der Gruppendiskussion ist in erster Linie, die durch die Interviews, den Fragebogen und die Dokumentenanalyse erhobenen Ergebnisse zu ergänzen. Die Gruppendiskussion wird weder in Hinblick auf die Beeinflussbarkeit der Einzelnen, noch des Zustandekommens von Meinungen hin untersucht. Lediglich Faktenaussagen bezogen auf die methodische Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und die beabsichtigten Auswirkungen werden dokumentiert. Widersprüche, strittige Punkte, aufkommende Fragen werden aufgenommen und ergänzen die Ergebnisse der anderen Forschungsmethoden.



Methodologie Die Gruppendiskussion107 wurde als ergänzende Variante zu den Fachkräftebefragungen geführt. Daher sind von dieser auch Antworten zu den Fragen eins, zwei, drei und fünf zu erwarten. Friedrichs schlägt vor einen „Grundreiz“ zu setzen, um die Diskussion anzuregen und den Teilnehmenden eine „gemeinsame Erfahrensbasis zu geben, an die die Diskussion anknüpfen kann“ (Friedrichs 1999, S.248). Als „Grundreiz“ wurde zu Beginn der Gruppendiskussion, nach Vorstellung der Forschenden, ein für den Untersuchungsort relevantes Papier zum Fachkonzept Sozialraumorientierung vorgelesen108, zu dem die Teilnehmenden in der Diskussion Stellung beziehen sollen. Es werden Passagen vorgelesen, die Aussagen zu den in der jeweiligen Organisation zugrunde gelegten Prinzipien und Leitlinien - bezogen auf das Fachkonzept Sozialraumorientierung - trafen.



Ziel der Eingabe dieses „Grundreizes“ ist es, die Haltung der Fachleute zu dem vorgetragenen Text transparent zu machen – also Informationen zu möglicherweise „nicht-öffentlichen“ Meinungen zu bekommen, genauere Angaben zur konkreten Umsetzung der im Text genannten Methoden zu erhalten und auch den Erfahrungsschatz der unterschiedlichen Fachleute für die Darstellung der Umsetzungsvarianten nutzen zu können. Auf die Eingabe des „Grundreizes“ folgte die Frage an die Gruppe, inwieweit sie sich in der vorgelesenen Passage wiedererkennt. Ziel ist hier, Aussagen über die Erfahrungen in Bezug auf die methodische Umsetzung des Fachkonzepts zu erhalten und die Meinung der Teilnehmenden zur Verbindung zwischen dem „Geschriebenen“ und der Praxis zu hören. Dazu wurden in jedem Untersuchungsort je drei diskussionsleitende Fragen gestellt, von denen zwei für die vorliegende Studie von Relevanz waren:
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Ausführlich zur Gruppendiskussion Krucher Kapitel 5.2.2.4 Aus folgenden Dokumenten wurde vorgelesen: Rosenheim: Stadt Rosenheim (2008): In: Sozialraumorientierte Jugendhilfe Rosenheim. Projektzwischenbericht 2008. Sozialräumliche Fallarbeit, Rosenheim, S.14-15 Ulm: Josupeit-Teschke, Angelika (2003): Beschlussvorlage Stadt Ulm. Geschäftsprozessoptimierung der Abteilungen Soziale Dienste und Jugendarbeit, Jugendförderung, Jugendschutz. Sozialraumprinzip (Anlage 1), Ulm, S. 8 Zürich: Waldvogel, Rosann (2003): Das Modell Zürich - eine umfassende Reform der öffentlichen Sozialdienste. Ressourcenund Sozialraumorientierung. In: Sozial Aktuell SBS/ASPAS, Nr. 05, S. 9-10 St. Wendel: Landkreis St. Wendel: (2003): Jugendhilfe „St. Wendler Land“ Ergänzte Konzeption (Nov. 03) einer sozialraumorientierten Jugendhilfe im Landkreis St. Wendel (unveröffentlicht), St. Wendel, S. 8 Ravensburg: Raedler, Diana E. (2002): Sozialraumorientierung – neue Anforderungen an die öffentliche Jugendhilfe. Kreisverbandsversammlungen des Gemeindetags, Landratsamt Ravensburg, Ravensburg, S. 1-2
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186 a) „Inwieweit finden Sie sich in diesen Ausführungen, bezogen auf Ihren Arbeitsalltag wieder?“ b) „Wie konsequent setzen Sie SRO in XXX (Untersuchungsort) fachlichmethodisch um? 109 Die Diskussionen verliefen frei, unter Berücksichtigung der Zeit, die mit zwei Stunden in allen Orten eingehalten werden konnte. Mit Hilfe dieser Methode werden die Meinungen und Einstellungen der das Fachkonzept umsetzenden Fachkräfte und auch deren Kooperationspartner110, sofern diese an der Gruppendiskussion teilnehmen, in ihrer Variationsbreite erfasst. In der Diskussion wird erwartet, dass zu kritische oder zu (sehr) „geschönte“ Aussagen der Fachkräfte durch die Kollegen relativiert werden. Damit können die durch die weiteren Erhebungsmethoden gewonnenen Informationen verifiziert und ergänzt werden (vgl. Friedrichs 1999, S. 248). An den Gruppendiskussionen waren in allen Untersuchungsorten die Fachkräfte des jeweiligen Sozialraumteams beteiligt, also zum Teil auch Kollegen der freien Träger oder der wirtschaftlichen Jugendhilfe. Aus nachfolgender Tabelle wird grob ersichtlich, wie die Zusammensetzung der an der Gruppendiskussion teilnehmenden Fachkräfte war:
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Material, das im Rahmen der Gruppendiskussion eingesetzt wurde siehe Anhang D In dem Zusammenhang wurde bei Auswertung der Daten deutlich, dass die Sichtweisen der Fachkräfte der freien Träger eine hohe Relevanz in bezüglich der Konsequenz der Umsetzung haben. Diese wurden in der vorliegenden Studie zu wenig berücksichtigt. Sowohl Akten der freien Träger als auch Interviews mit Fachkräften und Schlüsselpersonen hätten das Bild vermutlich ergänzt.
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Sozialarbeitende des Jugendamt
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Rosenheim



Ulm



Zürich



St. Wendel



Ravensburg
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05



07



01



04



02 Intake 1 Praktikantin Sozialarbeitende des freien Trägers (Schwerpunktträger)



03



03



Sozialarbeitende in Trägerschaft der Kommune (Schulsozialarbeit, Bürgerschaftliches Engagement, Stadtteilkoordination, offene Jugendarbeit



07



Sozialarbeitende anderer Träger
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Fachkräfte der wirtschaftlichen Jugendhilfe



01



01



Teilnehmer gesamt



07
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01 Studierender



1 (2 fehlen)



01 10
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Tab. 4.1-1: Teilnehmer an der Gruppendiskussion



Die Gruppendiskussionen wurden jeweils von einem Forschenden moderiert, während der/die andere ein Beobachtungsprotokoll anfertigte, um die Aussage bei der Transkription den Fachkräften zuordnen zu können. In Zürich unterstützte eine externe Kollegin durch Beobachten und Protokollieren der Diskussion das Verfahren. Zusammensetzung der Teilnehmenden und Räumlichkeiten werden in den Ämtern organisiert und festgelegt. Die Fragen und die Skalierungsergebnisse bezüglich der Einschätzung zur Konsequenz der Umsetzung werden auf Flipchart visualisiert. Damit ist es möglich, die Ergebnisse transparent zu machen und mit den an der Diskussion Teilnehmenden vertiefter zu diskutieren. Als letzte Gruppe wurden die Adressaten, welche eine Hilfe zur Erziehung erhalten hatten, die nach mindestens einem Jahr abgeschlossen war, interviewt. 4.1.1.5 Adressateninterviews Die Adressaten beleuchten aus ihrer Sicht das Vorgehen der Fachkräfte und damit die Umsetzungsvariante aus einer bedeutenden Perspektive. Sie ist insofern von Relevanz, als gerade im Zusammenhang mit den Prinzipien des Fachkonzepts die Haltung gegenüber den Adressaten und der Umgang mit ihnen von Bedeutung ist. Durch die Aussagen der Adressaten kann die Wahrnehmung der Fachkräfte überprüft oder ergänzt werden. Von dieser Expertengruppe



188 werden individuelle Informationen insbesondere zur Arbeitsweise und zum Vorgehen der zuständigen Fachkräfte, zur Zielerreichung und zur Beurteilung, inwieweit sich die Hilfesuche beim Jugendamt für sie gelohnt hat, erwartet. Die Informationen der Adressaten sind auch deshalb von zentraler Bedeutung, weil nur sie aus erster Hand berichten können, wie die Hilfe bei ihnen „angekommen“ ist, ob und wenn ja, wie sich ihr Leben durch die HzE verändert hat. Durch die Adressateninterviews werden Antworten auf die Forschungsfragen drei und fünf sowie Teilantworten auf Forschungsfrage zwei erwartet. Als Adressaten der Jugendhilfe werden sowohl die Kinder und Jugendlichen als auch deren Eltern gesehen. Für die Interviews blieb in der Vorbereitung offen, ob sie mit den Eltern oder Kindern durchgeführt würden. Sowohl die Forschenden als auch die Fachkräften vermuteten, dass die Bereitschaft für ein Interview zur Verfügung zu stehen bei den jungen Menschen eher gering bis gar nicht vorhanden wäre. Es überraschte also nicht, dass sich kein Kind für ein Interview zur Verfügung stellte. In Bezug auf die Daten, die im Rahmen der Studie erhoben wurden, ist demnach wichtig festzuhalten, dass es sich um die Aussagen der Eltern als Adressaten der Jugendhilfe handelt. Das ist insofern konsistent mit dem praktischen Vorgehen der Jugendämter, da von Seiten der Ämter in den meisten Fällen eher eng mit den Eltern zusammengearbeitet wird, als mit den Kindern. Die Interviewpartner aus dem Adressatenkreis der Jugendämter wurden von den Fachkräften ausgesucht und auf die Teilnahme an den Interviews angesprochen. Für die Bildung der hermeneutischen Einheiten111 war ursprünglich vorgesehen, aus jeweils einem Adressaten- und dem dazu gehörenden Fachkräfteinterview einen Fall zu bilden. Damit wäre ein Fall aus den relevanten Blickwinkeln aller beteiligten Personen betrachtet worden. Dies ist jedoch nur in Rosenheim und St. Wendel gelungen. In Ravensburg und Ulm fehlt jeweils ein „AdressatenFachkraft-Paar“, und in Zürich fehlen zwei. Mit Ausnahme von zwei Interviews wurden diese anhand eines halbstandardisierten Leitfadens (Anhang C) bei den Adressaten zu Hause innerhalb von ca. einer bis anderthalb Stunden geführt. Ein Interview fand in den Räumen des Jugendamts und ein anderes im Bürgerzent-



111



Siehe Anhang F.
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rum des jeweiligen Untersuchungsortes statt. Die Forschenden teilten sich auch hier wieder auf. Jede/r führte zwei Interviews pro Untersuchungsort. 4.1.1.6 Aktenanalyse Ein weiteres Instrument der qualitativen Analyse ist die Aktenanalyse. Für diese wurde von den Forschenden ein differenziertes Erhebungsinstrument (Anhang E) entwickelt. Mit Hilfe dieses Instrumentes wurden die Ergebnisse bezüglich der forschungsleitenden Fragen aufgenommen112. Die Aktenanalyse gibt Hinweise zur Beantwortung der Forschungsfragen zwei, drei (teilweise) und fünf. Die Ansprechpartner in den Untersuchungsorte wurden gebeten, eine Liste der Akten anzufertigen, die abgeschlossene Fälle im Zeitraum Dezember 2008 bis März 2009 dokumentierten. Aus diesen Listen wurden zunächst die Akten der Adressaten ausgewählt, welche für die Interviews zur Verfügung standen. Aus den verbliebenen Akten wurden per Zufallsgenerator (Excel-Funktion) Akten ausgewählt, die dann in den Untersuchungsorten von den beiden Forschenden gemeinsam unter Anwendung des Aktenanalyseinstruments untersucht wurden. Die Analyse gibt wesentliche Hinweise in Bezug auf die Konsequenz der Umsetzung. Hier wird untersucht, inwieweit sich in der Aktenführung ein für die Fachkräfte verlässliches, angeglichenes Dokumentationsschema abzeichnet, welche Instrumente genutzt werden und inwieweit sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts in den Akten abbilden. Zur methodischen Umsetzung liefert die Aktenanalyse insofern Informationen, als das Vorgehen dokumentiert wird und sich die Prinzipien in der Dokumentation abbilden können. Im quantitativen Bereich ist es möglich Aussagen zur Häufigkeit eines bestimmten Dokumentationsverhaltens bzw. zur Häufigkeit der Dokumentation bestimmter Themen getroffen werden. Außerdem wird durch die Aktenanalyse untersucht, ob die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren berücksichtigt wurden bzw. ob Hinweise auf das Vorgehen gemäß der Wirkfaktoren (beispielsweise die Unterstützung einer positiven Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des Jugendamts) in der Akte dokumentiert sind. Die Anzahl der zu analysierenden Akten wird mittels einer speziellen Formel zum „minimal erforderlichen Stichprobenumfang für endliche Grundgesamtheiten“ (Krucher Kapitel 4) berechnet. Daraus ergibt sich jeweils die zu untersuchende Anzahl an Akten:



112



Ausführlich zur Entwicklung des Instrumentes siehe Krucher Kapitel 4.
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190 In Rosenheim konnte mit der Analyse von 13 Akten und in Zürich mit 24 Akten eine Vollerhebung vorgenommen werden. In Ulm wurden von 36 abgeschlossenen Akten 17 untersucht, im Landkreis St. Wendel von 68 Akten, 22 und in Ravensburg wurden 17 von insgesamt 55 abgeschlossen Akten untersucht. Die Daten, die im Auswertungsbogen „Aktenanalyse“ eingegeben sind, werden in das Statistikprogramm SPSS eingegeben und anschließend zur einfachen Generierung von Tabellen und Grafiken in Excel konvertiert. Es ergeben sich so folgende Auswertungstabellen, die in Kombination mit den anderen Ergebnissen im Einzelfall (Untersuchungsort) genutzt werden: Auswertungsthema Nutzen für die Untersuchung Hilfevorbereitung Die Daten zum Thema Hilfevorbereitung geben Auskunft darüber, inwieweit die zur Hilfevorbereitung nach Konzept notwendigen Schritte dokumentiert sind Regelkreise Die Daten zum Thema „Vorgehen gemäß der ISSAB-Regelkreise“ geben Hinweise darauf, wie viele der vorgesehenen Schritte dokumentiert sind und in wie vielen der analysierten Akten dies erkennbar ist. Einmal ergeben die Ergebnisse Hinweise auf ein systematisch konsequentes Vorgehen auf Grundlage fachlichtheoretischer Vorgaben und zum anderen sind Hinweise ersichtlich, inwieweit dieses Vorgehen obligatorisch in der jeweiligen Organisation um Standard gehört. Zudem kann diesen Daten entnommen werden, inwieweit die Prinzipien der konsequenten Orientierung am Willen, der Orientierung an den Ressourcen und der Kooperation und Vernetzung ihre Berücksichtigung finden, und ob in der Dokumentation eine Verbindung zwischen Willen, Ressourcen und Zielen deutlich wird. Zielerreichung Die Daten zur Zielerreichung geben einmal Hinweise auf ein obligatorisch standardisiertes Vorgehen in den Organisationen, indem die Ziele, die Zielüberprüfung und die Besprechung der Zielerreichung mit den Adressaten dokumentiert sind. Desweiteren geben sie Hinweise auf die Zielerreichung, und damit ist es möglich, dieses Ergebnis in Bezug zu den eruierten Wirkfaktoren des jeweiligen Jugendamtes zu setzen. Instrumente Die Daten zu den Instrumenten geben Hinweise darauf, welche Instrumente in den Akten von wie vielen Fachkräften genutzt werden. Das lässt einmal darauf schließen, inwieweit das Nutzen von Instrumenten für die Fachkräfte obligatorisch ist, und ob die genutzten Instrumente auf fachlich-theoretischen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung gründen. Tab. 4.1-2: Auswertungstabellen Aktenanalyse



Die mittels des Statistikprogramms SPSS errechneten Mittelwerte ergänzen, festigen oder stellen die durch die qualitative Analyse generierten Daten zu den forschungsleitenden Fragen eins und zwei in Frage oder erhärten sie. 4.1.1.7 Fachkräftebefragung Die schriftliche Befragung der Fachkräfte von öffentlichen und freien Trägern (sofern an der Umsetzung des Fachkonzepts beteiligt) verfolgt das Ziel, aus den Antworten möglichst vieler
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Jugendhilfe-Fachkräfte Tendenzen herauszuarbeiten hinsichtlich Standards, Methodenanwendungen, theoretischer Grundlagen im Hinblick auf deren Bedeutung für den pädagogischen Alltag und damit auch Tendenzen hinsichtlich einer Charakterisierung der Umsetzungsvariante. Für die Entwicklung des Fragebogens (Anhang G)113 werden die forschungsleitenden Fragen sehr detailliert operationalisiert. Die Kennzeichen, die das Fachkonzept Sozialraumorientierung auf methodischer Ebene charakterisieren und die Auswirkungen, die die Umsetzung des Fachkonzepts auf Adressatenebene anvisiert, sowie auch die Kennzeichen des Fachkonzepts auf Steuerungs-, finanzierungstechnischer und geografischer Ebene114 werden kleinteilig durch die Fragebogenerhebung abgefragt. Die Fragen sind in der Regel Skalierungsfragen, die eine „endpunktbenannte sechserIntervall-Skala mit Antwortvorgaben von „trifft nie zu“ bis „trifft immer zu“ oder „trifft gar nicht zu“ bis „trifft voll und ganz zu“ beinhalten (vgl. Krucher Kapitel 4).Im Kern geht es bei den meisten Punkten darum, das Alltagshandeln der Fachkräfte abzufragen. Die Fragebögen wurden nach Durchführung eines Pretests per Mail an die Untersuchungsorte verschickt. Es bestand die Möglichkeit, diese elektronisch auszufüllen und per Mail oder auf dem Postweg an die Forschenden zurück zu senden. Ein Begleitschreiben, samt Kurzkonzept der Forschung, wurde vorab in den Untersuchungsorten an die Fachkräfte verteilt. Zusätzlich zu den Jugendhilfe-Zuständigen der öffentlichen wurden die Bögen auch an die der freien Träger verschickt. Tab. 4.1-3 gibt Auskunft über den Rücklauf: Rosenheim



Ulm



Zürich



St. Wendel



Ravensburg



Effektiver Rücklauf:



Effektiver Rücklauf:



Effektiver Rücklauf:



Effektiver Rücklauf:



Effektiver Rücklauf:



87,8 Prozent



80,2 Prozent



31,2 Prozent



79,6 Prozent



82,1 Prozent



36 von 41 möglichen Bögen davon 21 freie Träger (84 Prozent) 15 öffentlicher Träger (94 Prozent).



72 von 91 möglichen Bögen davon 56 freie Träger (83,6 Prozent) 16 öffentlicher Träger (67 Prozent)



25 von 80 möglichen Bögen



39 von 49 möglichen Bögen davon 31 freie Träger (79,5 Prozent) 8 öffentlicher Träger (80 Prozent)



23 von 28 möglichen Bögen



Tab. 4.1-3: Rücklauf Fragebogenerhebung



113 114



Entwicklung der Bögen siehe Krucher Kapitel 4. Siehe Krucher Kapitel 4.



192 Wie aus der Tabelle ersichtlich, liegt die Rücklaufquote des Bogens, trotz seines großen Seitenumfangs, in vier Untersuchungsorten bei zirka 80 Prozent. Einzig die Fachkräfte in Zürich zeigten kein großes Interesse an einer Beteiligung an der Untersuchung. Dies zog sich durch den gesamten Datenerhebungszeitraum (siehe Abschnitt Kooperation der Protagonisten). Durch diese Befragung konnten auch Informationen zur Umsetzungsvariante von Seiten der Fachkräfte der freien Träger, soweit beteiligt, gewonnen werden. Die Beteiligung der freien Träger an der Befragung ist nahezu ebenso hoch wie die der Fachkräfte der öffentlichen Träger. Die Fachkräfte der freien Träger haben durch die Beteiligung und auch durch Nachfragen bei den Forschenden, ihr Interesse an den Forschungsergebnissen bekundet und zum Teil (Rosenheim und St. Wendel) ihr Bedauern ausgedrückt, dass sie nicht stärker in die Untersuchung einbezogen wurden. Die Daten der Fragebogenerhebung dienen der vorliegenden Untersuchung zur Überprüfung der aus der qualitativen Analyse gewonnenen Informationen. Wenn aus den Interviews beispielweise das Fazit gezogen wird, es gäbe bestimmte Standards im Vorgehen, welche explizit darauf abzielen, das Prinzip der Orientierung am Willen der Adressaten zu berücksichtigen, wird dies anhand der Ergebnisse der Aktenanalyse zunächst qualitativ überprüft. Es wird festgestellt, ob und in wie vielen115 Akten der Wille der Adressaten dokumentiert ist. Dann kann dies den Ergebnissen der Fragebogenerhebung gegenübergestellt werden. Behaupten hier die meisten Fachkräfte, sie orientieren sich im Alltag eher nicht am Willen der Adressaten, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die von den interviewten Fachkräften genannten Standards doch a) nicht von allen Fachkräften als solche verstanden oder b) nicht von allen Fachkräften angewandt werden. 4.1.1.8 Dokumente als Datenquelle Eine weitere Datenquelle stellen die von den Untersuchungsorten zur Verfügung gestellten Dokumente dar. Die Untersuchungsorte stellten den Forschenden dazu alle aus ihrer Sicht



115



Sollte erkennbar sein, dass in der Mehrzahl der Akten der Wille dokumentiert ist, wird daraus geschlossen, dass es sich im Zusammenhang mit der Dokumentation der Fälle um ein obligatorisches u. U. standardisiertes Vorgehen handelt. Der Begriff „Mehrzahl“ ist ein eher unbestimmter Begriff, der im Rahmen dieser Studie auch unbestimmt bleiben soll. Mehrzahl bedeutet hier dass in mehr als der Hälfte der Akten der Wille dokumentiert ist. Berechnungen wann genau „Mehrzahl“ beginnt werden nicht angestellt, weil das Dokumentationsverhalten der Fachkräfte durch so viele Faktoren beeinflusst ist, dass genaue Werte zum Dokumentationsverhalten nicht aussagekräftig sind.



Methodologie



relevanten Dokumente zur Verfügung. Zu einem Großteil wurden diese per Mail verschickt, die Zürcher und St. Wendler Unterlagen wurden in Papierform zur Verfügung gestellt. Aus den Dokumenten wurden Jahresberichte, Konzepte und allgemeine Veröffentlichungen in Fachbüchern oder Fachartikel zur Sättigung der Informationen zur Umsetzungsvariante ausgewählt. Darüber hinaus wurden aus den vorliegenden Dokumenten jene herausgefiltert, die ein institutionsbezogenes Konzept repräsentieren oder in einer anderen Form verdeutlichen, was mit der Implementierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung beabsichtigt wurde und ggf. noch wird, und welche Prämissen oder Schwerpunkte in der jeweiligen Umsetzungsvariante verfolgt werden. Dazu wurden die vorhandenen Dokumente grob geordnet, die jeweils relevanten aussortiert und der hermeneutischen Einheit zugeordnet. In der folgenden Tabelle sind die Dokumente aufgeführt, die zur Sättigung der Daten im jeweiligen Untersuchungsort genutzt wurden:
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194 Rosenheim Nowak, Markus (2008): Trägerübergreifendes Controlling- und Evaluierungskonzept. zum Projekt Sozialraumorientierung in der Jugendhilfe 2005-2010. (unveröffentlicht) Rose, Gerd (2010): Projektarchitektur in Rosenheim: Erste Schritte – Meilensteine – Stolpersteine Sarsky (2003): Vision der Jugendhilfe Rosenheim. (unveröffentlicht) Sarsky et al. (2009): Der regionale Soziale Dienst als Steuerungsinstanz im Sozialen Raum. Amt für Kinder, Jugendlich und Familien. (unveröffentlicht) Stadt Rosenheim (Hg.) (2011): Sozialraumorientierte Jugendhilfe Rosenheim. Projektbericht 2005-2010



Ulm Bürger (2004): Sozialraumorientierte Jugendhilfeplanung. Sachstandbericht. Ulm. (unveröffentlicht) Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm: HzESozialraumbudget in Ulm (unveröffentlicht) Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm (2001): Leitsätze für den Fachbereich Familien, Jugend und Soziales. Ulm (unveröffentlicht). Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm (2002): Sozialraumorientierung in der Stadt Ulm -Perspektiven und aktueller Stand. (unveröffentlicht) Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm (2006): Kontrakt zur Steuerung der Jugendhilfe – Vereinbarung Ausgabenbud-get – Projektplanung zur Überführung in ein Zuschussbudget. Ulm (unveröffentlicht) Hartung, Götz; JosupeitTeschke, Angelika; Lehman, Dieter; Joanni, Gabriele (2001): Sozialraumorientierung in der Stadt Ulm. Perspektiven und aktueller Stand. (unveröffentlicht) Hartung, Götz; JosupeitTeschke, Angelika; Lehman, Dieter; Joanni, Gabriele (2002): Sozialraumorientierung in der Stadt Ulm -Perspektiven und aktueller Stand. (unveröffentlicht)



Zürich Krucher, Daniel (2012): Sozialraumorientierung in der Schweiz. Sozialdepartment der Stadt Zürich (2001): Zukunftsfähige städtische Sozialpolitik: Modell Zürich – Motivation, Zielsetzung und Stand der Neuorganisation des Sozialdepartements der Stadt Zürich. Zürich. Sozialdepartement der Stadt Zürich - Verwaltungszentrum Werd; Hesser, K.E. (Hg.) (2005): Fallsteuerung. Hintergründe und Praxis eines zukünftigen Modells. Zürich.



St. Wendel Meyer, Vera; Römisch, Klaus (2006): Sozialräumliche Jugendhilfe im ländlichen Raum. Jugendamt St. Wendel (2003): Jugendhilfe "St. Wendeler Land". Ergänzte Konzeption einer sozialraumorientierten Jugendhilfe im Landkreis St. Wendel. (unveröffentlich)



Ravensburg Gutemann, Konrad; Goller-Martin, Stefan (2006): Organisation eines Umbauprozesses, a long way to go. Sozialraumorientierte Jugendhilfe im Landkreis Ravensburg Goller-Martin, Stefan; Gutemann, Konrad (2007): Sozialraumorientierte Jugendhilfe im Landkreis Ravensburg



GISA GmbH (2002): Jugendhilfe St. Wendeler Land. Gedanken zu MOFA (mobile flexible Anlaufstelle). Jugendamt St. Wendel. St. Wendel . (unveröffentlicht)



Stocker, Monica (2003): Der Change zu einer modernen öffentlichen Sozialhilfe. Waldvogel, Rosann (2005): Hintergründe und Praxis der Fallsteuerung Waldvogel, Rosann (2007): Zürichs Soziale Dienste – ein umfassender Change. Sozialdepartement der Stadt Zürich (Hg.) (2000): Nachdiplomkurs Ressourcen -und Sozialraumorientierte Sozialarbeit in den Sozialzentren der Stadt Zürich. Zürich (unveröffentlicht).



Josupeit-Teschke (2006) „SRO in der Ulmer Jugendhilfe“.



Tab. 4.1-4: Für die Untersuchung genutzte Dokumente



Die in Tab. 4.1-4 aufgeführten Dokumente dienen somit der Sättigung der Daten zur Beantwortung der Forschungsfragen eins, zwei, drei und fünf. Sie verifizieren, präzisieren und ergänzen die durch die anderen Datenquellen gewonnenen Informationen. Schriftlich vorhande-
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ne Unterlagen können Indizien für eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema darstellen, wenn sie den relevanten Personen bekannt sind. Von einer Dokumentenanalyse, wie ursprünglich von den Forschenden vorgesehen, wurde aus forschungsökonomischen Gründen abgesehen, da auch davon ausgegangen wurde, dass die reine Analyse der vorhandenen Dokumente ohne dezidierte Rückkopplung mit den relevanten Fachkräften der Untersuchungsorte keinen weiteren Erkenntnisgewinn generieren würde116. 4.1.2



Das „SRO – Modell“



Die Form und zugleich Konsequenz des Fachkonzepts Sozialraumorientierung übersichtlich für jede kommunale Umsetzungsvariante darzustellen, bedarf der Operationalisierung desselben. Daher wurde zur Beantwortung von Forschungsfrage 2, „in welcher Form und Konsequenz wird das Fachkonzept in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt?“ ein Modell entwickelt, das als Instrument zur Auswertung der Daten und Darstellung der Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts in den jeweiligen Jugendämtern dient. Das in Kapitel 2.6 entwickelte „Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung“ wird für die Analyse der Daten der vorliegenden Untersuchung zu dem in Abb. 4.1-1 dargestellten „SRO-Modell“ modifiziert. Das „SRO-Modell“ kann für Darstellung unterschiedlicher Schwerpunkte genutzt werden. Je nach Schwerpunkt der Analyse können die Ebenen für die Darstellung verschoben werden. Die Kennzeichen sind so formuliert, dass sie ein breites Spektrum der Ausgestaltung aufnehmen, aber dennoch einen Rahmen vorgeben.
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In Einzelfällen fand eine telefonische Rückkopplung mit Fachkräften statt, wenn beispielsweise aus den Dokumente missverständliche oder nicht ganz eindeutige Informationen hervorgingen.
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Abb. 4.1-1: Das SRO-Modell



Für die vorliegende Analyse sind die Ansatzpunkte und Ziele in der Darstellung nach unten verschoben, da Gegenstand dieser Untersuchung die Kennzeichen auf methodischer Ebene sind. Die Kennzeichen auf geografischer und finanzierungstechnischer Ebene sind auf die Ebene der Steuerung gestellt, weil beide der Steuerung der Umsetzung dienen und somit wesentlich zur Umsetzung des Fachkonzepts auf methodischer Ebene beitragen. Ansatzpunkte und Ziele werden in dieser Arbeit nicht untersucht, allenfalls werden grobe Hinweise auf die Kennzeichen auf Adressatenebene aufgenommen. Die differenzierte Analyse der Umsetzungsvariante im Hinblick auf die Auswirkungen auf die Adressaten erfolgt in der Dissertation Krucher.
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4.1.3



Das „Wirkfaktorenmodell“



Mit der Entwicklung des Wirkfaktorenmodells in Kapitel 3 wird Forschungsfrage 4, „Inwieweit berücksichtigt das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den Hilfen zur Erziehung (HzE) die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren?“ beantwortet. Zudem dient das Wirkfaktorenmodell in Verbindung mit dem „SRO-Modell“ der Untersuchung der empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren in den jeweiligen Jugendämtern. Damit kann modellhaft dargestellt werden, welche Wirkfaktoren theoretisch in den einzelnen Untersuchungsorten berücksichtigt werden müssten. Damit ist es dann auch auf theoretischer Ebene möglich, eine Aussage zu den möglichen Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressaten zu treffen117. Beide Modelle sind Grundlage für die Darstellung der Ergebnisse. Die Daten werden ausgewertet und dienen letztlich als Hinweise auf die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Die Erfassung der Daten erfolgte differenziert nach einem im folgenden Kapitel dargestellten Kategorien- und Auswertungsschema. 4.1.4



Auswertung der Daten



Wie schon beschrieben, werden die Daten in der Analyse zu hermeneutischen Einheiten zusammengestellt und einem Kategorienschema zugeordnet, welches die Grundlage für die Codierung mittels der Software Atlas.ti darstellt. Das Kategorienschema wurde auf Grundlage des theoretischen Vorwissens der Forschenden entwickelt und im Laufe der Codierung erweitert.118



117 118



Dies wird in der Dissertation Krucher untersucht. Ausführlich dazu Krucher Kapitel 4.
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198 Kategorienschema nach Codierung ERHEBUNGSART119



KAT. NAME KATEGORIE / Subkategorie



AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



0100 0101 0102 0103 0104 0105 0106 0107 0108 0109 0110 0111



RAHMENBEDINGUNGEN Übergeordnete gesetzliche Rahmenbedingungen Kommunale / regionale Vorgaben und Richtlinien Politische Beschlüsse Dienstliche Anweisungen / Vorgaben / Regelungen Personelle und finanzielle Ressourcen Bedarf vs. Kapazität Infrastruktur Rolle Adressatin Rolle Fachkraft Jugendamt Rolle Fachkraft freier Träger Rolle Leitung Jugendamt



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



0112



Rolle Leitung freier Träger



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



0113



Rahmenbedingungen allgemein



DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



0200 0201 0202 0203 0204



ENTDECKUNG / EINFÜHRUNG SRO Entdeckung SRO Anlass Einführung SRO Vollzug Einführung SRO Erfahrungen bei der SRO-Einführung



DA_; FK_; GD_; SP_



0205



Ertrag Implementierung SRO



DA_; FK_; GD_; SP_



0206



Eignung SRO für Auftrag



DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



0300 0301 0302 0303 0304 0305 0306 0307 0308 0309 0310



THEORETISCHE GRUNDLAGEN Theorien Konzepte Methoden Schulungs- / Kurs- und weitere Unterlagen Fachbücher Fachartikel Arbeitsinstrumente Prozessbeschreibungen Praxishilfen Relevanz theoretischer Grundlagen



Tab. 4.1-5: Kategorienschema nach erfolgter Auswertung
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AA = Aktenanalyse; AD = Adressatinnen-Interview; DA = Dokumentenanalyse; FK = Fachkräfte-Interview; GD = Gruppendiskussion; SP = Schlüsselpersonen-Interview
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DA_; FK_; GD_; SP_ FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



KAT. 0400 0401 0402 0403



NAME KATEGORIE / Subkategorie SCHULUNG / ERFAHRUNG FACHKRÄFTE Schulung / Qualifizierung anlässlich der Einführung Absolvierte Schulung in sozialraumorientierter Arbeit (Regelmäßige) SRO-Schulungen/-Trainings



DA_; FK_; GD_; SP_



0404



Gemeinsame Fortbildungen öffentlicher / freie(r) Träger / SRT



DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ FK_; GD_; SP_



0405 0406 0407



Coaching / Teamteaching intern Schulung weiterer Akteure (z.B. Familienhelferinnen, Pflegefamilien) Praxiserfahrung in sro Arbeit



0500 FK_; GD_; SP_ FK_; GD_; SP_ FK_; GD_; SP_



0501 0502 0503



ÜBERZEUGUNG / HALTUNG / INSTITUTIONELLE BEDEUTUNG Überzeugung / Haltung Führungskräfte Überzeugung / Haltung Fachkräfte Institutionelle Bedeutung



DA_; FK_; SP_ DA_; FK_; SP_



0600 0601 0602



ANGEWANDTE METHODEN Sozialraumorientierte Methoden Weitere Methoden



DA_; FK_; GD_; SP_



0700 0701



UMSETZUNG GEOGRAFISCHE EBENE Sozialraum als Bezugspunkt



DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



0800 0801 0802 0803 0804 0805 0806 0807 0808 0809



DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



0810 0811 0812



UMSETZUNG STEUERUNGSEBENE Sozialraumanalyse / Erhebung Sozialindikatoren Sozialraum als Bezugsgröße für den Ressourceneinsatz Organisationsspezifisches fachliches Konzept Sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft Maßgeschneiderte flexibilisierte Hilfearrangements Sozialraumteams Verbindliche fachliche Standards Unterstützendes Formularwesen Leitung schafft Bedingungen, die sozialraumorientierte Arbeit der Fachkräfte ermöglicht Hilfreiche Strukturen / Mittel für fachlich-methodische Umsetzung SRO Voraussetzungen für gelingende HzE Controlling / Fachcontrolling



DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_



0900 0901 0902



UMSETZUNG FINANZIERUNGSTECHNISCHE EBENE Sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell Anderes Finanzierungsmodell



Fortsetzung Tab. 4.1-6
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AA = Aktenanalyse; AD = Adressatinnen-Interview; DA = Dokumentenanalyse; FK = Fachkräfte-Interview; GD = Gruppendiskussion; SP = Schlüsselpersonen-Interview



200



ERHEBUNGSART121 AA_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



KAT. 1000 1001 1002 1003 1004 1005 1006 1007 1008 1009 1010



AA_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1011 1012 1013



NAME KATEGORIE / Subkategorie UMSETZUNG METHODISCHE EBENE Situationserhebung (Unterscheidung) Freiwilligkeits-/ Pflicht-(Auflagen-) Bereich Wille der Adressatin Ressourcen der Adressatin und deren Umfeld Ressourcen des sozialen Raumes (Kontraktierte) Ziele Ressourcencheck aufgrund der festgelegten Ziele Aktivierung (Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften) Heimspiele Kollegiale Beratung / Fallberatung trägerspezifisch und / oder trägerübergreifend Fallbesprechung zur Erarbeitung von Maßnahmeoptionen HzE Passgenaue Hilfen HzE Handlungsschritte



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1014 1015 1016 1017 1018 1019 1020



Auswertung Zielerreichung (Regelmäßige) Überprüfung der Hilfe Fallübergreifende Arbeit Fallunspezifische Arbeit Gezielte Tätigkeit der Fachkräfte aufgrund Bedarfe des Quartiers Zielgruppen - und bereichsübergreifende Arbeit Kooperation, Koordination und Vernetzung



1100



ERGÄNZENDE INFORMATIONEN ZUR UMSETZUNG AUF DER METHODISCHEN EBENE Art der Hilfe / Form der Hilfe Gesprächs-/ Beratungsrhythmus / Beratungs-/ Hilfedauer Begegnung auf Augenhöhe Kooperations-/ Mitwirkungsbereitschaft Systematik und Zusammenspiel der einzelnen methodischen Elemente / methodischer Kreislauf



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1101 1102 1103 1104 1105



AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1200 1201 1202 1203 1204



INDIVIDUELLE UMSETZUNGSVARIANTE Besonderheiten / Auffälligkeiten Umsetzungsvariante Weiterentwicklung Umsetzungsvariante Innovativität Zusammenspiel der vier Umsetzungsebenen



FK_; GD_; SP_



1300 1301



KONSEQUENZ DER UMSETZUNG Einschätzung Konsequenz der Umsetzung



Fortsetzung Tab. 4.1-6
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AA = Aktenanalyse; AD = Adressatinnen-Interview; DA = Dokumentenanalyse; FK = Fachkräfte-Interview; GD = Gruppendiskussion; SP = Schlüsselpersonen-Interview
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AD_ AD_ AD_ AD_ AD_ AD_ AD_ AD_ AD_



FK_, GD_ FK_, GD_ FK_, GD_ FK_, GD_ FK_, GD_ FK_, GD_ FK_, GD_



201



KAT. NAME KATEGORIE / Subkategorie 1400 ANGESTREBTE VERÄNDERUNGEN UND DEREN ERREICHUNG AUS ADRESSATINNENSICHT 1401 Ausgangssituation und Anlass für Hilfesuche 1402 Zustandekommen des Kontaktes 1403 Angestrebte Veränderungen / Ziele aus Sicht der Adressatin 1404 Vorgehen aus Sicht der Adressatin 1405 Vorstellungen über HzE 1406 Passgenaue Hilfen HzE aus Adressatinnensicht 1407 Unterstützungssystem während Hilfe 1408 Einschätzung Erreichung der angestrebten Veränderungen / Ziele 1409 Einschätzung Nutzen der Hilfe 1500 VERÄNDERUNGEN / WIRKUNGEN AUS SICHT DER FACHKRÄFTE 1501 Angestrebte Veränderungen durch fachlich-methodische Umsetzung SRO 1502 Konkretes Vorgehen fachlich-methodische Umsetzung SRO 1503 Beispiel Vorgehen fachlich-methodische Umsetzung SRO 1504 Einschätzung Fachkräfte Erreichung der angestrebten Veränderungen / Ziele 1505 Einschätzung Nutzen der Hilfe 1506 Hinweise auf Wirkungsorientierung/wirkungsorientierte Arbeit aus Sicht der Fachkräfte 1507 Einschätzung Ertrag / Nutzen der sozialraumorientierten Arbeit 1600



SP_ SP_ SP_



1601 1602 1603



SP_ SP_



1604 1605 1700



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1701 1702 1703 1800



AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_ AA_; AD_; DA_; FK_; GD_; SP_



1801 1802 1803 1804 1805 1806 1807 2100 2101



FK_; SP_



WIRKUNGSORIENTIERUNG / ANGESTREBTE VERÄNDERUNGEN AUS SICHT DER SCHLÜSSELPERSONEN Bedarfs- / Ziel- / Wirkungsorientierung Einschätzung Wirkungsorientierung im Bereich HzE Hinweise auf Wirkungsorientierung / wirkungsorientierte Arbeit aus Sicht der Schlüsselpersonen Einschätzung Ertrag / Nutzen der sozialraumorientierten Arbeit Angestrebte Veränderungen WIRKFAKTOREN MIT DIREKTEM EINFLUSS AUF CAPABILITIES Arbeitsbeziehung zwischen Adressatin und Fachkraft des Jugendamtes Arbeitsbeziehung zwischen Adressatin und Fachkraft des freien Trägers Partizipationsempfinden der Adressatin im Hilfeplangespräch WIRKFAKTOREN MIT INDIREKTEM EINFLUSS AUF CAPABILITIES Mitbestimmung der Fachkräfte in ihren Organisationen Qualität des Teamklimas Verbindliche Verfahrensregeln Wirkungsdialoge Ausgewogene Aufgaben- und Ressourcen-Planung Partizipationsrechte der Adressatin im pädagogischen Alltag Fachlich-reflexive Ziel- und Handlungskonzeptionen ZUSAMMENHÄNGE / RÜCKBEZÜGE Einschätzung Zusammenhang theoret. Grundlagen – method. Umsetzung – Auswirkungen



Fortsetzung Tab. 4.1-6
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AA = Aktenanalyse; AD = Adressatinnen-Interview; DA = Dokumentenanalyse; FK = Fachkräfte-Interview; GD = Gruppendiskussion; SP = Schlüsselpersonen-Interview



202 Atlas.ti versteht sich als eine “Wissenswerkbank“ (Friese 2003-2010, S. 5), welche es ermöglicht, eine große Datenmenge zu speichern, zu codieren, zu ordnen und zu analysieren. Folgende Arbeitsschritte kennzeichnen das Arbeiten mittels Atlas.ti123. 1. Zusammenstellen der Datenquellen zu hermeneutischen Einheiten (Anhang F) Alle relevanten Tonbandaufnahmen, Transkripte, kleine Fragebögen, Beobachtungsprotokolle, Aktenanalyseergebnisse werden in fünf hermeneutische Einheiten zusammengefasst, welche aus drei „Fällen“ eines jeden Untersuchungsortes124 bestehen. 2. Eingabe der Codes – Fertigstellen der Codeliste Die im Vorfeld der Analyse entwickelten Kategorien werden als „Codes“ in Atlas.ti eingegeben. Diese Codeliste steht für die Codierung jeder hermeneutischen Einheit zur Verfügung. 3. Zusammenfassen der Code-Familien Die Primärdokumente werden zu „Kodier-Familien“, bestehend aus den Fällen der hermeneutischen Einheit, zusammengefasst (z. B. RO_Fall1-3_plus125). Dabei steht das „plus“ für die Dokumente, die in allen Fällen identisch sind (Gruppendiskussionstranskripte und Schlüsselpersonentranskripte). 4. Kodieren und Kreieren von „Memos“ Die transkribierten Textstellen aller Fälle des jeweiligen Untersuchungsortes werden den in das Programm eingegebenen Codes (Kategorien des zuvor gebildeten Kategorienschemas) zugeordnet. Handlungsleitend sind dabei die Forschungsfragen. Der Textabschnitt wird dadurch automatisch in die Liste der Zitate aufgenommen (Quotationlist). Dabei werden zusätzlich „Memos“ entwickelt, welche Fazits aus den Aussagen der im jeweiligen Text interviewten Personen darstellen. Somit wird während des Kodierens zugleich auch interpretiert, und es werden auf Grundlage der Textstellen bereits verallgemeinernde Aussagen getroffen, die die letztliche Auswertung ergänzen. Somit sind für alle Untersuchungsorte jeweils Dateien entwickelt, die alle Zitate („all quotes“ und „allcodes“), geordnet nach Kategorien, enthalten und alle Memos zu den



123



124 125



Das Festlegen der Primärdokumente und das Kodieren sowie Erarbeiten der Memos erfolgt nach festgelegten Regeln, welche ausführlich von Krucher in Kapitel 5.2.9 beschrieben sind. Die Zusammensetzung der Fälle ist in Kapitel 4.1 beschrieben. Siehe Anhang F.
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hermeneutischen Einheiten („all memos“). Diese können in eine Word-Datei konvertiert werden und stehen damit für die Beantwortung der Forschungsfragen kategorisiert (siehe Kategorienschema) zur Verfügung. Diese werden sodann genutzt, um die Forschungsfragen zu beantworten. Dabei werden einzelne aussagekräftige Zitate exemplarisch im Original dem Text hinzugefügt. 5. Überprüfung des Informationsgehalts Im fünften Schritt wird überprüft, ob der Informationsgehalt der analysierten Daten für die Beantwortung der Forschungsfragen ausreicht. Bei den Frageteilen, bei denen dies nicht der Fall ist, werden die Informationen aus den von den Jugendämtern zur Verfügung gestellten Dokumenten herangezogen. Die ausgewählten Dokumente sind in Tab. 4.1-4 aufgeführt. 6. Auswertung der Memos In einem sechsten Schritt werden die während der Codierung generierten theoretischen Memos ausgewertet. Sie machen Zusammenhänge zwischen einzelnen Kategorien deutlich und fassen Aussagen der Interviewpartner zusammen. 7. Zuordnung zu den Kennzeichen des Fachkonzepts Danach werden alle möglichen Kombinationen von Subkategorien, also der „gesamte Merkmalsraum“ (Kelle/Kluge 1999, S. 78) genutzt, um von diesen auf die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung (Tab. 2.6-1; Tab. 2.6-2; Tab. 2.6-3) zu schließen. 8. Weitere Informationsquellen Bei Bedarf ist es möglich, weitere der hermeneutischen Einheit zugehörige Datenquellen hinsichtlich ihres Informationsgehalts zur Beantwortung der Fragen zu nutzen. Insbesondere die kleinen Fragebögen (Anhang A-C) geben Aufschluss über die Anzahl der durchlaufenen Fortbildungstage der Fachkräfte. Desweiteren werden die Ergebnisse des quantitativen Verfahrens zum Vergleich herangezogen. Beide Zugangswege, das qualitative und das quantitative Verfahren bieten die Möglichkeit einer „vertiefenden Zusammenhangsanalyse“ (Schrapper 2004, S. 19). So entsteht mit der Darstellung der jeweiligen Umsetzungsvariante beispielsweise ein SROModell „Zürich“, in dem die identifizierten Kennzeichen des Fachkonzepts auf methodischer (KM01-KM12), finanzierungstechnischer (KS02), geografischer (KS06) und Steuerungsebene (KS01-KS12) ausgewiesen sind. Besondere Merkmale und Prämissen (Grobziele und Visionen) gehen aus dem Modell hervor. Mögliche oder bereits oberflächlich durch die Analyse identifizierbare Auswirkungen auf die Adressaten sind abgebildet.
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204 Damit sind die Forschungsfragen eins bis drei beantwortet, und es ist möglich, unter Hinzuziehung des in Kapitel 3 hergeleiteten Wirkfaktorenmodells, die Forschungsfrage fünf zu beantworten und weitere Anhaltspunkte zur Beantwortung von Forschungsfrage vier zu erhalten. Im Wirkfaktorenmodell, wie beispielsweise dem in Abb. 5.4-7 dargestellten Zürcher Modell wird ersichtlich, welche Wirkfaktoren in Zürich im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung berücksichtigt werden. So werden auf Grundlage der sechs genannten Datenquellen zwei Abbildungen entwickelt, welche die jeweilige kommunale Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, deren Konzepttreue und Besonderheiten sowie die berücksichtigten Wirkfaktoren auf einer empirisch validen Grundlage vereinfacht darstellen. Es können also Aussagen dazu getroffen werden, inwieweit es sich in den Untersuchungsorten um Jugendämter handelt, die wirkungsorientiert im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) arbeiten. Ergänzend kann zu jedem Jugendamt die These aufgestellt werden, inwieweit die Jugendämter mit ihrer Variante der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Auswirkungen auf die Verwirklichungschancen der Adressaten erzielen müssten. Diese These wird in der von Krucher verfassten Studie zu den Auswirkungen auf die Adressaten und deren Capabilities überprüft. 4.2



Methodenkritik



Die durch die Wahl der Methoden bedingten Einschränkungen und möglichen Fehlerquellen der vorliegenden Studie werden im Folgenden dargestellt, um die Basis einer sachgerechten Interpretation der Ergebnisse zu schaffen. Der Titel dieser Arbeit kann die Vermutung befördern, dass mit dieser Studie Wirkungsforschung betrieben wird. Doch es geht in dieser Studie darum, Instrumente darzustellen und zu nutzen, die den Protagonisten der Jugendhilfe verdeutlichen, wie die konkrete Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung aussieht und ob es sich für eine Kommune lohnt, die Umsetzung des Fachkonzepts in aller Konsequenz zu unterstützen. Natürlich hätte der Einsatz von Beobachtungsmethoden, beispielsweise für die Analyse von Falleingabebesprechungen oder Adressat-Fachkraft-Gesprächen, zusätzliche Informationen bezüglich der konkreten Umsetzung des Fachkonzepts auf der methodischen Ebene generiert. Aus drei Gründen wurde dennoch davon abgesehen:
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1) Die grundsätzliche Haltung der Fachkräfte zur Umsetzung des Fachkonzepts erschien eher durch die Interviews besser erfassbar. 2) Der zusätzliche Aufwand, geeignete Beratungssequenzen für Videoaufnahmen abzuwarten und diese dann zu organisieren, erschien insgesamt zu hoch. 3) Zusätzlich stand die Vermutung im Raum126, dass für die Fachkräfte und insbesondere Adressaten die Schwelle, an der Studie mitzuarbeiten, durch Videoaufnahmen und die Analyse des konkreten Vorgehens erhöht würde. Trotz des Verzichts auf Beobachtungsmethoden ist es gelungen, ausreichend Informationen für die Darstellung der unterschiedlichen Umsetzungsvarianten zu erhalten. In keinem der Untersuchungsorte hatten die Forschenden den Eindruck, dass die Informationen zur praktischen Umsetzung unzureichend seien. Im Folgenden werden einzelne forschungsmethodische Teile im Hinblick auf ihre Grenzen kritisch reflektiert. 4.2.1



Auswahl der Fälle / Vergleichsgruppe



Alle Jugendämter der aufgeführten Untersuchungsorte weisen zum Untersuchungszeitpunkt bereits mehrjährige Erfahrung in der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf. Es handelt sich bei den Praktikern der kommunalen Umsetzungsvarianten also um eine annähernd homogene Gruppe. Die fachlich-theoretischen Grundlagen des Fachkonzepts implizieren die These, dass das, was umgesetzt wird127, sich generell nicht in allen Jugendämtern gleich abbildet. Von daher konnte auf eine Vergleichsgruppe128 verzichtet werden, denn ein Mehrwert im Hinblick auf die Beantwortung der Forschungsfragen war nicht zu erwarten.



Interne Vergleichsgruppen Fachkräfte ohne explizite Schulungen durch das ISSAB und in der sozialraumorientierten Arbeit eher unerfahrene Sozialarbeitende stellen innerhalb der Jugendämter eine potentielle



126 127 128



Eine Vermutung, die durch einzelne Fachkräfte im Gespräch bestätigt wurde. Umgesetzt wird in den Jugendämtern explizit das Fachkonzept Sozialraumorientierung. Jugendämter, die nicht explizit sozialraumorientiert arbeiten.
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206 Vergleichsgruppe dar. Um die Bedeutung der Qualifizierung der Fachkräfte nicht von vornherein zu betonen129, wurde den Beteiligten die Auswahl der Interviewpartner für die Fachkräfteinterviews und die Gruppendiskussionen selbst überlassen. Die Leitungen besaßen jedoch Informationen über die Ziele der Studie. Daher kann davon ausgegangen werden, dass die jeweiligen Interviewpartner aus Sicht der Organisation als repräsentativ für die Umsetzungsvariante gesehen wurden. Hätte das Forschungsdesign hier eine Vergleichsgruppe vorgesehen, wäre die Bedeutung der Schulungen von vornherein überbetont worden. Außerdem wäre aus dem Hinzuziehen einer solchen Vergleichsgruppe kein Mehrwert zu erwarten gewesen. Vielmehr stellte sich heraus, dass die Protagonisten in den Untersuchungsorten, insbesondere die Teilnehmer an den Gruppendiskussionen, von der Zusammensetzung her heterogen waren. In Rosenheim und St. Wendel beispielsweise werden die Fachkräfte kontinuierlich geschult. Das zeigte sich auch in der Zusammensetzung der Interviewpartner, während in den anderen Untersuchungsorten jeweils auch Fachkräfte ohne Erfahrung und Schulung in sozialraumorientierter Arbeit an der Untersuchung beteiligt waren. Daher ist davon auszugehen, dass die Ergebnisse auch ohne interne Vergleichsgruppe reliabel sind. 4.2.1



Kooperationsbereitschaft der Protagonisten in den Untersuchungsorten



Insgesamt haben sowohl die Schlüsselpersonen als auch die Fachkräfte jedes Untersuchungsortes ein großes Engagement bei der Beteiligung an der vorliegenden Studie gezeigt. Trotz des nicht unerheblichen Aufwands sind Zugänge zu Interviewpartnern und anderen Datenquellen ermöglicht worden. Einzig bei den Adressaten konnten nicht alle geplanten Interviews durchgeführt werden. Das hängt zum Teil mit der Arbeitsbelastung der Fachkräfte, aber vermutlich auch mit der Motivation der einzelnen Adressaten zusammen. So signalisierte in Ravensburg eine Adressatin ihre Bereitschaft für das Interview, konnte dann aber an zwei vereinbarten Terminen nicht angetroffen werden.



129



Die Forschenden haben als Kennzeichen der Umsetzung des Fachkonzepts auf Steuerungsebene die Qualifizierung der Protagonisten herausgestellt.
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4.2.2



Beteiligung der freien Träger an der Untersuchung



Nach Abschluss der Untersuchung und Veröffentlichung der Ergebnisse aus dem Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) muss konstatiert werden, dass eine noch stärkere Einbeziehung der freien Träger in die Studie in Form von Interviews und der Analyse von Akten die jeweilige Umsetzungsvariante noch genauer nachgezeichnet hätte. Die Sichtweise dieser Fach- und Führungskräfte einzubeziehen, hätte eine weitere Vergleichsmöglichkeit ergeben. Insbesondere die Zusammenarbeit in den Sozialraumteams im Rahmen der Hilfevorbereitung spielt im Hinblick auf die Berücksichtigung der Wirkfaktoren eine herausragende Rolle. Insofern wären Aussagen zur Zusammenarbeit und die Darstellung des Fallverlaufs durch die Fachkräfte der freien Träger eine wichtige Ergänzung zu den vorliegenden Ergebnissen gewesen. 4.2.3



Kritische Einschätzung der Datenquellen und Forschungsinstrumente



Durch die Triangulation der Daten wird das Ziel verfolgt, den jeweiligen Forschungsgegenstand aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten, um so ein möglichst umfassendes Bild zu den Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts in den Untersuchungsorten zu erhalten. Jede Datenquelle birgt Fehlerquellen, die teilweise durch die Triangulation ausgeglichen und dennoch bei der Interpretation der Daten beachtet werden müssen. Daher werden im Folgenden alle Datenquellen und Forschungsinstrumente einer kritischen Betrachtung unterzogen. 4.2.3.1 Experteninterviews / Gruppendiskussionen: Fach- und Führungskräfte Im jeweiligen Expertenleitfaden spiegelt sich das Expertenwissen der Interviewer. Das hat einerseits den Vorteil, dass die Fragenden sich als kompetente Gesprächspartner zeigen (vgl. Meuser/Nagel 2002, S. 77, zitiert nach Flick 2007, S. 217). Andererseits besteht die Gefahr, die Antworten in bestimme Richtungen zu lenken. Aus diesem Grund wurden die Fragen im Interviewleitfaden nach dem Prinzip der größtmöglichen Offenheit formuliert (vgl. Helfferich 2005, S. 139f.), die Leitfäden wurden dezidiert vorbereitet und durch Pretests überprüft130.



130



Ausführlich Krucher, Kapitel 4.2.2.1
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208 Dennoch ist zu konstatieren, dass insbesondere aufgrund des Vorwissens der Forschenden und bedingt durch die forschungsleitenden Fragen und Thesen die für qualitative Interviews geforderte „natürliche“ Gesprächssituation (vgl. Hopf 1978, S. 107) nur marginal entstehen konnte. Gegenseitige Erwartungen und Anliegen beeinflussten die Gespräche und damit auch die Ergebnisse. Das Setting der Gruppendiskussionen gleicht dieses Dilemma131 zum Teil aus, denn hier tauschen die Fachkräfte sich untereinander aus. Allfällige Unstimmigkeiten, Behauptungen und Nachfragen werden in der Gruppe diskutiert. Die Moderatoren der Gruppendiskussionen stellen Fragen und geben den Beteiligten den Raum, sich zu korrigieren, zu ergänzen und gegenseitig Rückmeldungen zu geben. In diesem Setting ist eine „natürliche Gesprächssituation“ eher vorzufinden als im Zweier-Setting. 4.2.3.2 Experteninterviews: Adressaten Die Initiierung der Adressateninterviews durch die Fachkräfte birgt eine weitere Fehlerquelle. Es ist davon auszugehen, dass die Fachkräfte ausschließlich Adressaten angesprochen haben, zu denen sie eine gute Beziehung vermuten und deren Fallverlauf sie als eher positiv einschätzen. Wenngleich die Anfrage der Forschenden sich auf „idealtypische Fallverläufe“ richtete, ist es möglich, dass die Fachkräfte eher die Adressaten gewinnen konnten, zu denen sie einen guten Kontakt hatten. Folglich ist davon auszugehen, dass die Adressaten den Fachkräften gegenüber ein eher hohes Loyalitätsempfinden aufwiesen. Zu dem Einwand, dass sich die Lebenssituation der Adressaten in vielen Punkten ähnelt und damit eine Aussage zum methodischen Vorgehen nur bezogen auf ähnliche Fallausgangslagen getroffen werden kann, lässt sich einwenden, dass die untersuchten Fälle sich bezüglich Geschlecht, Alter, Personenstand, Anzahl der Kinder, berufliche Situation und Fallausgangslage unterschieden haben, so dass Aussagen zum Vorgehen bei unterschiedlichen Fallvoraussetzungen getroffen werden können.
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„Es [das qualitative Interview] soll ohne daß (sic!) die Rollentrennung zwischen Frager und Befragtem aufgegeben wird, einer ‚natürlichen‘ Gesprächssituation möglichst nahe kommen. Die Interviewsituation soll ein spontanes Kommunikationsverhalten der Befragten begünstigen …(sic!) und sie soll dies zugleich auch nicht. Denn in dem Maße, in dem gezielte Informationsinteressen des Forschers vorhanden sind, wird die Sponaneität (sic!) durch das Informationsinteresse des Forsches gesteuert (Hopf 1978, S. 107 , zitiert nach Gläser/Laudel 2006, S. 108 f).
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Nach Auswertung der Daten wurde deutlich, dass im Interviewleitfaden der Adressaten explizite Fragen fehlen, die Hinweise auf die Berücksichtigung der Prinzipien Orientierung am Willen und an den Ressourcen sowie die Unterstützung von Selbsthilfe und Eigeninitiative hätten geben können. Es wurden zwar Fragen in diese Richtung entwickelt, diese waren jedoch eher unspezifisch (siehe Entwicklung der Leitfäden Dissertation Krucher Kapitel 4)132. Die Antworten auf diese Fragen sind nicht eindeutig der forschungsleitenden Frage nach der Konsequenz der Umsetzung zuzuordnen. Insgesamt hat sich gezeigt, dass die Interviewleitfäden mit ihren indirekten Fragen nicht immer zielführend waren. Eine klare Fragestellung nach den relevanten Informationen hätte möglicherweise zu eindeutigeren Aussagen, zumindest aus Sicht der Mütter und Väter, geführt. 4.2.3.3 Aktenanalyse Die in den Akten niedergelegte Dokumentation der HzE zeigt die Unterschiedlichkeit der nach dem Zufallsprinzip ausgewählten Fälle auf. Ambulante Hilfen sind häufiger vertreten, was durchaus ein Hinweis auf die sozialraumorientierte Arbeitsweise sein kann und von daher keine Fehlerquellen darstellt. Kritisch festzuhalten ist, dass fünf der analysierten Fälle nicht exakt im vereinbarten Untersuchungszeitraum abgeschlossen wurden. Dies hat jedoch keinen Einfluss auf die vorliegenden Ergebnisse. Weiterhin ist anzumerken, dass das Dokumentationsverhalten der einzelnen Fachkräfte auch bei standardisierten Dokumentationssystemen unterschiedlich ausfällt, weil Inhalte sowohl durch institutionelle Vorgaben als auch individuelle Schwerpunkte der jeweils fallführenden Fachkraft geprägt werden. Sprache und Ausführlichkeit der Vermerke in den Akten sind jedoch nicht dezidiert bei der Analyse berücksichtigt worden. Es wurden also keine Primärdaten im engeren Sinne analysiert. Vielmehr wurden Analyseergebnisse in der vorliegenden Studie unter anderem dahingehend interpretiert, inwieweit sich Hinweise auf eine in der Organisation herrschende Haltung der Fachkräfte in der Aktenführung abbilden.
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Insbesondere Fragestellung 2,4 und 5 siehe Leitfaden im Anhang C: Adressateninterviews
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210 4.2.3.4 Hinzuziehen von Dokumenten Die Entscheidung, Dokumente nur auf ihre Inhalte und nicht auf ihr Entstehen (Ziel, Person des Verfassers) hin zu untersuchen, stellt einen Kompromiss dar. Streng genommen stellen Dokumente eine eigene Datenebene dar und sollten exakt analysiert werden. Dabei spielen auch Äußerlichkeiten wie Layout, Farbe, Papierqualität eine Rolle (vgl. Wolff 2008, S. 511f.). Kritisch sieht es Wolff (ebd.), wenn Aussagen in Dokumenten dazu verwendet werden, Analyseergebnisse in Frage zu stellen. „Die gängige Praxis, Dokumente sozusagen als zweite Front hinten den Beobachtungs- und verbalen Daten zu verwenden, sollte vermieden werden“ (ebd. S. 511). In dieser Studie werden Dokumente hauptsächlich auf Hinweise bezüglich der theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung untersucht. Außerdem werden sie den Analyseergebnissen gegenübergestellt und eher ergänzend genutzt. Keinesfalls stellen sie die Analyseergebnisse in Frage. Eher werden die in den Dokumenten festgehaltenen Darstellungen zur Umsetzungsvariante durch die Analyseergebnisse in Frage gestellt. Anzumerken ist zudem, dass weder das Zustandekommen der Dokumente noch der von den Protagonisten in den Jugendämtern erwünscshte Nutzen im Umgang mit diesen Dokumenten nicht erhoben wurde und daher beides bei der Auswertung unbeachtet blieb. Hier könnten insofern Ungenauigkeiten entstanden sein, als dass die Inhalte der Dokumente durch das Verwenden in der vorliegenden Studie eine Bedeutung erlangt haben, die unverhältnismäßig ist. Dies dürfte jedoch bei den Ergebnissen keine wesentlichen Ungenauigkeiten zur Folge haben. 4.2.3.5 Fachkräftebefragung Zur Ergänzung der qualitativen Untersuchung wurden außerdem Ergebnisse der Fachkräftebefragung herangezogen. Diese waren durch einen starken Rücklauf (mit Ausnahme von Zürich) gekennzeichnet, was auf eine angemessene Repräsentativität schließen lässt. Dennoch sind generell folgende Einschränkungen und Nachteile bei einer Fragebogenerhebung zu beachten:



Es ist nicht erkennbar, in welchem Kontext Fragebögen bearbeitet wurden. Trotz Pretest ist nicht eindeutig festzustellen, ob die Fragen von allen Fachkräften gleich verstanden worden sind (vgl. Atteslander 2000, S. 147f.). Der erhebliche Umfang des Bogens stellt immer dann eine Fehlerquelle dar, wenn dies eine Ursache dafür ist, dass ihn Fachkräfte aufgrund dessen nicht gewissenhaft ausfüllen. Andererseits lässt die hohe Rücklaufquote in vier der fünf Untersuchungsorte den Rückschluss zu, dass sein Einsatz für die Untersuchung wichtig war. So ist davon auszugehen, dass die Beteiligten sich gewissenhaft mit den Fragen der Bögen aus-
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einandergesetzt haben. Die Ergebnisse aus dieser quantitativen Erhebung repräsentieren die Einschätzungen eines hohen Anteils aller Fachkräfte in den Untersuchungsorten und schließen auch die freien Träger mit ein. Somit ist das Bild, das die Auswertung der Fragebogenerhebung ergibt, eine wichtige Ergänzung der Ergebnisse der qualitativen Untersuchung. Die Beteiligung der Fachkräfte der freien Träger entkräftet zudem zumindest teilweise den Kritikpunkt, die freien Träger nicht ausreichend in die Untersuchung einbezogen zu haben. 4.2.3.6 Modelle Die Darstellung der jeweiligen Umsetzungsvariante in den Jugendämtern in Form der beiden Modelle (Modell der Wirkfaktoren in der Jugendhilfe und Modell der Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung) birgt die Gefahr einer verkürzten Abbildung der jeweiligen Umsetzungsform. 4.2.3.6.1



Das Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Eine Darstellung der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in einem Modell (Abb. 3.6-1 und 4.1-1) hat den Vorteil, dass hier konkretisiert und bildlich gezeigt werden kann, was eine konsequente Umsetzung desselbigen kennzeichnet. Dieser Vorteil kann zu Einschränkungen führen, wenn das Modell als festes, unveränderbares Konstrukt angesehen wird. Ein Modell ist eine verkürzte Darstellungsform, die viel Spielraum zu Eigeninterpretation zulässt, aber auch einengen kann. Diesem Nachteil begegnet das Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, indem die Besonderheiten und Schwerpunkte der jeweiligen Umsetzungsvariante sowie zusätzliche die individuelle Variante kennzeichnende Merkmale in das Modell aufgenommen werden können. 4.2.3.6.2



Wirkfaktorenmodell



Mit dem Modell der Wirkfaktoren in der Kinder- und Jugendhilfe (Abb. 2.3-6) ist es einerseits gelungen, die von Albus et al. 2010 empirisch belegten Wirkfaktoren bildlich vereinfacht darzustellen. Es kann zur Überprüfung der Berücksichtigung der Wirkfaktoren in Organisationen der Jugendhilfe (siehe Abb. 3.6.1; 4.1.1) genutzt werden. Da sich die vorliegende Studie ausschließlich mit dem Fachkonzept Sozialraumorientierung befasst, ist eine Überprüfung anderer in den Jugendämtern umgesetzter Konzepte hinsichtlich der Unterstützung der Wirkfaktoren nicht erfolgt. Die Aussagen zur theoretischen wirkungsorientierten Arbeit beziehen sich folglich ausschließlich auf die Umsetzung des Fachkonzepts
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212 und sind nicht allgemein auf die Arbeit im jeweiligen Jugendamt zu übertragen. Da jedoch bewusst Jugendämter ausgewählt wurden, die sich explizit für das Fachkonzept Sozialraumorientierung als konzeptionellen Hintergrund ihrer Jugendhilfearbeit entschieden und die Implementierungsphase (teilweise133) abgeschlossen hatten, ist davon auszugehen, dass die grundlegende konzeptionelle Ausrichtung der Jugendämter auf das Fachkonzept Sozialraumorientierung festgelegt war. Insofern sind die hier dargestellten Umsetzungsvarianten klar einer expliziten in den jeweiligen Jugendhilfeausschüssen verabschiedeten Umsetzung des Fachkonzepts zuzuschreiben. Die Ergebnisse lassen sich den im Modell entwickelten Kennzeichen der Umsetzung zuordnen. Weitere wichtige, die einzelne Umsetzungsvariante kennzeichnenden Elemente wurden in die Modelle aufgenommen (bspw. Rosenheim und Ravensburg) und in die Interpretation einbezogen. 4.3



Fazit



Die hier zuletzt aufgeführten möglichen Fehlerquellen und durch die Wahl der Instrumente implizierten Einschränkungen sind bei der Interpretation der Daten berücksichtigt worden. Sie wurden teilweise bewusst in Kauf genommen. Die Triangulation der Daten und die Betrachtung der Analyseergebnisse von unterschiedlichen Seiten führt nach Ermessen der Forschenden unter Berücksichtigung der genannten Kritikpunkte zu validen Ergebnissen. Die unterschiedlichen Gegebenheiten und Schwerpunkte in den Untersuchungsorten bilden sich in den jeweiligen Modelldarstellungen ab. Daher kann davon ausgegangen werden, dass die im Rahmen dieser Arbeit entwickelten Instrumente und Modelle und damit die Art der Darstellung der Forschungsergebnisse eine entsprechende Wirklichkeit134 abbilden. Durch die Entwicklung des „SRO-Modells“ und des „Wirkfaktorenmodells“ ist es gelungen, das Fachkonzept forscherisch handhabbar zu machen. Die Modelle weisen auf unterschiedlichen Ebenen einen Nutzen für Wissenschaft und Praxis auf:
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Rosenheim befand sich zu Beginn der Untersuchung noch in der Modellphase.
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Systemisch betrachtet gibt es kein „objektiv gesichertes Wissen über die Wirklichkeit“ (Ritscher 2005, S. 27). Die Wirklichkeit ist geprägt durch die von den Beobachtern verwendete Theorie und den im Beobachtungssystem verwendeten Themen.
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1. Die Operationalisierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ermöglicht und erleichtert eine empirische Untersuchung der Umsetzungsvarianten. 2. Die Form der Darstellung im Wirkfaktorenmodell erleichtert sowohl auf theoretischfachlicher Ebene als auch auf Ebene der Praxis den Blick auf die Entwicklungsbereiche und Schwerpunkte des Konzepts und der Umsetzungsvariante in Bezug auf die zu berücksichtigenden Wirkfaktoren. Die Kooperationsbereitschaft der Protagonistinnen und Protagonisten vor Ort hat zu einer großen Menge an auswertbarem Material geführt und den Forschenden einen vertieften Einblick in die jeweilige kommunale Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung verschafft. Die unterschiedlichen Zugangswege und Datenquellen zu verknüpfen und dabei jeden individuellen Punkt von Seiten der interviewten Adressaten, Fachkräfte und Schlüsselpersonen zu beachten, dürfte aufgrund der Datenmenge nicht gelungen sein. Es war aber möglich in jedem Ort Rücksprache zu halten und bei Unsicherheiten oder deutlichen Widersprüchen nachzufragen und damit wesentliche Unstimmigkeiten auszuschließen. Das Interesse der Mehrheit der hier befragten Jugendhilfe-Protagonisten an einer nachhaltigen Arbeit im Sinne der Adressaten ist im Laufe dieser vier Jahre sehr deutlich immer wieder zum Vorschein gekommen. Dies bildet sich in den in Kapitel 5 dargestellten kommunalen Umsetzungsvarianten in unterschiedlicher Form deutlich ab.
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Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung
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Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Von den unterschiedlichen kommunalen Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung handelt das nun folgende Kapitel. Mit den hier vorgestellten Ergebnissen werden die folgenden Forschungsfragen dieser Untersuchung beantwortet. 1. Auf welcher theoretischen Grundlage wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt? 2. In welcher Form und Konsequenz wird das Fachkonzept in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt? 3. Wie wird Fachkonzept Sozialraumorientierung insbesondere auf der sozialarbeiterisch fachlich-methodischen Ebene umgesetzt? 5. Inwieweit berücksichtigen die ausgewählten Städte und Landkreise in den HzE die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Dabei wird der gesamte „Merkmalsraum“ (d.h. alle möglichen Kombinationen der Subkategorien) genutzt, um die im 7. Schritt der Analyse dimensionalisierten Fälle zunächst den in Kapitel 2.6 herausgestellten Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung zuzuordnen (ausführlich dazu Kapitel 4.1.2). Komplexe Aufgabenstellungen wie diese können angemessen nur mit Hilfe eines Methodenmix bearbeitet werden, indem auf Grundlage qualitativ erhobener und interpretierter Daten in Verbindung mit quantitativ erhobenen Daten Zusammenhänge dargestellt und interpretiert werden. „Die qualitativ erhobenen Daten eröffnen den verstehenden Zugang zu Mustern der subjektiven und gesellschaftlichen Deutung“ (Schrapper 2004, S. 19), während die quantitative Daten Verteilungen abbilden, die interpretiert werden. In Kombination ermöglichen beide Zugänge eine „vertiefende Zusammenhangsanalyse“ (Schrapper 2004, S. 19). Diese Form der Triangulation wird genutzt, um die Varianten der Umsetzung des Fachkonzepts darzustellen. Daher werden nachfolgend zu den Analyseergebnissen der qualitativen Forschung Inhalte einzelner Dokumente und Ergebnisse der quantitativen Erhebung (ausführlich dazu Kapitel 4.1.1.8 und 4.1.1.7) hinzugezogen. Dabei ist zu beachten, dass bei den quantitativ erhobenen Daten der Kontext der Erhebung (z.B. Einfluss des Zeitpunkts, Ortes und Modus der Erhebung auf die Befunde) eine „große
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216 Unbekannte“ (vgl. Friedrichs 1999, S. 243) bleibt und dessen Auswirkungen auf die Ergebnisse nicht kontrolliert werden können. Da diese quantitativ ermittelten Befunde hier ausschließlich dazu dienen, Widersprüche aufzuzeigen und Rückschlüsse aus der qualitativen Untersuchung zu untermauern, kann diese Einschränkung in Kauf genommen werden. 5.1



Struktur der Darstellung



In einem einleitenden Kapitel werden die fünf untersuchten Jugendämter vorgestellt. Hier wird auf die kommunalen Strukturen und Besonderheiten und in einer Übersicht auf die theoretisch-fachlich genutzten Grundlagen eingegangen. In einem separaten Kapitel wird anschließend jede Umsetzungsvariante im Detail vorgestellt. Die Gliederung folgt dabei den in Abb. 1 angeführten Inhalten.



Abb. 5.1-1: Verwertung der Analyseergebnisse



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Vor Darstellung der methodischen Ebene wird auf die theoretisch-fachlichen Grundlagen eingegangen, um ein Bild zu entwerfen, inwieweit diese sich in der jeweiligen Umsetzungsvariante abbilden (Forschungsfrage 1). Danach wird die methodische Ebene untersucht, die vermutlich mit ihren Standards und Instrumenten durch die fachlichen Grundlagen geprägt ist. Sie ist charakterisiert durch die fallspezifische, fallunspezifische sowie fallübergreifende Arbeit und die Prinzipien des Fachkonzepts. Diesbezüglich wird dargestellt, inwieweit bei der Umsetzung im jeweiligen Untersuchungsort die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung berücksichtigt werden und wo sich dies auf der Ebene der Adressaten, der Hilfe, der Organisation und der Fachkräfte abbildet135 (Forschungsfrage 3). Die steuerungs-, finanzierungstechnische und geografische Ebene werden in einem weiteren Schritt im Hinblick auf die sie charakterisierenden Kennzeichen136 des Fachkonzepts dargestellt. Dabei wird festgestellt ob eines institutionsspezifisches Konzept inklusive sozialräumlich orientiertem Finanzierungsmodell vorhanden ist. Somit entsteht ein erstes Bild über die jeweilige Umsetzungsvariante und deren Konsequenz (Forschungsfrage 2). In einem nächsten Schritt geht es nach der Darstellung der jeweiligen Umsetzungsvariante um die Frage nach der Berücksichtigung der Wirkfaktoren (Forschungsfrage 5). Hier ist das Wirkfaktoren-Modell (Kapitel 3) Grundlage und wird mit den jeweiligen die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Charakterisierungen in Bezug gesetzt. Im Fazit wird eine Aussage zur Konsequenz der Umsetzung im Hinblick auf die Berücksichtigung der Wirkfaktoren getroffen, dies dient ergänzend zum Ergebnis aus Kapitel 4 der Beantwortung von Forschungsfrage 4. Schließlich wird eine These dazu aufgestellt, inwieweit die jeweilige Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Auswirkungen auf die Adressaten und deren Verwirklichungschancen generieren müsste.
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In Kapitel 3 wurden die Prinzipien der Umsetzung aus der Perspektive des Adressaten und des Sozialraums, der Hilfe, der Organisation und der Fachkraft dargestellt. Die Fachkraft in Interaktion mit dem Adressaten, der Organisation und den Kooperationspartnern setzt also nicht nur Methoden um, sie setzt in Koproduktion mit den Adressaten einen Impuls zu Veränderungen auch auf der Ebene des Sozialraums (siehe dazu Kapitel 2.5.1.1). 136 Die jeweiligen Kennzeichen sind abgekürzt: KS steht für „Kennzeichen Steuerungsebene“, KM meint „Kennzeichen methodische Ebene“ und KA steht für „Kennzeichen für beabsichtigte Auswirkungen auf den Adressaten“ (siehe auch Kapitel 2.6).
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218 Aufgrund der dargestellten Ergebnisse erfolgt letztlich die Beantwortung der Forschungsfrage 4, inwieweit das Fachkonzept Sozialraumorientierung die Basis für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe darstellt. 5.1.1 Grundlagen der Untersuchungsvarianten im Überblick Die Jugendämter in den fünf Untersuchungsorten haben gemeinsam, dass sie alle das Fachkonzept Sozialraum implementiert und einschlägige Schulungen und Beratungen in unterschiedlicher Ausprägung in Anspruch genommen haben. Alle sind diesen Weg des Umbaus der Jugendämter / Sozialen Dienste bewusst, unter Einbeziehung der politischen Gremien aus unterschiedlichen Motivationen heraus gegangen. Die Strukturen der Kinder- und Jugendhilfe in den jeweiligen Untersuchungsorten und der Anlass der Einführung des Fachkonzepts sind Faktoren, die einen Einfluss auf die Umsetzungsvariante haben können. Die Möglichkeiten und Besonderheiten, sowie die Haltung und Erwartungen der Führungskräfte könnten einen Einfluss auf die Fachkräfte bei der Umsetzung des Fachkonzepts auf der methodischen Ebene haben. Von daher werden in tabellarischer Form verschiedene Grundlagen dargestellt, so dass in Anhang I aus den Tabellen ein direkter Vergleich der drei untersuchten Stadtjugendämter (Rosenheim und Ulm) bzw. Sozialen Dienste (Zürich) und der Landkreise St. Wendel und Ravensburg in Bezug auf diese Grundlagen vollzogen werden kann. Die Tabellen in Anlage I betreffen die Informationen zu den Untersuchungsorten (Größe, Lage, Amt), die Strukturen und Besonderheiten, die geografische und finanzierungstechnische Ebene und die Situation bezüglich der freien Träger der Jugendhilfe sowie letztlich die Motivation zur Implementierung des Fachkonzepts. Um eine Aussage zur Konsequenz der Umsetzung treffen zu können, ist es notwendig darzustellen, inwieweit sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen in den jeweiligen Jugendämtern/Sozialen Diensten abbilden. Hier gibt es Gemeinsamkeiten, die ausschlaggebend für die Auswahl der Jugendämter im Rahmen dieser Studie waren: Alle Untersuchungsorte orientieren sich an den Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Die Vertreter der jeweiligen Jugendämter berufen sich auf Hinte. In Schulungen des Essener Instituts für Stadtteilentwicklung, Sozialraumorientierte Arbeit und Beratung, dessen Geschäftsführer Wolfgang Hinte ist, wurden die Inhalte vermittelt. Die Schulungsun-
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terlagen gründen auf den theoretischen Inhalten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Handouts der Schulungen sind in allen Untersuchungsorten vorhanden. Die theoretischfachlichen Grundlagen des Fachkonzepts, welche in Kapitel 2.5 dargestellt sind, sind in allen Untersuchungsorten Basis für die Umsetzung desselben. Insofern sind die theoretischen Grundlagen durch die Schulungen für eine idealtypische Umsetzung des Fachkonzepts gelegt. 5.1.2 Die Konsequenz der Umsetzungsvarianten in den einzelnen Untersuchungsorten Eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts zeigt sich in einer möglichst hohen Konzepttreue. „Konsequenz“ im Sinne von „nachfolgend, die unmittelbare Folge sein“ (Kluge/Seebold 2011, S. 525) meint hier, inwieweit die das Fachkonzept umsetzenden Organisationen und Fachkräfte den theoretisch-fachlichen Inhalten des Konzepts folgen. Dabei sind Unterschiede zwischen Jugendämtern in den Untersuchungsorten Stadt Rosenheim, Stadt Ulm, Stadt Zürich, Landkreis St. Wendel und Landkreis Ravensburg entsprechend der Fragestellung dieser Arbeit im Hinblick darauf von Bedeutung, ob bestimmte Merkmale, Vorgehen, Erfahrungen sich gleichen. Daraus kann sowohl ein Fazit gezogen werden für die Weiterentwicklung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung als auch für dessen konkrete Umsetzung in den untersuchten Kommunen. Es geht hierbei um die zielgerichtete Nutzung von theoretischen Grundlagen, worunter das konkrete Benutzen zentraler Arbeitsinstrumente zu verstehen ist, welche auf Basis der theoretisch-fachlichen Grundlagen im Fachkonzept Sozialraumorientierung entwickelt wurden. Eine zielgerichtete Nutzung liegt dann vor, wenn Arbeitsinstrumente von einer Mehrheit der Fachkräfte angewandt werden, wenn sich die fachlich-theoretischen Grundlagen wie eingangs beschrieben, in den Handlungsbeschreibungen, Instrumenten und Aussagen der Fachkräfte abbilden und somit die das Fachkonzept charakterisierenden Kennzeichen auf der Steuerungsebene137 identifiziert werden können.
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Siehe Kapitel 2.6.
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220 Eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts zeigt sich insbesondere in einem einheitlich systematischen Vorgehen einer Mehrheit der Fachkräfte. Wenn also die Fachkräfte in der Regel nach einem transparenten Verfahren bestimmte Schritte im Vorgehen durchlaufen und dies ein generell für alle verbindliches Vorgehen darstellt, kann von einer für den Untersuchungsort typischen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts ausgegangen werden. Die Kennzeichen auf der Adressatenebene werden in dieser Darstellungsform dann aufgenommen, wenn davon ausgegangen werden kann, dass sich diese so in anderen als den Beispielfällen auch abbilden können. Damit soll ein möglicher Zusammenhang der Konsequenz der Umsetzung zu den möglichen Auswirkungen dargestellt werden. Eine vertiefte Analyse der Auswirkungen erfolgt in einer weiteren Arbeit. In dieser kann dann auch dazu eine Aussage getroffen werden, inwieweit eine oberflächliche Analyse der Daten, die exemplarische Aussagen der Adressaten mit den Ergebnissen der Aktenanalyse und Fragebogenerhebung verbindet, Tendenzen aufzeigen oder Ergebnisse verfälschen kann.
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5.2



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Rosenheim



Auf Grundlage einer gemeinsam von öffentlichem und freien Trägern entwickelten, im Jugendhilfeausschuss der Stadt Rosenheim vorgestellten Vision wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Rosenheim umgesetzt. Die konsequente Orientierung an den Adressaten, am Gemeinwesen und die dafür notwendige Umstrukturierung des „professionellen Unterstützungsnetzwerks“ (Sarsky et al. 2003, 2009) sind in dieser Vision festgelegt und handlungsleitend für Fach- und Führungskräfte. Das Entwickeln von „maßgeschneiderten Hilfen“ steht dabei für die Fachkräfte auf der methodischen Ebene im Vordergrund. Neben der Kooperation auf Leitungsebene ist die Kooperation in den Sozialraumteams ein hervorstechendes Merkmal der Umsetzungsvariante. Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern verfolgen auf Basis von kooperativ erarbeiteten Strukturen und Standards die gemeinsame Vision. Diese Zusammenarbeit wird sowohl auf der Leitungsebene als auch auf der Ebene der Fachkräfte bewusst gestaltet, so dass eine Kooperation auf Augenhöhe entstanden ist und beide Träger, orientiert an den sozialräumlichen Prinzipien, die Verantwortung für die Umsetzung der Jugendhilfe in der Stadt wahrnehmen. Dabei wird auf die fachlich-reflexive Weiterentwicklung der Fachkräfte in den Sozialraumteams und gleichzeitig auf die Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante Wert gelegt. Dies wird in Form von Schulungen, Fachcontrollingsitzungen und Teamentwicklungsseminaren unterstützt. Die schriftlich vorliegenden Dokumente, wie das Visionspapier (Sarsky et al. 2003), die Aussagen der Leitungskräfte und auch die der Fachkräfte in Rosenheim sind Quellen des im Zuge der vorliegenden Analyse entstandenen Bildes. Hier sind Darstellung und praktische Umsetzung zu einem großen Teil kongruent. Folgende Interviewausschnitte stehen für den die Umsetzungsvariante im Wesentlichen charakterisierenden Punkt: Die Zusammenarbeit auf Augenhöhe zwischen Adressat138, Fachkraft des Jugendamts und Fachkraft des freien Trägers.
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Fachkraft 2 wird in dieser Arbeit Frau Stark genannt, Fachkraft 4 Herr Pauk, Adressatin 1, 3 und 4 erhalten die Namen Blume, Jung und Mahaja. Die Schlüsselpersonen sind Frau Wild und Herr Kont. (Anhang F:Bildung von hermeneutischen Einheiten). Die Namensgebung ist rein zufällig unabhängig von den Personen erfolgt.
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„Dass Träger und Jugendamt Hand in Hand arbeiten und nicht der Träger sagt, na ja, das Jugendamt, die sitzen da nur und trinken Kaffee und eigentlich haben die keine Lust, was zu machen. Das ist so ein bisschen so das Bild. Und umgekehrt die Träger, na ja, die machen ihre Hilfen und die werden manchmal vielleicht unnötig in die Länge gezogen. Die Vorurteile, die man gegenseitig hat, die sind abgebaut. Wir arbeiten so eng zusammen,



dass wir auf gleicher Ebene auch sind, auf gleicher Höhe, Jugendamt und Träger. Also das denke ich mir, das war auch ein langer Weg und ein schwieriger Weg. Den darf man nicht vergessen, weil der hat uns viel Kraft gekostet.“ P 4: RO (323:323) . „Das heißt für mich, […], der größte Effekt ist wirklich, wertschätzend zu arbeiten und am Willen des Klienten orientiert. Der Klient gibt den Rhythmus vor, gibt die Themen vor und die Tiefe vor.“ P12: RO (45:45)



Die im Zitat postulierte Zusammenarbeit der Fachkräfte beider Träger findet im Rahmen von kollegialer Beratung in den Sozialraumteams, in Form von gemeinsamen Maßnahmen der fallunspezifischen Arbeit und in fachlichem Austausch in Workshops oder im Rahmen der Fallbesprechungen (beispielsweise mit der Methode des „Perspektivenwechsels) statt. 139 5.2.1



Theoretisch-fachliche Grundlagen



Die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung sind Basis dieser Umsetzungsvariante, sie sind in der Vision und anderen schriftlichen Ausarbeitungen formuliert.



Abb. 5.2-1: Die Rosenheimer Vision



(Nowak 2008, S.2)
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Die Methode des „Perspektivenwechsels“ ist Teil einer Fortbildung des ISSAB, bei der die Fachkräfte sich den von ihnen vorgestellten „Fall“ aus jeweils unterschiedlichen Perspektiven betrachten. Diese Perspektivenwechsel sind in Rosenheim protokolliert und dienen mit als Grundlage für Entscheidungen.
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Aus Abb. 5.2-1 ist ersichtlich, dass alle Prinzipien hier ihre Berücksichtigung finden: Die Orientierung am Adressaten impliziert die Orientierung am Willen (1. Prinzip), Die Verankerung im Gemeinwesen beinhaltet die Ressourcenorientierung (3. Prinzip) sowie die Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften (2. Prinzip), durch die Aktivierung bestehender Ressourcen, damit das Selbstwirksamkeitsempfinden und die Selbsthilfekräfte frei gesetzt werden. Außerdem wird das Prinzip der Kooperation als ein Teil der Vision deutlich formuliert. Das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit bildet sich in der Prävention ab. Alle Fachkräfte des Jugendamts Rosenheim geben die Schulungsunterlagen des ISSAB als theoretisch-fachliche Grundlage für die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung an140. Bücher werden gar nicht, andere Literatur (Zeitschriftenartikel) nur vereinzelt genannt. Die theoretisch-fachlichen Grundlagen bilden sich in den Kenntnissen und der Haltung der Fach- und Führungskräfte ab. Die Relevanz der theoretischen Grundlagen liegt für die befragten Fachkräfte bei nahezu 100 Prozent. Dabei konstatieren sie, dass das Fachcontrolling und die Schulungen inklusive „Refreshern“, dazu führen, die theoretisch-fachlichen Inhalte wieder aufzufrischen: Sie bewahren nach Erfahrung der Fachkräfte diese davor, nicht in „alte Routinen“ zurück zu fallen. Von daher ist davon auszugehen, dass sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen auch auf der methodischen und der Steuerungsebene abbilden. 5.2.2 Umsetzung auf der methodischen Ebene Auch die vorhandenen Arbeitsinstrumente, welche die theoretisch-fachlichen Grundlagen abbilden, haben nach Angaben der Fachkräfte eine sehr hohe Relevanz im pädagogischen Alltag141.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“, skalieren die Fachkräfte des Jugendamt bei durchschnittlich 5,0, die der freien Träger skalieren hier bei 6,0. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts/freien Trägers. 141 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. skalieren die Fachkräfte bei der Frage nach der Relevanz der Instrumente und Schulungsunterlagen bei 6. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts.
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Tab. 5.2-1: Rosenheim: Weitere angewandte Methoden/Techniken



Die in der Fragebogenerhebung genannten „weiteren angewandten Methoden“ in Tab. 5.2-1, sind vielfältig. Sie bilden Inhalte der ISSAB-Schulungsunterlagen und gehen auch auf Früchtel et al. (siehe Kapitel 2.5.2) zurück. Um die Prinzipien der Orientierung am Willen und den Ressourcen, sowie der Aktivierung zu berücksichtigen, nutzen die Fachkräfte zirka sieben unterschiedliche Methoden. Außerdem nennen sie Arbeitsweisen, die die Organisation und das Management von fallunspezifischen und fallübergreifenden Maßnahmen unterstützen. Das sind das Projektemanagement und die SMART-Prüfung von Zielen.142. Die im Alltag genutzten Methoden und die Aussagen der Fachkräfte in den Interviews lassen darauf schließen, dass neben der fallspezifischen Arbeit (fsA) auch fallunspezifisch (fuA) und
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Die SMART-Regeln können auch in der Einzelfallhilfe angewandt werden (S: spezifisch, M: messbar, A: akzeptabel, R: realistisch, T: terminierte Zielformulierungen).



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung fallübergreifend (füA) gearbeitet wird143. Das zeigt auch die Auswertung der Fragebogenerhebung in Abb. 5.2-2:



Abb. 5.2-2: Rosenheim: FsA, füA, fuA



Hier wird deutlich, dass fallunspezifische und fallübergreifende Arbeit weitgehend von den freien Trägern abgedeckt wird. Diese wird in den Sozialraumteams besprochen. Insofern sind die Fachkräfte des öffentlichen Trägers an Planung und Auswertung der Maßnahmen beteiligt. Es stehen Projektantrags- und Dokumentationsformulare für die fallunspezifische Arbeit zur Verfügung, die standardisiert von den Fachkräften genutzt werden. “Es gibt kein Budget [für fuA/füA, Anm. Verf.] , aber eine Evaluierung, da sehen wir, wie viel Geld da investiert wurde.“ P31: RO (120:122). „Das Thema Gruppe als Gedanke, als […] zentraler Punkt, so so bin ich, so sind andere, vom Austausch und indem wir füA haben […] verschiedene Fallsituation ähnliche, zusammen



zu führen und gemeinsam zu führen und gleichzeitig […]schaffen wir Gruppensituationen und ermöglichen, jetzt sich wieder zu sozialisieren. Also, das ein Stück weit zu lernen, dass ich reden kann, dass ich eine Position haben kann äh, dass ich geachtet werde, das sind alles so Sachen.“ P34: RO (243:243)



Wenn möglich arbeiten die Kollegen des freien Trägers gemeinsam mit denen des öffentlichen in den Maßnahmen, dabei verfügen sie über Freiräume bezogen auf ihre Arbeitszeit- und Arbeitsortgestaltung144.
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Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch als auch fallunspezifisch und fallübergreifend gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander. Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten, sodass sie sich auch abends außerhalb von regulären Bürozeiten mit Adressaten treffen oder sich im Sozialraum bewegen können.
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226 Die Mitarbeit an fuA/füA ist, wie auch die Auswertung der Fragebogenerhebung in Abb. 5.2-2 zeigt, von der Präferenz her für die Fachkräfte des Jugendamts der Fallbearbeitung nachrangig. Sie versuchen dennoch, sich regelmäßig an fuA/füA-Maßnahmen zu beteiligen. Dazu nutzen sie die Möglichkeit des Ressourcentauschs. Das heißt, die freien Träger können die fehlenden zeitlichen Ressourcen des öffentlichen Trägers nach Absprache im Einzelfall ausgleichen. So haben die Fachkräfte die Möglichkeit, ihre Arbeitszeiten flexibel auszugestalten und gezielt Aufgaben145 an den freien Träger zu übergeben, um Kapazitäten für fuA/füA Maßnahmen zu erhalten. So entstand in der Gruppendiskussion der Eindruck, die Fachkräfte hätten ausreichend Zeit für ihre Arbeit, dies wurde bestätigt: „Man kann sich die Zeit nehmen, die man braucht.“ P34: RO (121:121)



Aus den Akten wird in zwei Fällen ersichtlich, dass aufgrund von Ähnlichkeiten in der Thematik eine fallübergreifende Maßnahme installiert wurde. 146 Das unterstreicht die Aussagen, dass bei den Fachkräften des Jugendamts die Priorität in der Fallarbeit liegt, fallübergreifende Maßnahmen hier in Betracht gezogen werden, die fallunspezifische Arbeit aber dennoch eine Wertigkeit in der Alltagsarbeit hat. Ein systematisches Vorgehen wird dadurch deutlich, dass die Fachkräfte die vom ISSAB entwickelten Schritte im Vorgehen berücksichtigen und dokumentieren. Abbildungen 5.3-3 bis 5.3-5 verdeutlichen den Anteil der Akten, in denen das entsprechende Vorgehen dokumentiert wurde.



Abb. 5.2-3: Rosenheim: Regelkreis: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Graubereich
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Beispielsweise übernehmen die Fachkräfte des freien Trägers einzelne Beratungen oder kurzfristige Begleitungen. 146 Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM05: Im Sozialraumteam wird die Frage nach möglichen Fällen mit ähnlichen Phänomenen wie denen des dort vorgestellten, gestellt.
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Abb. 5.2-4: Rosenheim: Regelkreis: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Gefährdungsbereich



Abb. 5.2-5: Rosenheim: Regelkreis: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Leistungsbereich



Bei Betrachtung der Abbildungen wird deutlich, dass sich die Schritte im Großen und Ganzen in den Dokumenten abbilden und von einem gewissen einheitlichen Vorgehen gesprochen werden kann. Der Ressourcencheck beispielsweise hat eher eine geringe Relevanz im pädagogischen Alltag, während die Erarbeitung des Willens und die Kooperationsbereitschaft in den Akten festgehalten wurden. Die Schritte der Regelkreise werden durchschnittlich zu 50 bis 60 Prozent147 dokumentiert. Zusammengefasst bilden sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts auf der methodischen Ebene dadurch ab, dass sowohl fallspezifische als auch fallübergreifende und
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Eine 100prozentige Dokumentation würde bedeuten, dass alle Schritte im jeweiligen Bereich in allen Akten dokumentiert sind. Siehe dazu Anhang E: Erhebungsinstrument Aktenanalyse Punkt 2.



227



228 fallunspezifische Arbeit nach einem auf entsprechender Grundlage entwickelten Vorgehen dokumentiert wird. Die Arbeit ist also systematisiert, es gibt Strukturen und Abläufe sowie Vorgehensweisen in Kooperation und nach Absprache mit den freien Trägern. Die Maßnahmen auf der methodischen Ebene werden evaluiert und unterliegen einem Fachcontrolling, welches sich an den Zielen der Jugendhilfe Rosenheim ausrichtet. Die Maßgabe, fallunspezifisch zu arbeiten, Ressourcen zu erheben, um sie gegebenenfalls im Einzelfall zu nutzen erleichtert die Entwicklung von passgenauen Hilfen. 148 5.2.2.1 Passgenaue Hilfen Fachkraft Herr Pauk, ursprünglich eher ein Skeptiker bei der Einführung des Fachkonzepts, begrüßt dieses nun sehr, da er die Möglichkeit in der Lösungsfindung kreativ zu sein, als sehr hilfreich erachtet. Und auch Frau Stark sieht es als hilfreich an, Kinder vor Ort in ihrem gewohnten Umfeld belassen zu können. „Der hat mir quasi, mich dabei unterstützt, wirklich äh, ganz andere Lösungen zu basteln, die ich mich vorher so nicht getraut hätte.“ P21: RO (67:67) „Das finde ich, das ist so eine ganz große tolle Sache, dass das ganz konsequent umgesetzt wurde, weil […], wir wollen keine besonders gute Einrichtung finden, sondern dass man sagt, wir brauchen erst mal gar nicht über Einrichtungen



nachdenken, sondern vielleicht haben wir hier Möglichkeiten, wo wir Menschen nicht aus ihren Sozialräumen und ihren Netzen rausnehmen müssen, das bisschen, was sie noch haben manchmal, sondern dass wir sie da belassen können und warum können wir nicht sagen, die Kinder wohnen zu Hause. Sie gehen tagsüber in die Schule, so wie sie es in Heimen eben auch tun.“ P 4: RO (407:407)



Die freien Träger haben durch das Finanzierungskonzept weitgehend Planungssicherheit und sind in enger Zusammenarbeit mit dem öffentlichen Träger und den Adressaten in der Lage, flexible passgenaue Hilfen zu kreieren. Dies wird auch durch die Ergebnisse der Fragebogenerhebung bestätigt. Adressaten und Kollegen des freien Trägers sind an der Entwicklung von „maßgeschneiderten“ Hilfen beteiligt. Einzelfälle werden nach einer bestimmten Systematik für die Eingabe in das Sozialraumteam vorbereitet, den Kollegen im Sozialraumteam vor dem Hintergrund einer bestimmten Fragestellung (Aufmerksamkeitsrichtung) vorgestellt und besprochen (vgl. ISSAB 2008).
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Siehe dazu auch Kapitel 2.5.1.2.
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Abb. 5.2-6: Rosenheim: Entwicklung von „maßgeschneiderten“ Hilfen



Der Auftrag, sich an den Adressaten und am Gemeinwesen zu orientieren, passgenaue flexible Hilfen zu entwickeln und sowohl fallunspezifisch als auch fallübergreifend und fallspezifisch zu arbeiten, impliziert die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Im Folgenden wird dargestellt, inwieweit sich die Prinzipien auch in der Haltung der Fachkräfte und den durch die Organisation zur Verfügung gestellten Mitteln und Strukturen abbilden. Außerdem sind die Adressateninterviews dahingehend untersucht, inwieweit sie die Prinzipien abbilden. Dabei wurde die Analyse nicht vertieft, die exemplarischen Aussagen werden als Kennzeichen auf der Adressatenebene gewertet und in einer zweiten Studie (Dissertation Krucher) dezidiert untersucht. 5.2.2.2 Die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Schon in der Formulierung der Vision wird deutlich, dass die dem Fachkonzept Sozialraumorientierung unterlegten Prinzipien eine Bedeutung für die Arbeit der Rosenheimer Jugendhilfefachkräfte haben. Dies bestätigt die Auswertung der Fragebogenerhebung. Inwiefern diese auch in der praktischen Umsetzung für die Fachkräfte eine Rolle spielen und Beachtung finden, wird in den folgenden fünf Unterkapiteln dargestellt.
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Abb. 5.2-7: Rosenheim: Die sozialräumlichen Prinzipien: öffentlicher Träger



Abb. 5.2-8: Rosenheim: Die sozialräumlichen Prinzipien: freier Träger



Abbildungen 5.2-7 und 5.2-8 zeigen eine deutliche Relevanz der Prinzipien bei den Fachkräften beider Träger. Die zielgruppen- und bereichsübergreifende Arbeit ist als einziger Bereich von den Fachkräften des öffentlichen Trägers als nicht sehr relevant skaliert worden. Das sagt allerdings nicht sehr viel über die Haltung der Fachkräfte aus, denn eine zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise kann auch ohne die konkrete Arbeit in Projekten ihre Berücksichtigung im Fall finden. Inwieweit nun die bisherigen Ergebnisse durch die Interviewanalyse bestätigt werden, wird im Folgenden jeweils zu den einzelnen Prinzipien dargestellt. 5.2.2.2.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Die Fachkräfte unterscheiden zwischen Wunsch und Willen und richten die Zielformulierungen am Willen der Adressaten aus. „[…] also ganz praktisch heißt das „am Willen orientieren“ für mich: Einfach der Wille des



Klienten [ist, Anm. Verf.] letztlich zielführend.“



P34 RO



(63:63)



Eine konsequente Orientierung am Willen der Adressaten erfordert auch Transparenz von den Fachkräften (vgl. Kapitel 2.5.1.1.1). Dazu ist es notwendig, die Fallsituationen einzuordnen,
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um gegenüber den Adressaten deutlich zu machen, weshalb beispielsweise Auflagen gemacht werden. Die Rosenheimer Fachkräfte unterscheiden in der Regel, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeitsbereich handelt. Hier konnten insgesamt klar zwei Akten dem Grau-, fünf dem Gefährdungs- und zwölf dem Leistungsbereich zugeordnet werden. Herr Pauk bestätigt dieses Ergebnis. „Also ich denke mal, was wir ganz gut mittlerweile tun, ist der Versuch, Fälle zu strukturieren mit



diesen Bereichen Gefährdungs-, Grau- und Leistungsbereich.“ P12: RO (157:157) 149



In zwei der drei analysierten Fälle ist der Wille in der Akte festgehalten worden und in den Interviews ist jeweils zu entnehmen, dass die Adressatinnen sich im Verlauf der Hilfe klar geworden sind, was sie wollen. Aus der Analyse der gesamten Akten wird deutlich, dass bei Fällen im Leistungsbereich in 35 Prozent der Akten der Wille der Adressaten dokumentiert ist. Im Gefährdungsbereich hingegen ist der Kooperationswille zu 80 Prozent festgehalten. Außerdem ist aufgezeichnet, was der Adressat selbst bereit und in der Lage ist, zur Zielerreichung beizutragen und welche Ressourcen er bereits dafür zur Verfügung hat. Die Fragebogenerhebung der Fachkräfte ergibt einen Mittelwert von 5,6150 beim öffentlichen und 5,8 bei den freien Trägern im Hinblick auf die Erfragung des und der Orientierung am Willen der Adressaten. Etwas weniger Fachkräfte (5,5) geben im Durchschnitt an, dies auch schriftlich festzuhalten. In einem Adressateninterview wurde deutlich, wie der Wille als „Kraftwerk, das die Energie zur Tat liefert“ (Budde/Früchtel 2006 S. 47 zitiert in Kapitel 2.5.1.1.1) in einem Gefährdungsfall der Antrieb zur Veränderung war. Obwohl das Gericht und auch die Fachkraft des Jugendamts mit Druck auf Adressatin Blume eingewirkt hatten, bestimmte Auflagen zu erfüllen, ist ihr im Verlauf des Kontaktes zum Amt und zur Familienhelferin bewusst geworden, dass sie bei ihren Kindern sein will.
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Folgende das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KM07: Im Rahmen der Hilfevorbereitung ist der Wille des Adressaten systematisch erarbeitet. KM09: Die Fachkraft unterscheidet ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeitsbereich handel. Folgendes Kennzeichen auf der methodischen Ebene bildet sich hier ab: KA01:Der Adressat weiß was er will. Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts.
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232 „Und daraufhin habe ich mich dann ans Jugendamt selber gewandt. Also ich habe Gespräche bei der Frau Stark gesucht. Es war halt ein langer Prozess, bis ich einmal überhaupt gesagt habe, Frau Stark, ich brauche Hilfe.“. P 8: RO (239:255) „Dann ist ein Herr gekommen. Der hat sich dann die Situation angeschaut. Die Kinder haben die Wohnung durchwüstet. Die haben natürlich die ganzen Schränke ausgeräumt und pipapo. Und der hat das befunden, dass ich nicht in der Lage bin, Kinder zu erziehen und hat die Kinder mitgenommen. Also mir sind sofort die Kinder an diesem Sonntag weggenommen worden.“ P



„Dann hat dann der Richter gesagt, ja was ich eigentlich alles tue. Dann hat die Frau Stark ihm gesagt, ja ich muss mit dem Jugendamt zusammenarbeiten, muss den Kurs belegen, den Hauswirtschaftskurs für Haus-, also für den Haushalt und die Kindererziehung und eine Psychotherapie. Und die drei Punkte hat das Gericht eingetragen. Dann hat er gesagt, ich kriege jetzt eine Bewährungsauflage von einem halben Jahr und wenn ich diese Auflagen erfülle in diesem halben Jahr, dann wird das abgeschlossen, dann werden die Akten zugemacht. P 8: RO (1108:1132)



8: RO (368:388)



Frau Blume bekam die Auflage, ihre Wohnung zu verlassen, während ihre Kinder durch eine Tagesmutter und den Großvater weiterhin in ihrem Umfeld versorgt wurden. „Das war nicht meine Welt so. Ich möchte unbedingt zurück zu meinen Kindern. Das Projekt hätte eigentlich ein Jahr dauern sollen151.“ P 8: RO (1052:1052) „Ja, und dann haben wir halt Pläne aufgestellt, was ich mir vorstelle …wie das weitergehen soll, was ich mir für mich wünsche, was ich mir für die Kinder wünsche“. P 8: RO (277:281) „Und dann ist es so daraufhin gegangen mit den Gesprächen, wie soll es weitergehen? Was stelle



ich mir vor? Also kein längerer Zeitraum, sondern wir haben immer ein halbes Jahr gemacht, also immer sechs Monate.“ P 8: RO (494:506) „Und dann haben wir halt da einen Plan aufgestellt. Dass ich jeden Tag ein anderes Zimmer komplett fertigmache und mir überlege, wann die beste Zeit ist, wenn die Kinder zu Hause sind. Und die beste Zeit für zum Beispiel Boden putzen, ist abends, wenn die Kinder im Bett sind.“ P 8: RO (646:662)



Unterstützt werden die Hilfevorbereitung und auch der Hilfeprozess eines Falles wie dem oben geschilderten durch die kollegiale Beratung im Rahmen von regelmäßigen Treffen des Sozialraumteams. Dafür stehen zeitliche Ressourcen und Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen.



152



Es gibt fünf



Formulare, die von den meisten Fachkräften genutzt werden. Insbesondere der Fallbesprechungsbogen wird neben dem Zielvereinbarungs- und Zwischenauswertungsbogen am häufigsten verwendet. In der Gruppendiskussion wird von den Teilnehmern bestätigt, dass diese verpflichtend zu nutzen sind. „Falleingabe bei einem neuen Fall und da ist es eigentlich verpflichtend, wenn er den Fall ins Sozialraumteam bringt, dass äh, Ressourcen gecheckt werden, Netzwerke gecheckt werden und so weiter,
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also das ist ja, neben dem, wo sollte es hingehen oder Wunsch, Wille, Ziele, dass das erarbeitet ist, wenn man den […] vorstellt.“ P34: RO (151:151)



Innerhalb von drei Monaten hat die Adressatin ihre Auflagen erfüllt und konnte wieder zu ihren Kindern ziehen. Folgendes das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnenden Elemente bildet sich hier ab: KS11: Das Sozialraumteam trifft sich regelmäßig zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Eine der interviewten Fachkräfte bezeichnet die Standards kritisch als „Papiertiger“. Sowohl sie als auch eine Teilnehmerin der Gruppendiskussion betonen, dass es bei der Berücksichtigung des Willens, um eine grundlegende Haltung geht. „Na gut, ich hab´ halt meine Falleingaben ein-, auszufüllen, aber das ist auch eher für mich ein Papiertiger. Also das ist was, weil da ist nicht unbedingt die Philosophie und die Haltung dahinter. Die kann nicht allein durch dieses Papier generiert werden. Ich hab´ sie natürlich.“ P12: RO (137:137)



„Sich selber aber auch zurücknehmen. Dass man sich immer wieder bewusst wird, welches ist mein Teil, wo denke ich, was der will.“ P34 RO (31:31)



Die Beobachtungen aus der Gruppendiskussion liefern Hinweise darauf, dass in dem interviewten Team ein wohlwollendes konstruktives Diskussionsklima herrscht, was auf ein vorhandenes Reflexionspotenzial der Diskutanten schließen lässt. Die Aussagen der Fachkräfte in der Gruppendiskussion weisen darauf hin, dass die Fachkräfte wertschätzend mit dem Willen der Adressaten arbeiten und die dafür notwendige Zeit, auch in Form von Besprechungen im Team, als sinnvoll erachten. Die Berücksichtigung des Willens stellt für die befragten Fachkräfte einen hohen fachlichen Wert dar. „Genau. Das heißt für mich, der der wo ich auch merke in der Arbeit, der größte Effekt ist wirklich, wertschätzend zu arbeiten und am Willen des Klienten orientiert. Der Klient gibt den Rhythmus vor, gibt die Themen vor und die Tiefe vor.“ P21: RO (45:45)



„Also am Willen arbeiten, am Willen arbeiten und wenn ich dann aber den Willen nicht erkenne, dass die wirklich daran arbeiten will, die Erziehung ohne (…) zu schaffen.“ P34: RO (97:97) „Einfach der Wille des Klienten letztlich äh, zielführend.“ P34 RO (63:63)



Insgesamt macht diese Auswertung deutlich, dass alle Kennzeichen, die auf die Orientierung am Willen schließen, eine Rolle in der Umsetzungsvariante spielen. Bei der Übernahme von so genannten „Altfällen“ scheint dagegen die Orientierung am Willen recht schwierig nachholbar zu sein. Im Interview gibt eine Adressatin an, sie habe das Gefühl gehabt, als Person mit eigener (Migrations-) Biographie nicht wichtig gewesen zu sein. Zwar wurde sie respektiert, aber eine dezidierte Willenserkundung ist auch aus den Akten nicht zu entnehmen. 5.2.2.2.2



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Um Ziele formulieren zu können, bedarf es neben dem Erarbeiten des Willens der Klienten auch der Klärung über den Auftrag der Jugendhilfefachkraft. Die Adressaten müssen nachvollziehen können, weshalb Auflagen erteilt werden und Unterstützung gegebenenfalls anders verläuft als erwartet. Die Fachkraft hat die Aufgabe, ihr Vorgehen so transparent wie möglich darzulegen. Dazu ist es notwendig, dass zwischen Grau- Gefährdungs- und Leistungsbe-
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234 reich153 unterschieden wird und die Unterscheidungskriterien mit den Adressatinnen besprochen werden. Die Aktenanalyse und die Analyse der Adressateninterviews bestätigen, dass die Fachkräfte hier idealtypisch vorgehen. Es konnten klar zwei Akten dem Grau-, fünf dem Gefährdungsund elf dem Leistungsbereich zugeordnet werden. „Ausgenommen in den, sag´ ich mal, bei den Familien, wo wir Auflagen machen müssen, aber auch da ist es so, dass wir versuchen, sofort die Menschen zu unterstützen, ihre Auflagen zu erfüllen, also im Gefährdungsbereich.“ P 4: RO (323:323)



„Also ich denke mal, was wir ganz gut mittlerweile tun, ist der Versuch, Fälle zu strukturieren mit diesen Bereichen Gefährdungs, Grau- und Leistungsbereich.“ P12: RO (157:157)



Außerdem ist aus den Akten ersichtlich, dass Richtungs- und Handlungsziele154 konkret ausformuliert und im Prozess immer wieder überprüft und gegebenenfalls angepasst wurden. In 64 Prozent aller analysierten Akten findet sich ein Zielvereinbarungsbogen, und in allen Akten sind Ziele formuliert. Die Auswertung der Fragebögen unterstützt diese Ergebnisse und die Aussagen der Interviewpartner: Die Fachkräfte des Jugendamts orientieren sich zu 83 Prozent an den Zielen der Adressaten (5,3) und werten die Zielerreichung in der Regel unter Beteiligung der Adressaten aus (4,9). 155 „Was muss dort sein, wenn die Veränderung passiert ist? Und das ist das Ziel der Hilfe. Und die Veränderung heißt ja dann, was ich denn tue, damit ich diese Veränderungen erreiche? Was musst du tun oder was meinst du, dass du tun musst, um dahin zu kommen? Und was können wir tun, um das zu begleiten?“ P34: RO (47:47)



„Also wir schreiben jetzt nicht mehr dahin ‚Stärkung des Selbstbewusstseins‘ oder was weiß ich, sondern wir machen das wirklich konkret fest und das ist dann der Effekt, den der F5 kurz



beschrieben hat. Dass dann letztendlich auch halt Erfolge viel messbarer werden (…). Max der kann die Schuhe binden bis in 14 Tagen, dann kann ich´s einfach überprüfen und dann kommt die Mutter und sagt, „ja, geschafft!“, er kann sie binden.“ P34: RO (77:77) „Erledigt - nicht erledigt? Wo war´s schwierig? Sind neue Ziele dazu gekommen? Und dann wird das einfach nochmal ausgewertet. Dann kommt wieder die äh, Wiedervorlage im Team und dann wird das nochmal vorgestellt.“ P 4: RO (239:239)



Mit diesem Vorgehen wird der Adressatin vor Augen geführt, was sie selbst erreicht hat. Frau Stark betont explizit, dass der Ort der Begegnung zwischen Adressat und Fachkraft von Bedeutung ist und sie die Wahl in der Regel den Adressaten überlässt, bzw. dies in der Vorbereitung reflektiert. Diese Aussage wird durch die Fachkräftebefragung bestätigt. Der Mittelwert
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Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bilden sich hier ab: KM10: Die „Falleinstufung“ wird mit dem Adressaten besprochen und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag / Lösungsplan / Hilfeplan festgehalten sind. 154 Folgendes das Fachkonzepte auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA05: Der Adressat weiß, dass er gezielt etwas verändern kann. 155 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. skalieren die Fachkräfte. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung von 5,2156 zur Frage, inwiefern das Ermöglichen von Heimspielen ein Aspekt der sozialraumorientierten Arbeit in Rosenheim ist, unterstützt diese Aussage ebenfalls. Außerdem gibt die Rosenheimer Vision die Verankerung der Jugendhilfe im Gemeinwesen, das Installieren von HzE am Wohnort, als Heimspiele für die Adressaten vor (vgl. Sarsky 2003, S. 8). Frau Stark, Herr Pauk und die Teilnehmer an der Gruppendiskussion drücken ihre Überzeugung aus, dass die sozialraumorientierte Arbeitsweise durch Aktivierung, Berücksichtigung des Willens und der Ressourcen, den Sozialraumbezug und die Zielorientierung insbesondere Selbstwert, Selbstwirksamkeit, Selbstbestimmungskompetenzen, Fähigkeit zur Selbstsorge und soziale Beziehungen der Adressaten stärkt: „Veränderung ist das was ja stark immer wieder auf uns zukommt, das ist aber die Einzelfallhilfe, das ist, dass die Menschen Verantwortung für ihr Leben und für ihr Tun übernehmen und dass man nicht versucht, ihnen das abzunehmen oder es nicht zu nehmen, wenn sie sagen, ich bin so belastet, ich würde es gerne abgeben, die Verantwortung. Also wirklich die Menschen ernst zu nehmen und die Verantwortung bei ihnen zu lassen, wie sich ihre Kinder entwickeln, wie sich ihre Familie entwickelt und sich nicht leiten zu lassen von eigenen Werten, sondern zu sagen, die leben so. Wenn ich in einer Familie bin, wo ein Familienmitglied Messie ist und die Kinder da drunter nicht leiden und ich da nicht leben muss persönlich, ich muss ja da nicht leben, das ist nicht meine, meine Wertvorstellung ist eine andere, aber wenn die Menschen so leben wollen und nicht anders können und das brauchen, ist das in Ordnung und dann erfährt das von mir jetzt keine Nicht-Wertschätzung oder ‚wie schaut´s denn hier aus?‘, sondern wenn die sagen, ich kann sie nicht hineinlassen, weil ich nicht aufgeräumt habe, dann respektiere ich das.“ P 4: RO (349:349)



„[…] der Klient quasi, ist der Experte seiner, seiner Geschichte, also er weiß es eigentlich am besten und wir können ihn unterstützen und da geht ganz viel Last auch weg nochmal. Weil die Verantwortung dahin nochmal geht, wo sie eigentlich hingehört. Also, jeder ist verantwortlich für sich selber und ich bin kein Wunscherfüller und bin kein Zauberer und ich kann nicht irgendwelche Schalthebel betätigen, wo´s dann plötzlich alles rosarot wird, sondern es ist harte Arbeit und er ist verantwortlich und er muss weiter tun und ich gebe ihm alle Unterstützung, die er braucht.“P34: RO (57:57) „[…] und quasi so den Weg mit ihm zu gestalten, aber den Weg geht der Klient. Direkt in der Umsetzung ist es schwierig […] eben diesen Druck, den du genannt hast, den Zeitdruck, den die haben, die Notlage, die die schildern […] nicht aufzugreifen, sondern in der Systematik oder in der Haltung zu bleiben.“ P34: RO (85:85).



„Also zum einen ist es so, dass das die Veränderungen in den Familien doch wirklich dahingehend ist, dass sie merken, sie können selber Dinge schaffen, bewältigen.“ P12: RO (377:377)



Das Prinzip der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften wird von den meisten Fachkräften berücksichtigt. Die Organisation unterstützt dieses Prinzip - wie auch die anderen - durch die Bereitstellung von zeitlichen Ressourcen für Besprechungen und Reflexion im Sozialraumteam und auch durch die Unterstützung der Eigeninitiative der Fachkräfte. Die Adressaten haben deutlich gemacht, dass sie im Verlauf der Hilfe immer mehr und bei Ab-
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S. o.
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236 schluss explizit die Gewissheit hatten, selbständig ohne Hilfe leben zu können und bei Bedarf zu wissen, wohin sie sich würden wenden können157. „Ja. Und ich bin gefragt worden, ob ich jetzt die Hilfe noch brauche oder ob ich es mir zutraue, alleine zu machen. Dann habe ich gesagt, ich traue es mir zu. Ich bin wirklich da gestanden und habe gesagt, nein, ich



traue mir das jetzt wirklich zu und sollte es sein, das nichts mehr geht, dann weiß ich, zu wem ich gehen kann. Dass ich mir die Hilfe auch wirklich hole.“ P 8: RO (772:776)



Um die Selbsthilfekräfte der Adressaten nachhaltig zu stärken, bedarf es eines unterstützenden Umfelds. Dieses wird im Fachkonzept durch die Prinzipien der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit und der Kooperation und Netzwerkarbeit betont. In Rosenheim werden beide Prinzipien in der Umsetzung berücksichtigt. 5.2.2.2.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes



Wie bereits dargestellt, gehören fuA und füA zur alltäglichen Arbeit der Fachkräfte. Diese Maßnahmen werden genutzt, um Ressourcen zu erkennen und zu aktivieren158. Dafür verbringt Herr Pauk zirka 80 Prozent seiner Arbeitszeit außerhalb des Büros. Auch Frau Stark kennt „ihren“ Sozialraum sehr gut. Von Seiten der Organisation stehen Ressourcen für das ressourcenorientierte Arbeiten in Form von Standards, Instrumenten und Zeit zur Verfügung. „Die würden sehen, dass ich den Stadtteil in dem ich arbeite sehr gut kenne.“ P 4:RO (298:298) „Ist auch noch einfach, weil ich gehe ja, mittlerweile leider nur noch alle zwei Wochen, aber einfach raus, um mal zu gucken in meinem Stadtteil, was ist, einfach an bestimmte Plätze um so ein bisschen‚Hirn



zu spinnen‘, was ist hier los, die Kinder spielen miteinander, was ist für ein Klima untereinander? Ähm, wer lebt da und so weiter. Einfach mit denen ins Gespräch zu kommen und sich sehen zu lassen.“ P 4: RO (266:266)



Die Teilnehmer der Gruppendiskussion sind sich einig, dass fallunspezifische Arbeit zur Vermeidung von HzE und zum Ausbau von Beziehungen zu den Menschen beiträgt. „Wir benutzen ja nicht nur die Ressourcen, die da sind im Sozialraum, sondern ich denke, die Projektarbeit, die wir leisten, fuA und füA schafft uns ja auch Ressourcen, nicht wahr? Die Vermutung, die steht im Hintergrund äh, dass wir dadurch HzE verhindern oder erleichtern.“ P34: RO (235:235)
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„[…] diese füA-, fuA-Projekte, die habe ich als sehr positiv erlebt, weil es auch einfach das, das, den normalen Umgang miteinander fördert und das auch die Leute stärkt.“ P12: RO (217:217)



Folgende das Fachkonzepte auf der Adressatenebene kennzeichnende Elemente bilden sich hier ab: KA06: Er/sie kennt seine/ihre eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Er/sie weiß, wo er/sie zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann. 158 Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnenden Elemente bildet sich hier ab: KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Der Zusammenhang zwischen den Zielen, dem Willen zur Zielerreichung und den dafür notwendigen Ressourcen ist in den meisten Akten dokumentiert. In acht der untersuchten Akten werden die Ressourcen des sozialen Raumes im Einzelfall genutzt. 159 Außerdem ist ersichtlich, dass 64 Prozent den Fallbesprechungsbogen nutzen, in dem der Ressourcencheck obligatorisch ist. Aus der Fragebogenerhebung ergibt sich ein Mittelwert von 5,3160 zur Frage nach der systematischen Ressourcenerhebung bei den Fachkräften des Jugendamts. Der regelmäßige (monatliche) Austausch über die Ressourcen des Sozialraums im Team gehört eher zur Routine der Fachkraft. Die Kollegen verfügen ihren Angaben nach über ein eher vertieftes Wissen über den Sozialraum (4,9)161. Frau Stark ist hier nach Analyse der Akte idealtypisch vorgegangen. Bestätigt wird dies im Adressateninterview bezogen auf die Ressourcen, die erwähnt werden. Herr Pauk ist in einem Fall erst spät eingestiegen, hat hier aber die Ressourcen mit den Zielen zu 50 Prozent verknüpft, während das in einem anderen Fall von Herrn Pauk aus der Akte gar nicht ersichtlich ist. Diese Fachkraft steht allerdings dem Dokumentationssystem kritisch gegenüber. Im Fall von Frau Mahaja hat diese auch ein kleines soziales Netzwerk aufgebaut. Freiwillige Angebote im Quartier (z.B. Treff für Mieter) ermöglichen sowohl für die Adressaten als auch für die Fachkräfte informelle Kontakte, die den Fachkräften auch wichtige Hinweise geben, was im Quartier läuft und wo individuelle oder quartierbezogene Bedarfe gesehen werden. „Weil wenn ich Hilfe irgendwo hinschicke und dann da verwirkliche und die kommt zurück, habe ich hier nichts verändert und je mehr es mir gelingt, das im



System anzusiedeln und da gute Hilfen zu stricken, desto nachhaltiger ist es und kann der Profi sich irgendwann zurückziehen und das System hält das.“ P34: RO (618:618)
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Folgende das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KM03: Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann. KM11: Mit dem Adressaten ist besprochen, welche Ressourcen er nutzen kann und will, um seine Ziele zu erreichen. Es ist dokumentiert, dass im Fall Ressourcen des sozialen Raumes für die Zielerreichung aktiviert sind. KM08: Die Ressourcen des Adressaten sind systematisch erhoben. Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ – 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“, skalieren die Fachkräfte des freien Trägers bei 5,7. Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ – 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“, skalieren die Fachkräfte bei 4,9. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts.
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238 Ein gutes Beispiel hierfür stellt Adressatin Blume dar, sie kennt ihre persönlichen Stärken und erzählt, dass die Familienhelferin und Frau Stark mit ihr über ihre Fähigkeiten gesprochen haben. „Ah, ich bin (lacht), ich kann eigentlich alles, wenn ich will. Bin eine liebevolle Mama, hilfsbereit trotzdem noch, kann auch mal nein sagen.“ P8 RO (730:730) „Dann sagt sie, irgendwas kannst du. Sage ich, ja malen. Zum Beispiel, was kannst noch? Sage ich,



ich kann kochen. Zum Beispiel, so es geht doch. Was bist du? Bist du böse, liebenswert? Ja, ich bin freundlich, liebenswert, hilfsbereit. Ja, wächst ja schon. Und das ist halt von Gesprächen zu Gesprächen ist das immer mehr geworden, wo ich sah, was ich eigentlich kann und was ich bin.“ P8: RO (714:714)



Alle interviewten Adressatinnen nennen Ressourcen aus ihrem Umfeld und erkennen deren Bedeutung für die Gestaltung ihres Lebens. Dabei ist es im Fall von Frau Blume gelungen, deren Ablösung von der Hilfe zu unterstützen, obwohl Frau Blume sehr auf die Familienhelferin eingestellt war. „[…] ja so Kontakt zu anderen Mitmenschen, habe ich eben erst dann wieder gekriegt, als ich ja, damals eben die M. [Familienhelferin, Anm. Verf.] gekriegt habe von hier“ P16: RO (63:63)



„Ja, das ist mein bester Freund, der Ralf der versucht mir klarzumachen wo ich jetzt eigentlich schon stehe, weil ich hab` zwei Mitarbeiterinnen. Ich hab halt eine Verantwortung für eine Filiale mit zwei Mitarbeiterinnen und für meinen Kleinen und mein Haushalt. P16: RO (95:95)162



Die Fragebogenerhebung unterstreicht dieses Ergebnis. Im Fragebogen wurde auf die Ressourcenerhebung ein Augenmerk gelegt.
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Folgende das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KA02: Er kennt seine persönlichen Stärken und Möglichkeiten und ist in der Lage, diese für die Zielerreichung einzusetzen. KA03: Er weiß, welche Unterstützung, Infrastruktur aus dem sozialen Raum, er darüber hinaus zur Zielerreichung nutzen kann.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Abb. 5.2-1: Rosenheim: Ressourcen im Einzelfall



Aus der Fragebogenerhebung wird deutlich, dass im Einzelfall Ressourcen und Stärken erhoben werden und auch Ressourcen aus dem Raum aktiviert werden. Die Arbeit an den Ressourcen hat in Rosenheim bei den Fachkräften des öffentlichen und der freien Träger einen hohen Stellenwert.



Abb. 5.2-2: Rosenheim: Ressourcen des sozialen Raumes
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240 Die Ressourcen des sozialen Raumes werden bewusst erhoben und im Sozialraumteam besprochen. Quartierrundgänge gehören nicht zum Arbeitsalltag, allerdings haben immerhin ein Drittel der Fachkräfte in der Fragebogenerhebung angegeben, dass Quartierrundgänge eher zu ihrem Arbeitsalltag gehören. Die zugrundeliegende Haltung der interviewten Fachkräfte macht deutlich, dass die Orientierung an den Ressourcen, die durch die Organisation vorgegeben und auch unterstützt werden, von den Fachkräften angenommen wird. „Und je mehr ich an Fähigkeiten besitze, wertschätzend und ressourcenorientiert zu arbeiten, desto weniger bin ich auf äh, auf Strukturen angewiesen.“ P21: RO (543:543)



„Also ich denke, was wir auf jeden Fall beabsichtigen, ist, je mehr es uns gelingt, die Klienten in dem Umfeld zu vernetzen, wo sie, dass sie da stattfinden, wo auch die Betroffenen wohnen, wo sie verwurzelt sind, umso mehr haben wir die Nachhaltigkeit.“ P34: RO (618:618)



Keine der befragten Fachkräfte äußerte sich kritisch oder enttäuscht über die vorhandenen Voraussetzungen zur Arbeit an den Ressourcen. Eine Fachkraft berichtet von ihrer anfänglichen Skepsis gegenüber der Einführung des Fachkonzepts, relativiert dies inzwischen und sieht nun den Nutzen der von ihr kritisierten Standards. Sie zeigt also in diesem Punkt einen ressourcenorientierten Blick in Bezug auf sich selbst. Die vorhandenen Standards, die zeitlichen Ressourcen, die eingesetzten Hilfen und die Haltung der Fachkräfte zeichnen sich aus durch eine konsequente Orientierung an den Ressourcen. Das bildet sich auch bei den Adressaten ab. Diese wundern sich zum Teil über die Fragen nach den Stärken und Ressourcen, sie finden das ungewohnt, scheinen aber letztlich davon zu profitieren und eigeninitiativ zu werden. Das Entdecken, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen für das Erreichen der auf Grundlage des Willens der Adressaten formulierten Ziele ist die Basis, auf der die Eigeninitiative und die Selbsthilfekräfte der Adressaten gestärkt werden können. 5.2.2.2.4



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Alle interviewten Adressaten berichten darüber, wie sie ihr Umfeld erleben, wie etwa Stigmatisierungen ihre Lebensqualität beeinflussen und dass der Einbezug anderer Menschen im Hilfeprozess und darüber hinaus unterstützend und entlastend empfunden wurde. Frau Blume wurde durch ihren Vater unterstützt, bis sie ihre Kinder wieder selbst versorgen konnte. Im Fall von Frau Jung wurden ein Freund und auch die Mutter als Unterstützer zielgruppenübergreifend einbezogen. Lediglich bei Familie Majaha wird aus den vorhandenen Daten nicht deutlich, inwieweit das Unterstützungssystem hier zielgruppenübergreifend „gedacht“ und



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung
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gehandelt hat. Zielgruppenübergreifend arbeitet die Rosenheimer Jugendhilfe auch in den Bürgerhäusern, deren Angebote in der Regel offen für die Menschen im Sozialraum gestaltet sind. Sie ergänzt also mit den Bürgerhäusern die im Raum herrschenden Strukturen und stößt damit andere Dynamiken an. Die Bürgerhäuser bilden eine Ergänzung zu den im Raum herrschenden Strukturen. Die gute und ansprechende Ausstattung, des offenen Hauses bietet den Adressaten eine Möglichkeit, Gemeinschaft zu leben163. Außerdem werden Aktivitäten in anderen Bereichen als denen der Sozialen Arbeit initiiert und durchgeführt. Mit den Feldern wie Politik, Bildung und Kultur wird fallunspezifisch zusammengearbeitet.164 Die Arbeit auf der politischen Ebene obliegt in Rosenheim den Führungskräften. Ob Öffentlichkeitsarbeit und Kontaktpflege zu Kultur, Sport und anderen Bereich bestimmten Regelungen unterliegen oder ob die Kooperation den Fachkräften überlassen bleibt, wird nicht deutlich. Das Amt für Kinder, Jugendliche und Familien setzt im Auftrag der Stadt Rosenheim das Fachkonzept um. Die enge Verknüpfung zur Politik wird in Rosenheim als ein wichtiger Bereich durch die Leitungskräfte gepflegt. Sowohl der Sozialdezernent als auch die Oberbürgermeisterin machen in unterschiedlichen Veranstaltungen deutlich, dass sie hinter der Umsetzungsvariante



des



Fachkonzepts



in



Rosenheim



stehen.



Jugendamtsleitung



und



Sozialdezernent arbeiten eng zusammen, um auch für die entscheidenden politischen Gremien abgestimmt und schlüssig argumentieren zu können. Aus der vorliegenden Untersuchung ist zu erkennen, dass die Fachkräfte eine zielgruppenund bereichsübergreifende Sichtweise haben. Sie skalieren hier auf einem ähnlichen Niveau wie zur Frage der fallunspezifischen Arbeit, deren Bedeutung für die Arbeit im Amt für Kinder, Jugendliche und Familien im Kapitel 5.2.2 vorgestellt wurde. 165
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Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Elemente bildet sich hier ab: KA09: Darüber hinaus wirkt SRO auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum. Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA09: Darüber hinaus wirkt SRO auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum. Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, als auch fallunspezifisch und fallübergrei fend gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander und die Ergebnisse dieser werden im Fall und für die Entwicklung des Sozialraumes genutzt.



242 5.2.2.2.5



Kooperation und Vernetzung



Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung kennzeichnet die Umsetzungsvariante in besonderem Maße. Sowohl auf Adressatenebene, hier werden die Netzwerke der Adressaten aktiviert, als auch auf Fachkräfte- und Leitungsebene sind Kooperation und Vernetzung ein Thema. „Und das ist jetzt dadurch, dass wir fuA/füA-Sachen anbieten äh, ist das einfach leichter zu realisieren und ich würde sagen es ist leichter auch, dass die Menschen aus der sozialen Isolation rausgehen und wirklich ihr soziales Netz verbessern.“ P34: RO (632:632)



„Also ich denke, was wir auf jeden Fall beabsichtigen, ist, je mehr es uns gelingt, die Klienten in dem Umfeld zu vernetzen, wo sie, dass sie da stattfinden, wo auch die Betroffenen wohnen, wo sie verwurzelt sind, umso mehr haben wir die Nachhaltigkeit.“ P34: RO (618:618)



Das bereits bescheinigte Zusammenspiel von fallspezifischer, fallübergreifender und fallunspezifischer Arbeit macht die Kooperations- und Vernetzungsarbeit in Rosenheim auf methodischer Ebene aus. Frau Stark schildert Kooperationen mit unterschiedlichen Einrichtungen und Bürgern „ihres“ Sozialraumes. „Im engen Kontakt zu bleiben mit Schulen, mit diesen Schlüsselfiguren die die das Ferienprogramm machen, Bürgerbüro.“P 4: RO (219:219) „Ja. Es gibt bestimmte Veranstaltungen, wo wir wissen, dass ganz viele Familien, die unseren Rat suchen auch, hingehen. […] Das sind Veranstaltungen in der Schule zum Beispiel, wo die Eltern kommen, in den Kindergärten, in den Horten und ich bin ja zum Beispiel in einem Hort, war früher in einem anderen, weil ich einen anderen Stadtteil hatte und da gehe ich zu den Veranstaltungen hin,



wenn die ‚Tag der offenen Tür‘ machen oder auch einen Elternabend. Dass wir nochmal informieren über unsere Arbeit. […] Präsenz zeigen und dadurch dass andere sehen, wie man sich unterhält mit den Menschen, mit denen man schon Kontakt hat. Und die kommen auf einem zu, ‚ja grüß Gott Frau Stark‘. Und, hallo und wie geht´s? ‘ Und dann erzählen, ‚ach bei mir läuft´s gerade nicht so gut.‘ Und dann gehen andere vorbei und hören das und so habe ich schon ganz oft erlebt, dass […] darf ich mal was fragen […].“ P 4: RO (333:333)



Auf die Beratung im Team als eine Form der Kooperation wird in Rosenheim großen Wert gelegt. Die Teamentwicklungseminare, die dort verbrachte Zeit, das diesbezüglich eingeführte standardisierte Vorgehen, das freier und öffentlicher Träger gemeinsam beschlossen und in den Fortbildungen entwickelt haben, machen das deutlich. Es wird konkret mit dem Mittel der kollegialen Beratung trägerübergreifend gearbeitet. „(…) und dann ist für mich natürlich eine Methode, Sozialraumteam, ja die Falleingabe und da zu gucken, nochmal das Ideenspektrum weiter zu machen, um zu sagen okay, was gibt´s für Möglichkeiten, den Menschen anzubieten von Seiten der Jugendhilfe, von HzE.“ P 4: RO (223:223)



„[…] aber ich fühle mich da einfach kräftiger mit einer solchen Gruppenentscheidung.“ P34: RO (101:101)



Die Aktenanalyse bestätigt die Aussagen der Fachkräfte. In 90 Prozent aller Akten ist dokumentiert, dass bezogen auf den Fall mit anderen Einrichtungen kooperiert wurde. In der Hälfte der analysierten Akten ist festgehalten, dass fallführende Mitarbeiter die kollegiale Beratung und in 71 Prozent der Fälle Fallbesprechungen in Anspruch nehmen. Und auch die Schlüssel-
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personen, wie beispielweise Herr Kont, bescheinigen den Fachkräften ein ausgesprochen kooperatives Vorgehen und charakterisieren die Umsetzungsvariante wie folgt: „[...] Dass sie diese neuen Methoden einsetzen, dass sie vernetzt arbeiten, dass sie sehr viele Leute vor Ort kennen, dass sie immer auch irgendwelche Leute zurückgreifen können und dass sie im Sozialraumteam die Fälle besprechen können oder besprechen



und dort auch Lösungswege aufgezeigt bekommen, bzw. dort Lösungen gefunden werden, dass viele Leute aus der Lebenswelt mit dabei sind, dass man Genogramme hat, die zeigen wo die Ressourcen liegen und so weiter.“ P31: RO (213:215)



Kooperation auf Augenhöhe zwischen beiden Partnern wird als Gewinn für die gesamte Arbeit in Rosenheim gesehen. In der Gruppendiskussion haben sich diesbezüglich auch die Fachkräfte des freien Trägers zu Wort gemeldet. „Sondern, dass es dann wirklich auf gleicher Augenhöhe war und ich in der Entwicklung von Maßnahmen mit einbezogen war, gleichberechtigt und das hat auch einen Motivationsschub gegeben, ganz enorm. Das



war so das eine und jetzt so in dieser Rolle, da finde ich es jetzt total ja, sehr angenehm, da auf gleicher Augenhöhe einen Partner zu haben, wo man dann ja, miteinander einfach die Sachen schaukelt. Also das ist entlastend.“ P34: RO (497:497)



Die Bedeutung von Netzwerken auf professioneller Ebene wirkt auch auf die Arbeit mit den Menschen. In allen drei Fällen wurden Netzwerke aufgebaut oder genutzt. Frau Blume wurde durch ihr Familiennetzwerk unterstützt, indem ihre Kinder versorgt wurden. Frau Jung baute sich einen neuen Freundeskreis auf, nachdem ihr bewusst wurde, dass sie sich mit den Normen und Werten des bisherigen Freundeskreises nicht mehr identifizieren konnte. 166167 Insgesamt herrscht in Rosenheim eine kooperative Organisationsphilosophie, die auch durch die Projektstruktur deutlich wird: Es existiert ein strategisches Leitungsteam, Trägerkonferenzen, ein Leitungsteam auf operativer Ebene (vgl. Rose 2010, S. 29) neben den Sozialraumteams. Außerdem werden die Netzwerke der Adressaten aktiviert und professionelle oder andere Netzwerke in der Fallarbeit genutzt. Die Strukturen für Austausch, Reflexion und damit gemeinsame Weiterentwicklung sind vorhanden.



166
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Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA04: Der Adressat/die Adressatin kennt die durch Interaktionen in den Netzwerken entstandenen Normen und Verhaltensmodelle. Die sozialen Netzwerke, die ebenfalls zu den Ressourcen im Sozialraum zählen, haben den Effekt, dass sich hier Normen und Werte entwickeln (vgl. Hinte 2007a, S. 67 f.), die zu einer Identifikation und damit auch zu Sicherheit für den Einzelnen führen können
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Umsetzung des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene



Die von freien und öffentlichem Träger gemeinsam entwickelte Vision168, auf welcher die Ziele der Jugendhilfeträger basieren, bildet die Grundlage für das trägerübergreifende Fachund Finanzcontrollingkonzept. Demnach bilden sich auch dort die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts ab. In der Vision ist unter anderem auch festgelegt, dass das „professionelle Unterstützungsnetzwerk“ (Sarsky et al. 2003, S. 2) den Rosenheimer Zielen angepasst werden muss. 169



Abb. 5.2-9: Rosenheim: Projektstruktur sozialraumorientierte Jugendhilfe (Stadt Rosenheim 2011, S. 8)



168 169



Siehe dazu 5.2.1. Die in Rosenheim intensiv an der Entwicklung und Umsetzung der Variante beteiligten Freien Träger sind Caritas, Diakonie und Startklar-Schätzel (vgl. Stadt Rosenheim 2011, S.8). Folgende das Fachkonzepte auf der Adressatenebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung von freien Trä gern zur Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung. KS01: Es existiert ein für alle Mitarbeiter und Partner transparentes institutionsspezifisches Konzept der sozialraumorientierten Kinder- und Jugendhilfe bilden sich hier ab.
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Abb. 5.2-9 zeigt eine klare Projektstruktur, die die Ausrichtung am Sozialraum durch die Aufteilung Rosenheims in drei Regionen170 veranschaulicht. Auf der operativen Ebene (Durchführung der Sozialen Arbeit) werden die gemeinsam erarbeiteten Standards umgesetzt, während die operative Leitung dafür zuständig ist, die Fachkräfte dabei zu unterstützen und Weiterentwicklungsanregungen aufzunehmen und zu prüfen. Sowohl die freien als auch der öffentliche Träger haben Strukturen für die fachlich-methodische Umsetzung geschaffen. Auf der hierarchischen Ebene wurde mit den Teamleitungen und den Trägerkonferenzen Formen entwickelt, die die Richtungs- und Entscheidungswege transparent und klar vorgeben. In gemeinsamen Workshops werden die getroffenen Entscheidungen reflektiert. Es wurde ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell eingeführt, um die Entwicklung von passgenauen flexiblen Hilfen durch die Träger zu unterstützen. 171 Die Entscheidungswege unterstützen die Begegnung von öffentlichem und freien Träger auf Augenhöhe, und auch in der Außendarstellung der Umsetzungsvariante werden alle Beteiligten berücksichtigt. 172 5.2.3.1 Qualifizierung Durch Schulungen und Teamentwicklungsmaßnahmen auf Fachkräfte- und Leitungsebene werden die Grundlagen für das sozialraumorientierte Arbeiten von Seiten der jeweiligen Organisation unterstützt. Auch die Leitungskräfte absolvieren diese Schulungen und Workshops im gemeinsamen Team, bestehend aus öffentlichem und freien Träger. Die Fachkräfte beider Träger in Rosenheim wurden verpflichtet, gemeinsame Fortbildungen zu absolvieren und regelmäßig an Schulungen/Trainings teilzunehmen. Alle Mitarbeitenden in Rosenheim erhalten obligatorisch Einführungsschulungen durch das ISSAB. Es werden regelmäßige Trainings in Form von „Refreshern“ und „Training on the job“ durch-
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Folgendes das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS06: Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße für die Konzentration von Personal und anderen Jugendhilfe-Ressourcen. Siehe dazu Tabelle 1: Finanzierung. Folgendes das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS03: Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf räumlicher Ebene. KS02: Ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell ist installiert. Bei Veröffentlichungen sind beispielweise alle an der Umsetzung beteiligten Träger erwähnt.
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246 geführt. Teambildungsmaßnahmen und Supervision werden in der Gruppendiskussion als wichtige Maßnahmen für den Entwicklungsprozess bezeichnet. Gemeinsame Fortbildungen, die eine informelle Zeit beinhalten, führen zum Zusammenwachsen der Fachkräfte und unterstützen aus Sicht der Fachkräfte den Vertrauensaufbau. „Da braucht es Vertrauen und ich glaube, dass da gemeinsame Fortbildungen, aber auch ein informeller Teil dazu gehört, also dass da wirklich auch in der Anfangszeit gut dran tut, so ein neues Gespann auch sich da Zeit zu nehmen, auch zum Beispiel mal mit Übernachtung irgendwo so in eine Fortbildung zu gehen, wo am Abend auch informelle Gespräche, wo man sich kennenlernen kann und dieses Vertrauen



auch wachsen kann. Und je mehr das da ist, desto mehr kann ich auch sagen, die machen das und ja, und wir verlassen und auch aus der Hand geben und umgekehrt wissen, der deckt mich jetzt, wenn´s eng wird, also ist da und sagt ja, ich bin da überzeugt, die war informiert und so weiter. Also das Vertrauen braucht es und das muss man sich erarbeiten vorher.“ P34:RO (571:571)



5.2.3.2 Sozialraumteams Für die Hilfeplanung, die Evaluation und damit auch für die Weiterentwicklung in den Regionen übernehmen Sozialraumteams (bestehend aus Fachkräften von freiem und öffentlichem Träger) die gemeinsame Verantwortung (vgl. Kapitel 2.5.5.2). Insbesondere an der gemeinsamen Übernahme der Verantwortung für die Kinder- und Jugendhilfe ist zu erkennen, dass die Kooperation der unterschiedlichen Träger ein herausragendes Merkmal der Jugendhilfe in Rosenheim ist. Für die Fach- und Führungskräfte ist diese Form der Zusammenarbeit ein klarer Gewinn. Das scheint auch der Motor zu sein, weitere Träger und Regeleinrichtungen für die Umsetzung des Fachkonzepts zu gewinnen. 173 „[…] immer partnerschaftlicher geworden sind, respektive die Konkurrenz, die am Anfang noch da war, also sprich öffentlicher Träger - freier Träger, wurde dadurch, dass wir gesagt haben, das ist jetzt ein gemeinsames Sozialraumteam […], die Form der Kooperation immer besser, das Vertrauen immer besser.“



„Aber wenn es mir gelingt, also wir sind ja gerade auch dabei, also Kitas hast du angesprochen und was weiß ich, also Kinder- und Jugendpsychiatrie, einfach all das in die sozialräumliche Idee, für das zu gewinnen, für das zu begeistern, ins Boot zu holen und wenn´s mir gelingt, da auch Türen aufzumachen.“ P34:



P28: RO (194:194)



RO (227:227)



173



Folgende das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnende Elemente bilden sich hier ab: KS04: Die Führungskräfte sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht, KS09: Die Fachkräfte haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen dann regelmäßig an SROSchulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zu sprechen und kontinuierlich am Thema zu bleiben, sowie KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung von freien Trägern zur Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung.
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Das Sozialraumteam bildet aus sich heraus einen Ressourcenkoffer, der den Adressaten zugutekommt. Es stärkt die einzelne Fachkraft in ihren Entscheidungen und hat trotz zusätzlicher Teamzeiten den Effekt, dass die Fachkräfte sich zum Beispiel mehr Zeit für die Hilfevorbereitung nehmen können. Dies bestätigte auf Nachfrage in der Gruppendiskussion ein Regionalleiter, die anderen Gruppendiskussionsteilnehmer stimmten zu. „Ich fand, dass meine Leute im Team sich die Zeit nehmen konnten, die sie brauchten und das fand ich sehr befreiend.“ P34: RO (118:118)



5.2.4



Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Rosenheim



Im Amt für Kinder, Jugendliche und Familien in Rosenheim wird eine konsequente Ausrichtung an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung durch viele Faktoren deutlich: •



Die sozialräumliche Aufteilung der Stadt in drei Sozialräume, das sozialräumlich orientierte Finanzierungsmodell und die enge Kooperation mit den für die Kinder- und Jugendhilfe zuständigen freien Trägern auf der Steuerungsebene unterstützten die sozialraumorientierte Arbeitsweise der Fachkräfte auf der operativen Ebene.



•



Die Unterstützung einer sozialräumlich orientierten Trägerlandschaft ist gut gelungen und wird weiter ausgebaut in Richtung Regeleinrichtungen. Insofern ist der Entwicklungsprozess noch im Gange.



•



Die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts bilden sich auch auf der methodischen Ebene in besonderem Maße ab. Alle Prinzipien finden explizit ihre Berücksichtigung, lediglich die bereichsübergreifende Arbeit ist nicht dezidiert genannt und organisiert, wird jedoch sowohl von Fachkräften auf Adressatenebene als auch von den Führungskräften auf Leitungsebene geleistet.



Nicht nur, dass sich die Aussagen der Fach- und Führungskräfte im Hinblick auf die Umsetzungsvariante gleichen, auch die Aussagen der Adressaten unterstützen das von professioneller Seite Geschilderte. Insofern kann bescheinigt werden, dass die Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Rosenheim auf methodischer Ebene in sehr konsequenter Weise die theoretisch-fachlichen Inhalte desselben abbilden:
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248 •



Voraussetzungen für das Erbringen passgenauer Hilfen sind damit gegeben und werden genutzt. Es wird sowohl fallspezifisch, als auch fallübergreifend und fallunspezifisch gearbeitet. Die Wertigkeit dieser drei Formen des methodischen Arbeitens ist hoch. Dies ist daran erkennbar, dass in die Vor- und Nachbereitung und Dokumentation der jeweiligen Maßnahme (das sind beispielsweise HzE, Gruppenangebot, Projekt) Zeit im Sozialraumteam investiert wird. Kollegiale Beratung auch in Form eines Perspektivwechsel (ISSAB 2008) wird von den Fachkräften zur Reflexion der Falleingaben und Fallbegleitung umfassend genutzt.



•



Eine Systematik und ein verbindliches Vorgehen, gestützt durch vorhandene und von den Fachkräften mitentwickelten Standards, gewährleisten im Zusammenhang mit einem Fach- und Finanzcontrollingkonzept die Qualität und die Zuverlässigkeit der Vorgehensweisen der Fachkräfte. Ein systematisches ressourcenorientiertes Vorgehen nach den Regelkreisen in enger Kooperation mit den freien Trägern ist nachgewiesen.



•



Dass dieses Vorgehen und die damit verbundene Orientierung an den sozialräumlichen Prinzipien durch Schulungen und Reflexion immer wieder hinterfragt und besprochen werden muss, betonten die Fachkräfte und anerkennen damit auch das bestehende Qualifizierungskonzept.



•



Durch die Transparenz der Entscheidungswege, die Beteiligung der Fachkräfte an der Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante und das Achten auf ein förderliches Teamklima, scheinen die Fachkräfte zusätzlich zu den strukturellen und organisatorischen Stärken (Fachcontrollingkonzept, Qualifizierungskonzept) unterstützt zu werden. Die Maßnahmen auf der methodischen Ebene werden evaluiert und unterliegen einem Fachcontrolling, welches sich an den Zielen der Jugendhilfe Rosenheim ausrichtet.



Die folgende Abbildung ist auf Grundlage der zusammenfassenden Darstellung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Kapitel 2.6 entwickelt worden. Sie stellt die tragenden Elemente (Kennzeichen) des Fachkonzepts dar.
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Abb. 5.2-10: Sozialraumorientierte Jugendhilfe in Rosenheim



Abb. 5.2-10174 stellt dar, dass die tragenden Elemente des Fachkonzepts Sozialraumorientierung sich auf allen Ebenen der Rosenheimer Umsetzungsvariante zeigen. Es handelt sich in Rosenheim auf Steuerungs- und methodischer Ebene um eine konzepttreue Umsetzungsvariante. Die Kennzeichen der Umsetzung auf der Ebene der Adressaten und des sozialen Raumes sind in dieser Studie nur oberflächlich nachgewiesen. Dies liegt am Fokus dieser Untersuchung. Hier war hauptsächlich die methodische Ebene anvisiert. Deswegen kann an dieser Stelle keine Aussage getroffen werden, inwieweit sich die in einer oberflächlichen Analyse der Erhebungsdaten festgestellten Auswirkungen auf die Adressaten tatsächlich vertieft nachweisen lassen und somit die Konsequenz der Umsetzung auch hier belegen. Darauf wird, wie bereits erwähnt, in der sich anschließenden Dissertation Krucher dezidiert eingegangen.
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In der Abbildung sind die die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Merkmale schwarz und fett gedruckt, die sich latent abbildenden Kennzeichen schwarz und kursiv und die nicht identifizierten Kennzeichen sind fett und grau gedruckt. Die vorliegende Abbildung ist vergrößert in Kapitel 5.7.1 dargestellt.
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250 Eine Besonderheit zeigt sich in Rosenheim in den zwei zusätzlichen Kennzeichen auf der Steuerungsebene: 1. Hier wird der Teamentwicklung im Sinne der Kooperation ein besonderer Raum zugestanden, und auch 2. die Fachkräfte werden an der Weiterentwicklung der Umsetzungsvarianten beteiligt, indem sie ihre Erfahrungen einbringen und gemeinsam Veränderungsvorschläge entwickeln. Diese beiden Kennzeichen bilden indirekte Wirkfaktoren ab, auf die im nun folgenden Kapitel eingegangen wird.



5.2.5



Berücksichtigung der Wirkfaktoren in Rosenheim



Mit dem Wirkfaktorenmodell (Kapitel 3.3.1) wird überprüft, inwieweit sich die im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren in der Umsetzungsvariante in Rosenheim abbilden. Damit kann eine Aussage dazu getroffen werden, inwieweit in Rosenheim von einer „wirkungsorientierten Jugendhilfe“ im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (ebd.) gesprochen werden kann. Im Zusammenhang mit der fachlichen Berücksichtigung der Wirkfaktoren bei der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ist neben den fachlichen Voraussetzungen die durch die Organisation und die Fort- und Weiterbildung der Fachkräfte unterstützt werden können, die Haltung der an der Umsetzung Beteiligten von Bedeutung. Zu den direkten Wirkfaktoren W1 und W2 (vgl. Kapitel 3.3.1), der Beziehung zwischen Adressat und den jeweiligen Fachkräften des öffentlichen und freien Trägers konnten Aussagen identifiziert werden, die verdeutlichen, dass auch die Fachkräfte, ohne sich mit den Wirkfaktoren explizit beschäftigt zu haben, die Beziehung als wichtigen Punkt für die Zusammenarbeit im Rahmen der HzE ansehen. Herr Pauk und Frau Stark geben an, dass aus ihrer Sicht die Arbeitsbeziehung eine wesentliche Rolle für das Gelingen des Hilfeprozesses spielt:



„Es muss einen direkten Zusammenhang haben, weil die Art und Weise wie man fragt, wie wir den Leuten



sich nicht irgendwie so, da ist jemand, der weiß alles besser, sondern sie fühlen sich ernst genommen. Ich glaube, alleine das hat schon einen Effekt.“ P8: RO
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begegnen, die fühlen sich ernst genommen, die fühlen



(658:658)



Sowohl die Ergebnisse der Aktenanalyse als auch die interviewten Adressaten stützen diese Aussage. Sie haben einen Gewinn aus den Gesprächen gezogen. Insbesondere Frau Jung beschreibt ihre Beziehung zur Fachkraft des Jugendamts als sehr gut: „Ich hab mich mit ihm dann hinterher super verstanden.“ P16: RO (87:87) „Die Möglichkeit […] also war immer da, dass wenn mir irgendwas nicht taugt, dann kann ich jederzeit anrufen oder vorbeikommen etc.“P16: RO- (155:155)



„Ja, die waren ganz nett und dann kommt noch dazu eine Dame vom Kinderschutzbund.“P24: RO (24:24) „Weil […] fast eine Mama für mich geworden, für die Kinder eine Oma.“ P8: RO (1382:1408)



Aus den Interviewauszügen wird ebenso deutlich, dass die Beziehung zur Fachkraft des freien Trägers eine Bedeutung für die Adressatinnen hatte. Die Möglichkeit, auch nach Abschluss der HzE noch ins Bürgerhaus gehen zu können und hier mit jemandem zu sprechen, gibt der befragten Mutter Sicherheit. Aufgrund der Auswertung der Aktenanalyse kann vermutet werden, dass auch im Hilfeplangespräch die Partizipation der Adressaten von Bedeutung ist. In den drei Akten der Interviewpartner sind Hinweise auf die Partizipation deutlich zu erkennen. Die Problemeinschätzung durch die Adressatinnen, die Überprüfung des Hilfebedarfs und der Hilfe in Zusammenarbeit mit den Adressatinnen wird in allen drei untersuchten Fällen dokumentiert. Da in Rosenheim großer Wert auf die Hilfevorbereitung gelegt und die Orientierung am Willen sowie Partizipation betont werden (vgl. Sarsky et al. 2003, S.6 f.) zeigen die Akten ein in dieser Hinsicht nahezu idealtypisches Vorgehen. Herr Kont sieht das Fachkonzept als ein Konzept, das wirkungsorientiertes Arbeiten unterstützt. „Wenn die Wirkungsorientiertheit von einem theoretischen Konzept ausgeht - außer ich definiere Sozialraumorientierung wirkungsorientiert. Weil wir wollen, wir nehmen an, dass das und das -



wenn wir die Nähe zum Elternhaus behalten, wenn wir im Stadtteil arbeiten, wenn wir dann arbeiten wir wirkungsorientiert. Wenn wir das so definieren, dann arbeiten wir wirkungsorientiert.“ P31: RO - (167:167)



Und auch in der Vision finden sich Hinweise auf Wirkfaktoren: „Nur wenn die ressourcenorientierte Sicht der Fachkräfte sich in einem kompetenten methodischen Handeln konkretisiert, wird dauerhaft eine Erziehungshilfearchitektur entstehen können, die optimale Ergebnisse für die Adressaten wie auch eine hohe Mitarbeiterzufriedenheit [IW03/IW07, Verf.] möglich machen wird. Die Weiterqualifizierung von Mitarbeitern ist daher ein wesentlicher Bestandteil unseres Umbaus der Erziehungshilfe“ (Sarsky et al. 2003, S. 3). Auf Basis dieser Vision ist es den Rosenheimer „Jugendhilfe-Protagonisten“ gelungen, das Fachkonzept Sozialraumorientierung in hoher Konsequenz zu implementieren.
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252 Damit bilden sich in Rosenheim nicht nur die Kennzeichen des Fachkonzepts, sondern auch die von Albus et al. empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren ab. Zusätzlich zu den Merkmalen des Fachkonzepts wird in Rosenheim auf die Qualität des Teamklimas und die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung Wert gelegt. Die, wenn auch späte, Beteiligung der Fachkräfte an der Einführung und fachlichen Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante und vor allem das Zurverfügungstellen von Ressourcen für Teambildungsmaßnahmen und die alltägliche Zusammenarbeit im Sozialraumteam weisen auf die Berücksichtigung dieser beiden Wirkfaktoren hin. Das „Wirkfaktoren – Modell Rosenheim“ (Abb. 5.2-11) veranschaulicht das Zusammenspiel der Rahmenbedingungen, Umsetzungsebenen und darin enthaltenen Wirkfaktoren bis hin zu den durch die Umsetzung erreichbaren Auswirkungen auf die Adressaten. Die CapabilitiesDimensionen und Wirkfaktoren entstammen dem Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010), die Kennzeichen auf Adressatenebene sind in Rosenheim wie auch den anderen Untersuchungsorten dieser Studie grob dem Datenmaterial entnommen.



Abb. 5.2-11: Wirkfaktoren der Jugendhilfe in Rosenheim



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Abb. 5.2-11 veranschaulicht, dass alle indirekten Wirkfaktoren nachgewiesen werden können. Alle drei direkten Wirkfaktoren können aufgrund der vorhandenen Standards und Haltung der Fachkräfte, bestätigt durch die Aussagen der Adressatinnen, hergeleitet werden: Insbesondere dass Fachkräfte des öffentlichen und freien Trägers gemeinsam mit den Adressaten in den Dialog treten, unterstützt die Arbeitsbeziehung zwischen der Fachkraft des freien Trägers und den Adressaten. Und auch die zuverlässigen Strukturen, die Transparenz im Vorgehen, das Implementieren der Hilfen im Sozialraum sowie eine systematisierte Hilfevorbereitung unter Einbeziehung der freien Träger und der Adressaten, entsprechen den in der Abbildung aufgeführten direkten Wirkfaktoren (vgl. Kapitel 4).175 Die Wirkfaktoren IW03 (Organisationsverbundenheit der Fachkräfte mit ihrer Einrichtung) und IW07 (Qualität des Teamklimas) wurden bei der Umsetzung des Fachkonzepts zusätzlich berücksichtigt, in Fortbildungen und Teambildungsmaßnahmen thematisiert. Diese haben nach Aussagen der Fachkräfte eine erhebliche Bedeutung für die Zusammenarbeit in den Sozialraumteams. Wichtig ist den befragten Fachkräften neben einer konstruktiven und reflexiven Zusammenarbeit auch die Identifikation mit dem „eigenen Team“, die Zugehörigkeit zur jeweiligen Organisation. Auf Grundlage des Wirkfaktoren-Modells der Rosenheimer Umsetzungsvariante kann der Rosenheimer Jugendhilfe eine wirkungsorientierte Jugendhilfe bestätigt werden. Alle im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ empirisch belegten Wirkfaktoren bilden sich auch aufgrund der konsequenten Ausrichtung an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts in Rosenheim ab. Wenn die Fachkräfte sich an die vorgegebenen Standards halten, auf Basis der für die Berücksichtigung der Prinzipien notwendigen Haltung in Kooperationen mit anderen Fachkräften,
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Die Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen wurden in dieser Studie nicht untersucht, sind aber vermutlich berücksichtigt, da die beteiligten Träger eng mit den Rosenheimer Fachkräften zusammenarbeiten, dieselben Schulungen durchlaufen haben und auf Basis einer gemeinsamen Vision die Jugendhilfe in Rosenheim umsetzten. Insofern dürften auch hier die Prinzipien des Fachkonzepts verinnerlicht sein.
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254 den Adressaten und Bürgern, ist die Wahrscheinlich sehr groß, Veränderungen im gesamten Capabilities-Set zu erreichen. 5.2.6



Fazit zur Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Rosenheim



Die Rosenheimer Kinder- und Jugendhilfe ist ein Beispiel für eine sehr konsequente Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Die konsequente Verfolgung des Ziels, Hilfen für die Kinder und Jugendlichen in der Nähe ihrer Familien zu installieren und damit die Eltern in ihrer Verantwortung für das Wohl der Kinder zu stärken, ist handlungsleitend für Fachund Führungskräfte des öffentlichen und der drei freien Schwerpunktträger der Stadt. Dass dies gelingt, wird durch unterschiedliche Faktoren unterstützt, die im Folgenden aufgeführt werden: •



Träger der öffentlichen und freien Jugendhilfe tragen in einer intensiven Zusammenarbeit die gemeinsame Verantwortung für die Umsetzung einer qualitativ hochwertigen Kinderund Jugendhilfe. Hierfür wurden die „Machtstrukturen“ zwischen öffentlichem und freien Trägern verändert. Eine Kooperation auf Augenhöhe ist realisiert.



•



Gleichfalls wurden Strukturen geschaffen, in denen die Möglichkeit einer prozesshaften Auseinandersetzung mit den Maßnahmen zur Verfolgung der in der gemeinsamen Vision festgelegten Ziele gegeben ist.



•



Die Wichtigkeit des Teamklimas und die Identifikation der Fachkräfte mit ihren Einrichtungen wurden beachtet und im Zuge der Implementierung des Fachkonzepts bearbeitet. Teamentwicklungsmaßnahmen fanden und finden statt, um dies zu unterstützen.



•



Die Prinzipien des Fachkonzepts prägen die Haltung der interviewten Fachkräfte. Die Berücksichtigung der Prinzipien wird durch standardisiertes Vorgehen und ein Fachcontrolling reflektiert.



•



Auch die Führungskräfte setzen sich mit den Prinzipien auseinander und arbeiten in gemeinsamen Workshops an der Weiterentwicklung der Organisationen zur Unterstützung der Fachkräfte bei der Entwicklung von flexiblen Hilfen.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Folgende Schlüsse wurden zusätzlich aus der Interviewanalyse abgeleitet:176 1. Um bei der Umsetzung des Fachkonzepts zu wissen, auf welche theoretischen Grundlagen man sich stützt, und um dadurch Handlungssicherheit zu erlangen, muss man die theoretischen Wurzeln des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und deren Zusammenspiel kennen. 2. Sozialraumorientierung ist kein Fachkonzept, um Personal oder Geld zu sparen – auch wenn die sozialraumorientierte Arbeit dank passgenauer Hilfen im Endeffekt Geld spart. 3. Das deutliche Bekenntnis der Amtsleitung schafft für die Fachkräfte Klarheit hinsichtlich der Auseinandersetzung mit dem Fachkonzept und in Bezug auf dessen Umsetzung. Dies führt zu Handlungssicherheit für die einzelne Fachkraft, zu einer gemeinsamen fachlichen Ausrichtung im Team und zu einer gemeinsamen Fachsprache in der Organisation. 4. Die konsequente Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung erfordert eine Überprüfung und Anpassung bestehender Strukturen. 5. Auflagen im Pflichtbereich erfordern Klarheit und Transparenz gegenüber den Adressaten sowie die Nachvollziehbarkeit und Passgenauigkeit dieser Auflagen, so dass bestmögliche Voraussetzungen für den erforderlichen Kooperationswillen der Adressaten geschaffen sind. Sind diese Bedingungen nicht erfüllt, entsteht zwischen Fachkraft und Adressat eine Macht-Ohnmachts-Beziehung und dies erschwert dem Adressaten das Erledigen der Auflagen. 6. FüA-/FuA-Projekte fördern den „normalen Umgang" miteinander. Dies wiederum stärkt Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit und soziale Beziehungen der Adressaten. Hierdurch wird auch die fallspezifische Arbeit erleichtert, wenn Hilfe im Einzelfall erforderlich ist. 7. Gemeinsame Fortbildungen von Fachkräften des öffentlichen und freien Trägers, kollegiale Fallberatungen und Möglichkeiten, sich auch unabhängig von fachlichen Themen miteinander auszutauschen, schaffen ein gutes Teamklima, das sich wiederum positiv auf das Reflexionsverhalten der Fachkräfte auswirkt.
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Diese Schlüsse wurden als Memos im Verfahren der Analyse mittels Atlas.ti generiert (siehe Kapitel 4.1.4.; ausführlich auch: Krucher: Methodologie, Auswertung mittels Atals.ti).
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256 In Rosenheim profitiert die Kinder- und Jugendhilfe demnach sowohl von den fachlichreflexiven, an den Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung orientierten Fach- und Führungskräften als auch von einer übersichtlichen, auf die Bedarfe abgestimmten Struktur und einer Fortbildungs- und Besprechungskultur, die dazu beiträgt, die theoretisch-fachlichen Inhalte im Bewusstsein der Protagonisten zu halten. Die Fachkräfte der Kinder- und Jugendhilfe in Rosenheim befinden sich auch nach Abschluss der Projektphase keinesfalls in einem Stadium der Konsolidierung, sondern müssen, wenn sie diesen Qualitätsstandard einer wirkungsorientierten Jugendhilfe beibehalten wollen, im Diskurs miteinander verbleiben – im Sinne einer zielgerichteten Kooperation aller Beteiligten. Dass Zielsetzung und Zielerreichung in Rosenheim eine wichtige Rolle spielen, wird nicht zuletzt am Dokumentationsverhalten deutlich. In immerhin 64 Prozent der untersuchten Akten wurde das Ergebnis der Zielerreichung festgehalten.



Tab. 5.2-2: Rosenheim: Zielerreichung



Tab. 5.2-2 dokumentiert zudem, dass die Zielerreichung – bezogen auf die mit den Adressaten im Rahmen der Lösungsplanung formulierten Ziele – in zirka 80 Prozent der Fälle ganz oder teilweise realisiert ist. Aus der Hälfte der Akten geht hervor, dass die Ergebnisse mit den Adressaten ausgewertet wurden und in den meisten Akten sind die Ergebnisse auch festgehalten. Insofern bestätigt dieses Bild der Aktenanalyse auch das Ergebnis der Überprüfung durch das Wirkfaktorenmodell.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Da nahezu alle im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren in Rosenheim identifiziert werden konnten,177 ist zu vermuten, dass der hohe Prozentsatz der Zielerreichung, der der Aktenanalyse zu entnehmen ist, mit der Berücksichtigung der empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren durch die konsequente Umsetzung des Fachkonzepts begründet ist. Inwiefern die Zielerreichung auch Auswirkungen auf die Capabilities-Dimensionen hat, wird in einer weiteren, auf Grundlage des vorliegenden Datenmaterials anzufertigen Studie (Dissertation Krucher) untersucht. Zusammenfassend kann der kommunalen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Rosenheim eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) bescheinigt werden.



177



Der indirekte Wirkfaktor der Partizipationsrechte der Kinder und Jugendlichen im pädagogischen Alltag wird vermutlich in Rosenheim ebenfalls seine Berücksichtigung finden, da die Prinzipien des Fachkonzepts von öffentlichem und freien, die HzE umsetzenden Trägern berücksichtigt werden.
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Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



5.3



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ulm



Ein Herausstellungsmerkmal der Umsetzungsvariante in Ulm ist, dass das Fachkonzept Sozialraumorientierung nicht nur bezogen auf die Jugendhilfe, sondern auch in den Bereichen Alten- und Behindertenhilfe umgesetzt wird. Dabei baut die Ulmer Variante auf dem so genannten „Ulmer Dialogmodell in der Gemeinwesenarbeit“ auf. Hierbei geht es um die „aktive Mitgestaltung der Bürgerinnen und Bürger“ (Josupeit-Teschke 2006, S. 99) in ihrem Stadtteil mit den Zielen, das bürgerschaftliche Engagement und die soziale Selbstorganisation zu fördern und alle Akteure in den Stadtteilen miteinander zu vernetzen. Dieses weiträumige Vernetzungsanliegen bildet sich auch in den Strukturen der Jugendhilfe ab. Die Umsetzung ist sehr breit angelegt, es wird versucht, alle die Jugendhilfe tangierenden Bereiche in die Kooperationen einzubeziehen (vgl. Hartung et al. 2002, S. 8). Die Sozialraumteams kooperieren zum Beispiel mit den Regeleinrichtungen, der Polizei und einer regionalen Jugendhilfeplanungsgruppe. Das „Kernteam“ besteht aus den Fachkräften des Bezirkssozialdienstes, der Jugendgerichtshilfe, Verwaltungsfachangestellten aus der Wirtschaftlichen Jugendhilfe, Kollegen der amtszugehörigen Dienste178, sowie Fachkräften des Schwerpunktträgers (siehe dazu auch Abb. 2.3-1). Wirkfaktor W3: Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch (vgl. Albus et al. 2010, S. 139, S. 146)



Hohe bivariate Korrelationen auf das gesamte Set



1. Optimismus, Selbstwert, Selbstwirksamkeit 2. Soziale Beziehungen 3. Selbstbestimmungskompetenzen 4. Sicherheit und Obhut 6. Normative Deutungsangebote Bivariate Korrelationen auf fast alle Capabilities



Dieser Wirkfaktor wird indirekt durch die Qualität der Beziehungen der Fachkräfte zu den Adressaten beeinflusst. Er zeigt zum zweiten Erhebungszeitpunkt einen deutlich höheren Effekt auf das Capabilities-Set als zum ersten (vgl. ebd. S. 146).



Abb. 2.3-1Für den Fachbereich Jugend, Familie und Soziales bedeutet Sozialraumorientierung „Schnittstellenmanagement und erfordert kooperative Zusammenarbeit in Form von So-
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Dazu gehören bspw. die Schulsozialarbeit, die Jugendhäuser, die Mobile Jugendarbeit, die Stadtteilkoordinatoren, die Leitung der Begegnungsstätte im Sozialzentrum.
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260 zialraumteams (z. B. KSD [Kommunaler Sozialer Dienst, Verf.] wirtschaftliche Jugendhilfe und freie Träger)“ (Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm 2001). Auf dieser Grundlage wurde für die Umsetzung eine Vision entwickelt, die das umfängliche Vernetzungsanliegen des Amtes verdeutlicht. Es wurden Leitsätze und strategische Ziele formuliert, die sich teilweise an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung anlehnen. 5.3.1



Theoretisch-fachliche Grundlagen



Die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung sind teilweise Basis dieser Umsetzungsvariante. Die Prinzipien des Fachkonzepts bilden sich zum Teil in der Vision und den Zielen der Umsetzungsvariante ab. Gleich im Punkt 1 zur Vision und zum Konzept sind Prinzipien formuliert, die auf den im Zusammenhang mit der Gemeinwesenarbeit formulierten Zielen gründen. Diese sind: „1. die Interessen der Wohnbevölkerung als Ausgangspunkt jedweden professionellen Handelns zu sehen, 2. die artikulierten Bedürfnisse von Menschen unmittelbar zu erfragen und daraus Konsequenzen zu ziehen, 3. aktivierend und ressourcenorientiert zu arbeiten, 4. kooperativ und vernetzend zu agieren sowie 5. die von den Menschen definierten sozialen Räume als Ausgangspunkte jedweder Organisation zu sehen.“ (Hinte 2001, zitiert nach: Hartung et al. 2002, S. 4). Insofern sind die Prinzipien des Fachkonzepts (siehe Kapitel 2.5.1.1) nicht eins zu eins Grundlage. Sie sind teilweise ableitbar, aber gerade die Bedeutung der Orientierung am Willen und die umfassende Einbeziehung der Ressourcen sowie die Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe kommen bei oben genannten Formulierungen nicht deutlich zum Ausdruck. Dies bildet sich teilweise auf der methodischen Ebene ab. 88 Prozent der Fachkräfte des Jugendamts Ulm geben die Schulungsunterlagen des ISSAB als theoretisch-fachliche Grundlage für die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung an. 179 Bücher und Fachartikel zum Thema Sozialraumorientierung werden nur vereinzelt genannt. Die in Ulm zur Verfügung stehenden und auf Basis des Fachkonzepts entwickelten Instrumente werden von fünf der 16 an der Erhebung Beteiligten genannt. Aus den Akten ist ersichtlich, dass vier der zur Verfügung stehenden Instrumente hauptsächlich für die Dokumentation der Fälle genutzt werden. Hierzu zählt der Dokumentationsbogen, der auch von Fach- und Führungskräften als hilfreiches Instrument erwähnt wird. Hilfeplan und Statistikbogen finden sich in 94 Prozent der untersuchten Akten. Der Zielüberprüfungsbogen findet sich in über 60 Prozent der untersuchten Akten. Das Genogramm, die Beziehungsmap, die Instrumente der Zielplanung und auch der Zielüberprüfung werden also für die praktische Umsetzung genutzt. Daraus ist teilweise ein eher standardisiertes, auf theoretisch-fachlichen Grundlagen basierendes Vorgehen herleitbar. Die Interviewpartner scheinen vom Typ her eher die „Praktiker“ zu sein. „Hinte“ ist ein Begriff, wobei die Inhalte des Konzepts den beiden interviewten Fachkräften nicht geläufig sind. Die Relevanz der theoretisch-fachlichen Grundlagen liegt durchschnittlich bei vier180, was von den Fachkräften mit zu kurzen und zu wenigen Schulungen begründet wird. Eine Leitungskraft meint, theoretisch-fachliche Grundlagen müssten immer der Praxis angepasst werden und dürften daher nicht zu hoch bewertet sein. „Ich weiß nicht, ich glaube Hinte war das, der das mal, der dieses Bild von Bojen bei der Schifffahrt gewählt hat. […] Sie bieten Orientierung, aber sie sagen nicht, dass das Schiff genau da lang fahren muss. Und da ist immer noch ganz viel Platz dazwischen und dieser Platz ist einer, der hängt ab



von der Größe des Schiffes, von der Ladung, […], von dem Können des Kapitäns, wo man denn da entlang fährt und man kann […] diese Bojen als Orientierungspunkte wählen und […] deshalb sag´ ich, das ist der Praxis geschuldet, dass ich sage, ich muss drei Punkte da wegnehmen.“ P22: UL(64:68)



Insgesamt bilden sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen in der im Amt entwickelten Vision, den Zielen und Instrumenten ab. Die an der Studie beteiligten Fachkräfte nutzen diese,
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“, skalieren die Fachkräfte des Jugendamt bei durchschnittlich 4,0, die der freien Träger skalieren hier bei 5,0 (bei 5 Nennungen). Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts/freien Trägers. 180 Grundlage ist eine 6-stufige Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts.
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262 kennen die Grundlagen aber inhaltlich eher nicht. Inwieweit sich dies in der Umsetzung abbildet, wird im folgenden Kapitel dargestellt. 5.3.2 Umsetzung auf der methodischen Ebene Die Fachkräfte des Ulmer Amtes181, die für die Interviews zur Verfügung standen, haben nur eine geringe Anzahl an Fortbildungstagen absolviert. Frau Gruber hat zum Zeitpunkt des Interviews noch keine Schulung durchlaufen, während Frau Klar angibt, einen halben bis drei Tage geschult worden zu sein. Die Teilnehmer der Gruppendiskussion bewegen sich mehrheitlich auch in dem Bereich der halben bis drei tägigen Schulung, nur zwei Fachkräfte geben an, sechs bis zehn Tage an sozialraumorientierten Schulungen teilgenommen zu haben. Insgesamt ergibt sich ein Bild von eher oberflächlich fortgebildeten Fachkräften. Dies bildet sich auch in den Ergebnissen der Fragebogenerhebung zu den angewandten Methoden ab, denn hier finden sich kaum Methoden aus dem ISSAB-Schulungsprogramm. Einzig die kollegiale Beratung findet sich im gleichnamigen Reader (ISSAB 2008). In Tab. 5.3-1 sind die Methoden aufgeführt, die für die Fachkräfte Relevanz im Alltag besitzen.
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Fachkraft1 wird in dieser Arbeit Frau Klar genannt, Fachkraft 4 Frau Gruber, Adressatin 3 und 1 erhalten die Namen Sontoglu und Santiago. Die Schlüsselpersonen sind Frau Würth und Herr Scherer. (Anhang F: Bildung von hermeneutischen Einheiten). Die Namensgebung ist rein zufällig unabhängig von den Personen erfolgt.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Tab. 5.3-1: Ulm: Weitere angewandte Methoden/Techniken



Die weiteren angewandten Methoden bilden das dem Fachkonzept zugrunde liegende Prinzip der Kooperation und Vernetzung ab. Ein fachlicher Austausch mit anderen Fachkräften scheint einen großen Teil der alltäglichen Arbeit auszumachen. Abbildungen 5.3-1 bis 5.3-3 zeigen in erster Linie das Dokumentationsverhaltens der Fachkräfte, aus welchem auf eine Systematik und auf das Nutzen der Instrumente geschlossen werden kann182. Die hier in Tabellenform dargestellten Schritte stellen das vom ISSAB auf Grundlage des Fachkonzepts Sozialraumorientierung entwickelte ressourcenorientierte Vorgehen in Grau-, Gefährdungs- und Leistungsbereich dar.183
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Folgendes das Fachkonzept kennzeichnende Prinzip bildet sich hier ab: KM09: Die Fachkraft unterscheidet, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeitsbereich handelt, Erläuterungen dazu siehe 2.5.2.1
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Abb. 5.3-1: Ulm: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Graubereich



Aus Abb. 5.3-1 ist ersichtlich, dass die Situationserfassung184 in 75 Prozent der untersuchten Akten dokumentiert wurde, während die meisten anderen Schritte des Regelkreises in zirka der Hälfte der Akten dokumentiert sind. Die Planung der Umsetzung der Aufträge zur Abwendung der Kindeswohlgefährdung ist lediglich in einem Viertel der Akten dokumentiert. In keiner der Akten sind die kompletten Schritte des Regelkreises schriftlich festgehalten. Im Durchschnitt werden die Regelkreisschritte in Fällen des Graubereichs zu 47 Prozent dokumentiert. Im Gefährdungsbereich stellt sich das ähnlich dar, wie aus Abb. 5.3-2 ersichtlich wird.
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Im Rahmen der Indikatorenprüfung wird festgestellt, worin eine mögliche Gefährdung besteht. Diese abzuwenden ist zunächst Ziel der Arbeit im Graubereich und auch im Gefährdungsbereich (siehe folgende Abbildung).



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Abb. 5.3-2: Ulm: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Gefährdungsbereich



Die ersten drei Schritte dieses Regelkreises wurden in allen untersuchten Akten dokumentiert, und auch die Planung und die Kontrolle sind in der Hälfte der Akten festgehalten. Der Ressourcencheck und eine Vereinbarung über vorgesehene Kontrollen zur Transparenz des Vorgehens fand sich in keiner Akte. Bei den Fällen im Graubereich war in der Hälfte die Akten ein Ressourcencheck bezogen auf die Aufträge dokumentiert. Im Durchschnitt werden die Regelkreisschritte in Fällen des Gefährdungsbereichs zu 53 Prozent dokumentiert, während die Schritte im Leistungsbereich nur in 43 Prozent der untersuchten Akten in Ulm schriftlich festgehalten sind.



Abb. 5.3-3: Ulm: Ressourcenorientiertes Vorgehen im Leistungsbereich



Richtungsziele, die Planung der Maßnahmen und die Ergebnisauswertung werden hier eher dokumentiert als der Wille der Betroffenen. Dieser hat nach Aktenlage im Leistungsbereich für die Fachkräfte keine Relevanz.
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266 Die Dokumentation eines systematischen Vorgehens nach den Regelkreisen lässt sich durch die Aktenanalyse nicht nachweisen. Allenfalls die Situationsdarstellung erfolgt in nahezu allen Akten des Grau- und Gefährdungsbereiches. Im Leistungsbereich ist auch diese in weniger als der Hälfte der Akten dokumentiert. Die methodische Ebene des Fachkonzepts besteht aus der fallspezifischen Arbeit, die nach den dargestellten Regelschritten vollzogen würde, wenn man, wie die Fachkräfte angeben, die Schulungsunterlagen des ISSAB als Grundlage nutzt. Außerdem ergänzen die fallunspezifischen und fallübergreifenden Maßnahmen die fallspezifische Arbeit. Die Ergebnisse der Fragebogenerhebung verdeutlichen: In Ulm liegt der Schwerpunkt auf der fallspezifischen Arbeit.



Abb. 5.3-4: Ulm: FsA, füA, fuA



Der fallübergreifenden und fallunspezifischen Arbeit wird eher wenig Bedeutung zugemessen. Hier skalieren die Fachkräfte des öffentlichen Trägers etwas höher als die der freien Träger. Frau Würth teilt die Einschätzung, dass hier noch Entwicklungspotenzial liegt. „[…] wo wir nicht so, gut sind, wo wir, wo wir in weiteren Entwicklungen unterwegs sind, aber der breitet sich auch aus, ist bei der Durchführung



fallunspezifischer Projekte. Da sind wir dann jetzt mittlerweile, sag´ ich mal, bei der 4 angekommen.“ P22 UL (202:202)



Trotz der eher niedrigen Bewertung ist aus der Aktenanalyse ersichtlich, dass in immerhin vier Fällen fallübergreifende Maßnahmen aufgrund von ähnlichen Phänomenen installiert



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung wurden.185 Auch die Aussagen der Fachkräfte in den Interviews lassen den Schluss zu, dass zum Zeitpunkt der Interviews noch Entwicklungsbedarf in den beiden Bereichen bestand, aber insgesamt in den Sozialräumen bereits fallunspezifisch gearbeitet wurde. Im Rahmen von fallunspezifischer Arbeit wird von Herrn Scherer bürgerschaftliches Engagement im Dialogmodell sowie ein Ferienprojekt der Sozialraumteams oder Trainingskurse für Schulklassen genannt. Den Fachkräften fallen einige Beispiele ein, die darauf schließen lassen, dass sowohl fallspezifisch, als auch fallübergreifend und fallunspezifisch gearbeitet wird.186 Zum Teil laufen die Projekte auch sozialraumübergreifend. „Wenn in der Schulsozialarbeit einer einen sozialen Trainingskurs organisiert, wegen einer Auffälligkeit in der Klasse, klar macht der das, weil er in dem Sozialraum dort sitzt, aber das könnte er auch wo anders machen. Oder wir haben eine Zeit lang Aggressivitätstrainings für Jugendliche haben wir gezielt entwickelt […], die Chance haben, das wieder einzuführen, dann wird das nicht nur den Bezug zum Sozialraum haben, weil wir da ja gar nicht die Fallzahlen haben, wir haben zum Glück nicht 100 hoch gewaltbereite aggressive Jugendliche sondern kleinere Fallzahlen. Also, dann fasst man das zusammen und dann sozialraumübergreifend, oder wir haben ein Projekt



gemacht mit dem Theater oder mit der Kulturabteilung. […] haben wir ein Tanzprojekt gemacht, das dann zur Aufführung in einem großen Theater kam mit allen Unterschichtsjugendlichen, ja, da haben wir dann aus allen Sozialräumen Subgruppen gebildet, aber das sozialraumübergreifend dann, das auf die Beine gestellt. Es ist vieles der Ausgangspunkt im Sozialraum, und dann wird’s übergreifend zusammengeführt, aber das könnte man genauso gut machen, ohne Sozialraumorientierung, ja. Also das eine sollte das andere nicht ausschließen und das finde ich eigentlich ganz spannend bei uns, dass das möglich ist, ja.“ P25: UL (87:87)



Den Nutzen der fallunspezifischen Arbeit beschreibt Frau Würth mit einem Beispiel: „Und das zweite war eine Situation in einem anderen Bürgerzentrum. Da sitzt einer über irgendwie einem Bericht ans Amtsgericht und draußen tobt ein Höllenlärm, weil da irgendeine Krabbelgruppe oder eine Müttergruppe sich getroffen hat und irgendwann wird´s ihm zu bunt und der reißt die Tür auf und will mit der Macht seines Amtes, will er sagen, ‚könnt Ihr mal ein bisschen leiser sein?‘ und in dem Moment, in dem er die Tür aufreißt, ist die Klientin vor ihm von der er nicht wusste, dass die in der Gruppe ist und sie wusste nicht, zu dem Zeitpunkt nicht, dass er bereits



185



umgezogen ist. Und beide erstarren in ihrer Haltung und glotzen sich einfach nur an und mussten irgendwann anfangen, nur noch loszulachen. Es war nie mehr ein Problem. Also das war sofort ad acta gelegt. Der wollte nicht mehr, dass sie leiser sind. Aha gut, wenn die da sind, die ist ja dann, es geht der gut. Super, dass die sich jetzt tatsächlich da eingeklinkt hat, hätte er vorher nie erfahren. Und sie hat sich, hat gemerkt, ich kann ja so sein, also ich muss das Leben nicht abschotten von meinem für mich zuständigen Jugendamtsmitarbeiter.“ P22: UL (336:336)



Folgendes Kennzeichen auf methodischer Ebene bildet sich hier ab: KM 05: Im Sozialraumteam wird die Frage nach möglichen Fällen mit ähnlichen Phänomenen wie denen des dort vorgestellten, gestellt. Die standardisieren Fallbesprechungen im Team, der Diskussion um Ressourcen im Fall (siehe Kapitel 5.3.2.2.3) lässt in Verbindung mit den dokumentierten füA-Maßnahmen auf dieses Kennzeichen schließen. 186 Folgendes Kennzeichen auf methodischer Ebene bildet sich hier ab: KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, als auch fallunspezifisch und fall-über greifend gearbeitet.
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268 Inwieweit aus den Projekten und der Arbeit im Dialogmodell Erkenntnisse gesammelt werden, die dann für die Fallarbeit aktiviert werden, wird aus diesen Ergebnissen nicht deutlich. 5.3.2.1 Passgenaue Hilfen Es stellt sich die Frage, ob passgenaue Hilfen entwickelt und dazu die vom ISSAB entwickelten Instrumente genutzt werden und auch, wie intensiv und fachlich-reflexiv die Hilfevorbereitung verläuft. Die Fragebogenerhebung ergibt diesbezüglich folgendes Bild:



Abb. 5.3-5: Ulm: Vorgehen zur Erarbeitung von passgenauen Hilfen



Die hohen Skalierungsergebnisse der Fragebogenerhebung in Abb. 5.3-5 bilden sich in der Aktenanalyse nicht ab. Hier werden Fallbesprechungen im Sinne von Falleingaben in die Sozialraumteams nur in drei Akten, und Fallbesprechungen im Sinne von kollegialer Beratung nur in vier Akten dokumentiert. Der gesamte Durchlauf der Hilfevorbereitung187 bildet sich in keiner Akte ab. Dass die Entwicklung von „Maßanzügen“ für die Fachkräfte Thema ist, drücken sie in den Interviews aus. Alle wollen maßgeschneiderte Hilfe entwickeln. Frau Klar ist überzeugt, dass diese Möglichkeit auch ihre Zufriedenheit steigern würde. Allerdings schei-



187



Beschrieben in Kapitel 3.5.2 (Methoden und Verfahren)



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



nen nach Aussagen von Frau Würth und einigen Teilnehmern der Gruppendiskussion die zeitlichen Ressourcen dazu nicht auszureichen. „Aber da ist man dann schon zufrieden. Das merke ich dann auch. Wenn ich so ein Gegenüber habe und man kann dann sagen, wie könnten wir das regeln? Was hat der ‚Gute Hirte‘ für Möglichkeiten? Wie kann man so diesen Maßanzug stricken? Und kommt am Ende was Gescheites dabei raus? […].Dann […] steigert es sehr deutlich meine Zufriedenheit.“ P4: UL (649:657)



„Das finde ich auch, diese Herausforderung ‚maßgeschneiderte Hilfen‘ irgendwie auf den Weg zu bringen. Also das finde ich schwer. Also einerseits, weil wir da gesetzliche Begrenzungen haben. Wie kriegen wir das denn hin, dass unsere Kreativität mehr angesprochen wird, wenn wir maßgeschneiderte Hilfen



irgendwie möchten? Da erlebe ich mich selber auch eingeschränkt - und das Sozialraumteam auch - aber wie man das hinkriegt, weiß ich auch nicht - hätte ich gern mehr.“ P46: UL (61:61) „Für mich ist das wie wir es so am Anfang gesagt haben, den Fokus zu verändern und die Leute mehr ernst zu nehmen. Dann entsteht ein Spannungsfeld. Dann entsteht ein gehöriges Spannungsfeld, dass ich manchmal gar nicht aushalte, weil das viel zu lange dauern würde, also die Leute anders einzubeziehen, mit dem Maßanzug, das setzt auch voraus, dass man zusammenarbeitet - mit den Menschen bei der Gestaltung ihrer Lebensbedingungen. Ich habe das subjektive Empfinden, die Zeit habe ich nicht.“ P46: UL (63:63)



Die kollegiale Kurzberatung in den Sozialraumteams wird von den Fachkräften als sehr bereichernd eingeschätzt. 188 Diese verlaufen im Vorgehen nach den ISSAB Unterlagen strukturiert und zeitlich begrenzt. Die Ergebnisse in Form von Maßnahmeoptionen sind jedoch nicht standardisiert festgehalten. „Also der Anfang ist einfach so, dass man verschiedene Rollen belegt, also ‚wer ist der Moderator? ‘. ‚Wer ist der Perspektivenwechsler? ‘Wer schreibt die Ressourcen auf?‘ Dann sind´s acht Minuten, um den Fall vorzustellen, ich glaube zehn Minuten für Rückfragen, dann kommt Brainstorming, dann kommen die Lösungen. Und das finde ich auch unheimlich hilfreich. […].Und bei dieser Methode hat man ein Ergebnis. Und man weiß, in 35 Minuten oder so und dann habe ich konkret was in der Hand. Finde ich sehr angenehm.“ P4 UL (549:557)



„Wo ich wirklich glaube, dass das erreicht ist, dass hier nicht mehr ein Klient kommen kann und sagen, ich habe ein Problem und das wird dann von dem einzelnen Sozialarbeiter in der Einzelsituation mit dem Klient nur gesehen ohne dass er das dann mit Kollegen kommuniziert, und nicht erst mit dem Sozialraumteam mit Kollegen kommuniziert, sondern schon im Vorfeld der Fallbearbeitung. Wo man dann nochmal Informationen zusammenspielt und ein erweitertes Blickfeld bekommt. Also ich finde, da wird schon sehr viel getan, im Sinne einer Optimierung und wirklich des Ausschöpfens von Möglichkeiten die da sind, gute Hilfegestaltung, Unterstützung, Motivation auch von den Beteiligten hinzukriegen.“ P46: UL (95:95)



Herr Scherer nimmt im Arbeitsalltag eine größere Verschiebung wahr zwischen den verschiedenen Hilfearrangements von stationären hin zu ambulanten Hilfen und von HzE hin zu mehr Beratungsgesprächen „vor und nach HzE“. Dadurch seien auch die Anforderungen an die Mitarbeiter gestiegen:
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Das das Fachkonzept kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt und es sind Maßnahmeoptionen entwickelt.
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270 „Vor HzE ist enorm gestiegen, ja, oder auch danach, die Laufzeiten sind kürzer geworden, und dann wenn diese stattfindet, dann haben wir einen Schwenk gemacht, weg von stationären hin zu ambulanten. Wir hatten früher etwa 60 bis 65 stationäre und der Rest ambulante, und jetzt ist das Verhältnis umgedreht. War auch eines der Ziele bei den Kennzahlen, aber das ist natürlich ein riesen Aufwand. Also die Belastung und die Anforderung an speziell den Sozialen Dienst ist gestiegen. Bei den freien Trägern ist es insofern



gestiegen, als auch hier Fälle aus dem Graubereich, in Richtung Gefährdung, Kontrollaufträge, auch unter dem Kindesschutz zugenommen haben, die ambulant bearbeitet werden, [die] […] früher traditionell eher durch Herausnahme beantwortet wurden. Auch das erhöht die Anforderungen. Und das ist schon eine gravierende Veränderung, wo man sehr drauf achten muss, und wo man auch schauen muss, dass […] die Mitarbeiter eine gute Unterstützung haben, in jeder Hinsicht.“ P25. UL (61:61)



Herr Scherer erklärt damit auch, dass die Mitarbeiter durch den erhöhten Aufwand, der sich aus den ambulanten Hilfen ergibt, weniger zeitliche Ressourcen im Einzelfall oder auch für die Dokumentation zur Verfügung haben. Zusammengefasst wird deutlich, •



dass im Zusammenhang mit der fallspezifischen Arbeit die Hilfevorbereitung nicht systematisch nach den theoretisch-fachlichen Vorlagen erfolgt.



•



maßgeschneiderte Hilfen werden nicht standardisiert entwickelt, weil die Zeit für eine intensive Zusammenarbeit im Sozialraumteam und mit den Adressaten nicht ausreicht.



•



eine Einstufung in Grau-, Gefährundungs- und Leistungsbereich erfolgt. Inwieweit diese mit den Adressaten besprochen wird, ist nicht zu ersehen.



•



fallübergreifende Maßnahmen werden durchgeführt. Fallunspezifische Maßnahmen werden vereinzelt durchgeführt. Ressourcen für die fallunspezifische Arbeit sind nicht vorgesehen, werden daher als zusätzliche Leistungen von den Fachkräften erbracht. 189



•



die Fachkräfte zeigen sich in Bezug auf diese Arbeit also „eher“ engagiert. In Verbindung mit den sozialräumlichen Prinzipien190 geht es um die Haltung der Fachkräfte. Hier zeigt sich, inwieweit die Prinzipien des Fachkonzepts trotz der sehr geringen Anzahl an Schulungen und der wenigen Zeit für den fachlichen Austausch ihre Berücksichtigung finden.



189 190



Siehe Kapitel 5.3.3. Die Ulmer Fachkräfte berufen sich auf die Schulungsunterlagen des ISSAB, hier finden sich die Prinzipien speziell im „Reader fallunspezifische Arbeit / Sozialraumorientierung (ISSAB 2007, S. 6f.) Außerdem bilden sie die Basis für das Vorgehen in den andern Schulungsunterlagen.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



5.3.2.2 Die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Die Prinzipien sind in der Konzeption der sozialraumorientierten Jugendhilfe festgehalten, wobei im ersten Prinzip nicht deutlich die „konsequente Orientierung am Willen der Adressaten“ (Hinte 2007a, S. 45) betont ist, sondern die Orientierung an den „Interessen“ und „Bedürfnissen“ der Menschen (Hartung et al. 2002, S. 499). Aktivierung und Ressourcenorientierung sind in einem Punkt genannt und „kooperativ und vernetzend zu agieren“ (ebd.) weisen drei weitere Prinzipien hin. Das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Sichtweise wird in der Konzeption nicht berücksichtigt. Dies bildet sich auch in den Analyseergebnissen der Fragebogenerhebung ab. Abb. 5.3-6 ab. Zur Relevanz der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit wird hier mit durchschnittlich 2,4 skaliert, während die anderen Prinzipien in der Relevanz für den Arbeitsalltag der Fachkräfte bei Werten zwischen 4 und 5,3191 liegen.



Abb. 5.3-6: Ulm: Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung - öffentlicher Träger
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Grundlage der Skalierung ist eine 6-stufige Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Jugendamts bzw. der freien Träger.
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Abb. 5.3-7: Ulm: Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung - freier Träger



Abb. 5.3-6 und Abb. 5.3-7 zeigen jeweils die Werte der Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern. Diese unterscheiden sich nur unwesentlich. Beide geben an, die systematische Ressourcenerhebung gehöre eher zu ihrem Arbeitsalltag, während die zielgruppen- und bereichsübergreifende Arbeit als Kennzeichen einer Zielgruppen- und bereichsübergreifenden Sichtweise eher keine Relevanz im Arbeitsalltag besitzen würde. Insgesamt schreiben die Fachkräfte in Ulm laut Skalierung im Rahmen der Fragebogenerhebung vier Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung eine eher hohe Relevanz im Arbeitsalltag zu. Inwiefern sich diese Ergebnisse auch aus den Interviews ableiten lassen, wird in den folgenden Kapiteln dargestellt. 5.3.2.2.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Aus den Ergebnissen der Aktenanalyse (Abb. 5.3-6 und Abb. 5.3-7) ist ersichtlich, dass der Wille der Adressaten in Gefährdungsfällen als „Kooperationswille“ in allen untersuchten Akten und im Graubereich im Zusammenhang mit der Mitwirkungsbereitschaft in der Hälfte der Akten dokumentiert wurde. Im Leistungsbereich hat die Dokumentation des Willens kaum eine Relevanz. Die Aussagen der Fachkräfte bestätigen das Bild im Interview, indem sie ihre Schwierigkeiten diesbezüglich formulieren.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Aber auch dass der Wille von uns erfragt wird in der Fallarbeit, ist nur in meinem Kopf, aber nicht in der Praxis bisher in dem Maß umgesetzt wie es vielleicht sein könnte. Weil ich den Eindruck habe, ich kriege auch meistens keine Antworten darauf. Selbst wenn ich beharrlich nachfrage, keine Antworten darauf, weil keine Antworten da sind, weil die Haltung - für mich erkennbar eine Haltung da



ist - ein Dienstleistungsangebot zu kriegen, das unterstützt, aber das sieht keine eigene Teilnahme vor“ P46: UL (13:13)



„Bei uns, denke ich, und auch in der offenen Jugendarbeit, haben wir oftmals - man erfragt das - aber die Interessen, die man dann rauskriegt, die sind ja oftmals konträr zu[m] […] Auftrag […], sprich: ‚Ich will viel Alkohol trinken bei dir und nicht gestört werden.“ P 46 UL (24:25)



Auch aus den Adressatinneninterviews ist nicht ersichtlich, dass mit dem Willen gearbeitet wurde. In einem Fall berichtet Frau Sontoglu, dass sie ihren Sohn zwei Jahre lang gezwungen hätte, in die Schule zu gehen, dass er einfach nicht mitarbeiten wollte und lediglich die Hausaufgabenunterstützung angenommen habe. Letztlich habe das aber nichts genutzt, denn nun mache er seine Hausaufgaben wieder nicht mehr. „Wir danken denen und jetzt wird es wieder Probleme in der Schule mit Y. Der macht wieder seine



Hausaufgaben nicht […]. Immer, es fängt wieder alles neu an.“ P 8: UL (248:248)



Auch die standardisierten Instrumente scheinen, bis auf das Vorgehen nach der kollegialen Kurzberatung192, eher auf das Erheben der Ressourcen als auf die Orientierung am Willen abzuzielen. Da es sich hierbei um eine Kurzberatung handelt, ist zu vermuten, dass auf die Berücksichtigung des Willens weniger eingegangen wird, weil dieses je nach Fall eher mehr Zeit in Anspruch nehmen würde. Das in der Konzeption formulierte Prinzip der Orientierung an den Interessen und Bedarfen der Wohnbevölkerung/Menschen (vgl. Hartung et al. 2002, S. 4) kann auch einen Einfluss drauf haben, dass der Wille der Adressaten weniger deutlich im Fokus der Fachkräfte steht. Auch aus der Haltung der Fachkräfte lässt sich schließen, dass das Prinzip der Orientierung am Willen kaum eine Rolle in der Zusammenarbeit mit den Adressaten spielt. Lediglich Frau Gruber meint, sich eher unbewusst an den Interessen der Adressaten zu orientieren. Die Gruppendiskussion zeigt hier ein Bild, das eher eine objektorientierte Haltung zeichnet.
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Dazu sagt Frau Klar: „[…] beginnt mit ‚wie ist die Situation grad? Was ist der Wille, welche Ressourcen gibt´s, wo steht man?‘ Und und dann gibt´s so verschiedene, also für Falldarstellung habe ich acht Minuten und dann gibt´s einen Perspektivenwechsler und ich habe dann zehn Minuten, um nachzufragen. Und der Moderator achtet da drauf, dass die Zeit eingehalten wird und dass Fragen nur dort gestellt werden, wo sie auch hingehören.“ P20 UL (529:549)
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274 „Weil viele Sachen einfach auch einfach logisch sind, […] und wenn man nicht im Interesse des Klienten arbeitet, macht er auch nicht mit, also deshalb, habe ich es wahrscheinlich unbewusst angewandt.“ P12: UL (33:33)



„[…] lebensweltbezogen zu denken und die Menschen von denen wir theoretisch immer sagen, wir nehmen sie ernst und wir nehmen sie für voll, […] tatsächlich an ihrer Lebensgestaltung zu beteiligen oder sie anzusprechen und zu sagen, ‚Ihr seid gemeint, wir helfen Euch‘. Aber diese Unmittelbarkeit finde ich eine andere Art zu denken und wenn wir das gemeinsam auf den Weg bringen könnten, fände ich das schön. Aber ich weiß nicht wie, im Moment. Im Moment bin ich der Fachmann, der immer noch dem Hilfesuchenden entgegentritt- und das hat auch was eigentlich will ich das auch sein, dafür habe ich auch eine Menge investiert. Ich will der Fachmann sein, ich will das nicht aufgeben, wenngleich die andere Art zu denken mir gut gefällt.“ P46: UL (40:41)



„Und der zweite Punkt, der mich da immer anspricht an dem Papier ist diese Haltung: Also ich überlege nicht als Sozialarbeiter, was braucht der, sondern ich frage ihn was er braucht. Und ich finde, das ist ein Spannungsfeld. Da geht’s mir wie ihnen , dass ich manchmal denke, die Klienten, die brauchen was anderes als ich denke, was die brauchen und wenn dann auch Kinder mit beteiligt sind, die auch gefährdet sind, dann kann ich auch nicht mehr nur einfach so drauf hören, was braucht der, sondern mit geht’s ja um die Auseinandersetzung - ich finde das ist ein spannendes Feld und da würde ich mir manchmal auch mehr auch hier in unserer Runde auch wünschen, dass wir uns auseinandersetzen auch über Haltung. Was stelle ich mir vor, wie ist meine Einstellung zu Erziehung, was kann ich mir vorstellen was noch gelingt und was nicht.“ P46: UL (48:49)



Aus diesen Interviewausschnitten wird des Weiteren deutlich, dass trotz standardisierter Fallbesprechungen und kollegialer Beratung der fachliche Austausch bezüglich der eigenen Haltung und Sicht auf die Adressaten eher kurz kommt. Es scheint auch eher um die Sicht der Fachkräfte zu gehen und weniger um die Akzeptanz der Sicht der Adressaten als Experten für ihr Leben. Hier wird das Spannungsfeld des „Sozialarbeiters als Experten versus Adressatin als Expertin“ reflektiert. Zusammengefasst ist festzustellen, dass sich das Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen der Adressaten in Ulm nicht abbildet. Weder die Führungs- noch die Fachkräfte scheinen sich intensiv mit diesem Prinzip auseinandergesetzt zu haben. Bei Betrachtung der geringen Fortbildungszeiten und vorliegenden Instrumente ist hier ein Entwicklungsbedarf festzustellen. Dies könnte sich auch auf die Berücksichtigung des Prinzips der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften auswirken. 5.3.2.2.2



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Die dezidierte Ressourcenarbeit mit den Adressaten im Sinne des zielgerichteten Nutzens der Ressourcen (Anhang H: Handlungsschritt 5 im Leistungsbereich) bildet sich in der Aktenanalyse ab. Das heißt, ein Zusammenhang zwischen Richtungs- und Handlungszielen und den zur Zielerreichung notwendigen Ressourcen ist in den Akten in den meisten Fällen dokumentiert. In 82 Prozent der Akten ist dokumentiert, was der Adressat zur Zielerreichung beiträgt. Aus
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70 Prozent der Akten geht hervor, dass die Ziele in Zusammenarbeit mit den Adressaten erarbeitet wurden. Es ist zu vermuten, dass bei der Zielformulierung der Wille der Adressaten eher zufällig berücksichtigt wurde, weil sich die Orientierung an diesem von Seiten der Ulmer Fachkräfte nicht abbildet. Insofern ist die Zielformulierung alleine kein Indikator für die Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften. Aus der Aktenanalyse (Anhang H) und auch den Interviewaussagen der Fach- und Führungskräfte geht also klar hervor, dass im Hilfeplan Richtungs- und Handlungsziele formuliert werden193. Die Ziele werden im Rahmen von Hilfeplangesprächen zwei bis sechs Monate nach der Installierung einer HzE im Hilfeplan festgehalten. Nach Aussage der Fachkräfte werden die Ziele und Beiträge der Adressaten zur Zielerreichung zum Teil auch erst in Zusammenarbeit mit den freien Trägern formuliert, weil die Menschen erst im Laufe der Hilfe erkennen, welche Ziele sie mit der Unterstützung anvisieren könnten-so Frau Klar und auch ein Teilnehmer der Gruppendiskussion. „Was die Menschen selbst zur Verbesserung ihrer Situation tun können, das gilt entsprechend. Das ist meine Erfahrung, dass das oft erst nach der Installierung einer HzE-Maßnahme überhaupt zum Tragen kommt. Wenn die Leute dann soweit sind, nach einem



halben Jahr oder nach dem ersten Hilfeplan, dass sie eine Idee davon haben, wie sie sich beteiligen könnten und dass wir das in der Vorbereitung zu einer HzE Maßnahme überhaupt nicht auf den Weg bringen.“ P46: UL (14:14)



Zielformulierung ist eine wichtige und nicht immer einfache Aufgabe. Hier sind sich Fachkräfte und Schlüsselpersonen einig. Die fehlenden zeitlichen Ressourcen erschweren das „Aushandeln“ (P4: UL (563:567) der Ziele mit den Adressaten. „Ja, ich denke, das habe ich auch alles schon mal angesprochen, also zum einen so ist mir wichtig, dass die Ziele genau benannt sind, so dass sie handhabbar sind. Das wäre so meine persönliche Verantwortung, dass ich da immer draufgucke. Aber eben die Sache mit der Struktur. Dass es wirklich Zeit kostet und wenn ich da nicht so sehr drauf achte, bin ich natürlich schneller, nicht wahr. […] Ziele aushandeln […], das kann schon ganz schön anstrengend sein [...] und zeitaufwändig, genau. Und wie gesagt, wenn ich´s dann noch mit einem Gegenüber zu tun habe, der gar
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nicht weiß, was will sie denn da die ganze Zeit immer, dann ist es so lästig.“ P4: UL (563:567) „Diesen Teil, den kriegen wir in den Hilfeplänen hin, also […] bei der Hilfeplanung ist es so, dass ganz klar Ziele formuliert werden. […]. Die werden nicht immer sauber genug formuliert, das weiß ich. Ich weiß, dass wir immer noch die Leute dabei haben, die sagen, ‚Kevin muss selbständiger werden‘. Weiß ich, aber es gibt Leute, die das in der Zwischenzeit auch blind beherrschen, sehr präzise zu formulieren. Und das sind Wirkungsziele.“ P22: UL (218:218)



Folgendes das Fachkonzept auf methodischer Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM10: Die Falleinstufung wird mit dem Adressaten besprochen und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag/Lösungsplan Hilfeplan festgehalten sind. Wobei nicht klar ist, inwieweit die Falleinstufung besprochen wird.
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276 Weiterhin formuliert Frau Klar, dass die Hilfe zur Selbsthilfe unterstützt wird, wenn nicht alles für die Adressaten übernommen und mit ihnen erarbeitet wird, weshalb sie bestimmte Dinge selbst tun. „Wir versuchen natürlich auch die Selbsthilfe zu fördern, dass wir eben ihnen nicht alles geben, dass sie auch eben selber tätig werden und auch wissen, warum sie es machen.“ P12: UL (51:51)



Frau Klar hat gemeinsam mit Frau Sontoglu Richtungsziele formuliert und dokumentiert. Die Handlungsziele erscheinen als von den Richtungszielen abgeleitet, sie sind nicht in „IchForm“, wie die Richtungsziele formuliert. Frau Gruber hat ebenfalls Richtungs- und Handlungsziele formuliert, diese scheinen jedoch nicht voneinander abgeleitet zu sein. Inwieweit Adressatin Santiago an der Formulierung der Ziele beteiligt war, geht aus den Unterlagen nicht hervor. Auch inwieweit es den Adressaten überlassen bleibt, zu entscheiden, wo die Gespräche stattfinden, geht aus keiner der Akten hervor. Die Aussagen der Fachkräfte weisen auf die Möglichkeiten von Hausbesuche hin. Ob dies jedoch im Sinne von Heimspielen (vgl. Kapitel 2.5.2.2) gedacht ist, ist nicht zu erkennen. „Für mich ist das wie wir es so am Anfang gesagt haben, den Fokus zu verändern und die Leute mehr ernst zu nehmen. Dann entsteht ein Spannungsfeld. Dann entsteht ein gehöriges Spannungsfeld, dass ich manchmal gar nicht aushalte, weil das viel zu lange dauern würde, also die Leute anders einzubeziehen, mit dem Maßanzug, das setzt auch voraus, dass man zusammenarbeitet - mit den Menschen bei der Gestaltung ihrer Lebensbedin- gungen. Ich habe das subjektive Empfinden, die Zeit habe ich nicht.“ P46: UL (63:63) „Das hat‘s ja früher auch schon mal gegeben in ähnlicher Art und Weise - lebensweltbezogen zu denken und die Menschen von denen wir theoretisch



immer sagen, wir nehmen sie ernst und wir nehmen sie für voll, tatsächlich […] an ihrer Lebensgestaltung zu beteiligen oder sie anzusprechen und zu sagen, ‚ihr seid gemeint, wir helfen euch‘. Aber diese Unmittelbarkeit finde ich eine andere Art zu denken und wenn wir das gemeinsam auf den Weg bringen könnten, fände ich das schön. Aber ich weiß nicht wie im Moment. Im Moment bin ich der Fachmann, der immer noch dem Hilfesuchenden entgegentritt - und das hat auch was - eigentlich will ich das auch sein, dafür habe ich auch eine Menge investiert. Ich will der Fachmann sein, ich will das nicht aufgeben, wenngleich die andere Art zu denken mir gut gefällt.“ P46 UL (40:41)



Diese beiden Zitate verdeutlichen die Schwierigkeit, eine diesem Prinzip entsprechende Haltung einzunehmen. Nicht nur die zeitlichen Ressourcen für die Arbeit mit den Adressaten sind zu knapp, auch die Möglichkeiten, die eigene Haltung im Fall zu reflektieren, um den Adressaten auf Augenhöhe begegnen zu können, fehlen. Insofern bildet sich das Prinzip der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe in den analysierten Unterlagen nicht ab. Eine Begegnung auf Augenhöhe erfordert Zeit für den notwendigen Austausch zwischen Fachkraft und Adressat. Die Entwicklung der dafür notwendigen Haltung bei den Fachkräften kann über Fortbildung und Coachings und auch in Form der kollegialen Beratung als fachliche Selbstreflexion unterstützt werden.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



5.3.2.2.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes



Fallunspezifische Arbeit als Maßnahme, Ressourcen zu entdecken, um sie dann im Einzelfall zu nutzen, wird von den Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe in Ulm wenig praktiziert. Dafür stehen keine zeitlichen und finanziellen Ressourcen zur Verfügung. Dennoch scheinen die Fachkräfte einen ressourcenorientierten Blick entwickelt zu haben und sehen die Ressourcen im Sozialraum und auch das Sozialraumteam als Ressource für die Arbeit mit den Adressaten. Durch das Dialogmodell und die Kooperationen mit den Protagonisten im Sozialraum existiert eine breite Palette an Möglichkeiten, die eigenen Ressourcen zu erweitern. „Die konkreteste Umsetzung ist aus meiner Sicht das Sozialraumteam - also dieser Versuch der Vernetzung der Ressourcen. Ja, und ich finde da sind wir auch auf einem guten Weg und da sind wir auch ganz dran zu überlegen, ‚wie können wir es noch optimieren? ‘ Und ich finde, da gibt’s noch



viel, wo wir‘s optimieren können. […] so dass sich verschiedene Kollegen an einen Tisch setzen und überlegen […]‚wo kann ich den noch anbinden, was fällt mir noch ein, was es für Ressourcen im Sozialraum gibt? ‘. Da kann man noch viel ausbauen.“ P46: UL (47:47)



Mit Ressourcenorientierung verbinden die Fachkräfte das Erkennen der Ressourcen und den Austausch darüber im Sozialraumteam. Ressourcenerkundung in Form von Quartierrundgängen auf der Suche nach Schlüsselpersonen wird weniger praktiziert (vgl. Abb. 5.3-8). Sowohl Frau Klar als auch eine Teilnehmerin der Gruppendiskussion erkennen den Vorteil des Bekanntseins im Sozialraum für die Fachkräfte. Eine langjährige Zuständigkeit für einen Sozialraum und wenig Fluktuation im Team tragen auch zu einem Bekanntheitsgrad und Kennen der Gegebenheiten bei, wenn die Fachkraft daran interessiert ist. „Also vielleicht zum einen, dass es […] sehr gut gelingt zu sagen, ‚was gibt es alles […] in dem Sozialraum? ‘ und jemand kommt jetzt mit einer konkreten Frage: ‚Wo kriege‘, sage ich halt wieder, ‚wo kriege ich die Hausaufgabenhilfe her? ‘. Dass ich dann auch weiß, ‚was ist grad los im Sozialraum und wo könnte ich den andocken, wo könnte ich den hinschicken? ‘, so was. Dann denke ich auch, so ein, so eine Art Bekanntheitsgrad. Wenn man mich kennen würde und wüsste, ‚da ist jemand, den kann man da auch fragen‘.



Das wäre für mich auch noch […] so ein Anzeichen von ‚Adressaten wissen da arbeitet ein Team sozialraumorientiert.“ P4: UL (309:309) „Ich arbeite schon seit 21 Jahren in dem Stadtteil in dem ich jetzt bin. Ich schöpfe aus einem großen Pool, was ich sehr gut finde - weise die Leute auch immer sehr darauf hin, ‚was gibt’s für Vereine?‘, ‚was gibt’s für Möglichkeiten, sich zu engagieren oder irgendwo hinzugehen?‘“ P46: UL (75:75)194



Um die Ressourcen im Sozialraum zu erkennen und zu nutzen, bewegen sich die Fachkräfte teilweise auch im Raum und sie zeigen sich nach Auswertung der Fragebogenerhebung wie
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Das das Fachkonzepts auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden.
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278 aus Abb. 5.3-8 ersichtlich wird, eher offen und interessiert. Das schriftliche Festhalten der Ressourcen gehört tendenziell eher nicht zum Arbeitsalltag der Fachkräfte.



Abb. 5.3-8: Ulm: Ressourcenarbeit im Feld



Diese Einschätzung wird auch von Frau Würth bestätigt. Sie spricht im Interview die vom ISSAB entwickelte Methode „Zehn Minuten allgemeine Fragen am Ende eines Fallgesprächs“ (Lüttringhaus/Streich 2004) an und sieht hier noch Entwicklungspotenzial. „Die Ressourcen auftun, eigene Ressourcendateien entwickeln […], und die auf der übergeordneten Ebene zusammengeführt werden. […]. Bürgerschaftliches Engagement als eine Ressource zu nutzen, aber auch, das was unser Klientel ist, als Ressource zu verstehen und zwar nicht nur als Ressource für das eigene Leben. Das können die gut. Also fallbezogen […] zu



Abb. 5.3-9: Ulm: Ressourcenarbeit im Einzelfall



gucken, was kann jemand noch selbst und was macht jemanden aus, das kriegen die gut hin, aber sich zu überlegen, dass wenn ich mit jemandem da sitze, ich möglicherweise von dem irgendwas erfahre, was die Familie da drüben gebrauchen könnte, da stolpern sie immer wieder und da stolpern sie nach wie vor immer wieder drüber.“ P22:UL (170:198)



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Insgesamt bewerten die Fachkräfte die Ressourcenarbeit im Einzelfall als eher zu ihrem Arbeitsalltag gehörend. Die Stärken und Ressourcen der Adressen und von Personen aus seinem Umfeld stehen diesbezüglich im Fokus der Fachkräfte, was auch durch die Aktenanalyse bestätigt wird. Nicht bestätigt wird, dass ein Ressourcencheck durchgeführt wird (vgl. Abb. 5.3-1 und Abb. 5.3-3). Die Ressourcen werden in Ulm systematisch erhoben (vgl. Abb. 5.3-6), was sich auch im Dokumentationsverhalten abbildet. Abb. 5.3-3 zeigt einen Ausschnitt der ressourcenorientierten Arbeit im Leistungsbereich, aus dem deutlich wird, dass alle für den Einzelfall relevanten Ressourcenbereiche in mindestens der Hälfte der Akten dokumentiert sind. Lediglich das Erstellen einer Ressourcenkarte gehört nicht zu den Ulmer Standards. Die Ressourcen werden jedoch im Dokumentationsbogen festgehalten. 195



„[…] wir haben einen sogenannten Dokumentationsbogen, der auch ne andere Farbe hat, wo ne Probleme Ressourcenlandkarte drauf ist, und das)



sehr umfangreich über mehrere Seiten platziert werden kann, das ist eigentlich schon das zentrale Instrument […].“ P25: UL (89:89)



Aus den Adressateninterviews ergeben sich keine Hinweise darauf, dass ihnen diesen Stärken oder Ressourcen bewusst sind. Lediglich Frau Sontoglu berichtet, sie habe Unterstützung durch ihre Eltern und Schwestern erhalten (soziale Ressourcen), das habe jedoch nicht zu einer Veränderung beigetragen. Und auch bei Familie Santiago ist die Ressourcenarbeit, eine Erhebung der Stärken von Eltern und Kindern oder ähnliches, nicht im Gedächtnis geblieben. Insgesamt wird das Prinzip des Erkennens, Aktivierens und Nutzens der Ressourcen in Ulm von den Fachkräften teilweise berücksichtigt und von der Organisation in Form von Standards (Dokumentationsbogen) unterstützt. Ein Auftrag zur fallunspezifischen Erkundung von Ressourcen liegt nicht vor. Inwiefern die in den Akten dokumentierten Ressourcen mit den Adressaten besprochen und von diesen als solche erkannt werden, wird nicht deutlich. Aufgrund der in unterschiedlichen Kontexten bedauerten zu geringen Möglichkeiten, intensiv mit den Adressaten arbeiten zu können, ist zu vermuten, dass das explizite Besprechen und Betonen der vorhandenen Stärken und Ressourcen nur in Einzelfällen praktiziert werden kann.
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Folgende das Fachkonzept charakterisierende Kennzeichen auf Steuerungs- und methodischer Ebene bilden sich hier ab: KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von (Willen), Ressourcen und Zielen unterstützen. KM08: Die Ressourcen des Adressaten sind systematisch erhoben.
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280 Das folgende Prinzip betrifft die Sicht der Fachkräfte. Es verfolgt das Ziel, den Fokus der Sozialarbeitenden zu erweitern. 5.3.2.2.4



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Mit Blick auf Abb. 5.3-6 und der nur in geringem Maße umgesetzten fallunspezifischen Arbeit (Abb. 5.3-4), ist davon auszugehen, dass diese Prinzip keine konsequente Berücksichtigung durch die Fachkräfte in Ulm erfährt. Den Interviews ist darüber nichts zu entnehmen. Auch die in der Konzeption formulierten Prinzipen weisen nicht auf eine zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise hin. Die bereichsübergreifende Sichtweise findet sich jedoch teilweise auf übergeordneter Ebene in den Leitsätzen für den Fachbereich Jugend, Familie, Soziales unter Punkt 5 „Sozialverträglichkeit“ (Fachbereich Familien, Jugend und Soziales 2001). Innerhalb der Verwaltung soll verstärkt eine fachbereichsübergreifende Zusammenarbeit im Rahmen der Stadtplanung und Entwicklung vollzogen werden (vgl. ebd.). Außerdem sind die Existenz der Bürgerzentren, das Ulmer Dialogmodell und das sich etablierende bürgerschaftliche Engagement Kennzeichen, die darauf hinweisen, dass das Gesamtkonzept der Ulmer Jugendhilfe zielgruppen- und bereichsübergreifend ausgerichtet ist. 196 5.3.2.2.5



Kooperation und Vernetzung



Wie schon eingangs in Kapitel 5.3.2 festgestellt, verfolgt die Stadt Ulm mit dem Dialogmodell bereits ein sehr weites Vernetzungsanliegen in der Gesamtstadt. Dies bildet sich auch im Bereich der Jugendhilfe durch die Sozialraumteams und deren Kooperation mit Regeleinrichtungen und anderen die Fallarbeit tangierenden Einrichtungen ab. 197 Sozialraumorientierung wird als „Schnittstellenmanagement“, das kooperative Zusammenarbeit erfordert, beschrieben (vgl. ebd.).
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Folgendes die Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA09: Darüber hinaus wirkt SRO auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum, wie beispielsweise das Fehlen eines geeigneten Treffpunkts für Kinder und Jugendliche sind aufgehoben und tragen damit auch zu einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen des einzelnen bei. 197 Folgendes die methodische Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM03: Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann, bildet sich hier ab.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Die Betonung von Kooperation durch die Organisation legt nahe, dass zeitliche Ressourcen für Treffen des Sozialraumteams vorgesehen sind. Die vorhandenen Instrumente („Vorlage kollegiale Kurzberatung“) lassen ebenfalls darauf schließen. Einmal pro Woche trifft sich das Sozialraumteam zur Fallbesprechung mit den Kollegen der freien Träger und der Wirtschaftlichen Jugendhilfe und Jugendgerichtshilfe. 198 „Dann besprechen wir in unserem Team, […] einmal die Woche […], was uns aktuell beschäftigt. Es ist dann auch gut, wenn ein Kollege dann halt auch noch eine andere Idee hat, wenn man halt ins Stocken kommt, ‚was könnten wir jetzt machen? ‘, ‚muss man überhaupt schon was machen? ‘. ‚Wie lange kann ich abwarten?‘, also da haben wir eben im Team dann immer nochmal besprochen, […] wenn es dann



wirklich so wie, ‚sollte man schon was machen‘, dann hat man‘s halt ins Sozialraumteam eingebracht, und dann hatten wir dann […] freie Träger mit am Tisch sitzen und […] da gab‘s dann auch nochmal die Meinungen von den anderen, was die meinen, was gut wäre, und im Endeffekt haben wir uns auf einen Weg beschlossen, den dann mit dem entsprechenden Träger abgesprochen und dann wenn eine Kapazität frei war, direkt losgelegt.“ P12: UL (75:75)



Für Herrn Scherer spielt die interdisziplinäre Kooperation in den Sozialraumteams eine bedeutende Rolle, er bezeichnet sie als „Kulturschritt“



P25: UL (43:43)



für die Jugendhilfe in Ulm.



Aus dieser Zusammenarbeit sind beispielsweise fallübergreifend Maßnahmen entstanden. 199 „Von wegen es gibt Eltern, die haben in ihrer Erziehung mit ihren Kindern einfach so nachgefragt wie kommen die da weiter zu Rande, da gibt’s Defizite oder wie auch immer. Da ist ja auch ein Interesse das aufzufüllen, und das wurde dann gestreut im Sozialraum, wer an so einer Geschichte teilnehmen will. Und dann kamen auf einmal 18 Mütter zusammen, die



wir dann über sechs bis acht Mal dann entsprechend geschult haben und ein Stück weit - ich denke das ist auch mit Sozialraum, weil da wirken alle zusammen da war die Schule, die Jugendzentren und die MutterKind-Gruppe usw. Die Sozialarbeiter, ne das sind auch wichtige Punkte.“. P46: UL (38:38)



Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung bildet sich in Ulm auf allen Ebenen ab: ausgehend von der Konzeption über die Instrumente bis zu den Fachkräften, die angeben von den Kooperationen mit den Kollegen zu profitieren. Inwieweit sich das Prinzip auch auf Adressatenebene abbildet, in Form des Nutzens von primären und sekundären Netzwerken, des Bewusstmachens der in den Netzwerken herrschenden Normen und Werte, kann im Rahmen dieser Studie nicht detailliert untersucht werden. Es ist aber zu vermuten, dass sich durch die gut ausgebaute Infrastruktur, die Niederschwelligkeit der unterstützenden Einrichtungen und die Zusammenarbeit mit Ehrenamtlichen im Dialogmodell Auswirkungen auf die Adressaten
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Folgendes Steuerungseben kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS11: Es sind zeitliche Ressourcen vorgesehen, dass das Sozialraumteam sich regelmäßig zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen trifft. 199 Folgendes die methodische Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM 04: Die Fachkraft nutzt die Zusammenarbeit im Sozialraumteam und/oder anderen Netzwerken um gezielt Aktionen und Maßnahmen im Sozialraum durchzuführen oder sich daran zu beteiligen.
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282 abbilden, die in den hier vorliegenden Interviews aufgrund der Fallkonstellationen nicht sichtbar wurden. 5.3.3 Umsetzung des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene Unter der Überschrift „Prozessoptimierung in der Abteilung SO III in ihren Schnittstellen im Fachbereich“ (Hartung et al. 2002) wurde ein Konzeptentwurf für die „Sozialraumorientierung in Ulm“ inklusive einer Vision entwickelt. Inhaltlich sind die Jugend- und Altenhilfe in diesem Konzeptentwurf vertreten. In diesem Schriftstück sind die grundlegenden Begrifflichkeiten wie Sozialräume, Steuerungsbezirke, Arbeit im Sozialraum und das Sozialraumbudget definiert (vgl. ebd. S. 3ff.). Außerdem sind der Umsetzung Leitsätze und strategische Ziele200 zugrunde gelegt, um die Entwicklung einer gemeinsamen „Identität der Abteilungen im Fachbereich“ (ebd. S. 8) zu unterstützen. Schlagworte wie „Nachhaltigkeit“, „Bürgerkommune“, „Chancengleichheit“, Wirtschaftlichkeit“, „Sozialverträglichkeit“ und „Sozialraumorientierung“ werden als „normative Ziele“ (Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm 2001) genannt. Für diese Studie sind zum einen die Komplexität des Umbaus des Fachbereichs von Relevanz und das „normative Ziel“ der „Wirtschaftlichkeit“ (ebd.). Denn hier ist festgehalten, dass die einzelnen Fachbereiche im Rahmen der Budgetverantwortlichkeit für einen wirtschaftlichen Einsatz der Mittel zu sorgen haben. In dem Zusammenhang wird darauf hingewiesen, dass die Leistungsträger miteinander im Wettbewerb stehen (ebd.).
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Die Ziele, die zum Teil die Prinzipien des Fachkonzepts abbilden, sind für die konkrete Umsetzung insofern nicht relevant, als dass sie den Fachkräften nicht bekannt sind. Der Vollständigkeit halber werden sie an die ser Stelle aufgeführt. „Vernetzte und angemessene Strukturen“ (Fachbereich Familien, Jugend und Soziales 2001) „Kompetente Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter“ (ebd.) „Lebenslagen verbessern“ (ebd.) „Integrationsarbeit stärken“ (ebd.) „Selbsthilfepotentiale aktivieren“ (ebd.) „Partizipation fördern“ (ebd.) „Zufriedene Kunden“ (ebd.) „Verbindliche und ausgewogene Qualitätsstandards“ (ebd.) „Subsidiarität beachten“ (ebd.) „Dezentrale Verantwortung stärken“ (ebd.)



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Inwieweit sowohl der Konzeptentwurf und die darin formulierte Vision als auch die Ziele und Leitsätze bei den Fachkräften und auch den Kooperationspartnern bekannt sind und es eine fachliche Ausrichtung an der Vision für die Arbeit in den Sozialraumteams gibt, ist den vorhandenen Daten nicht zu entnehmen. Das formulierte Ziel, „die Arbeit jeder Abteilung in den Dienst einer ‚gemeinsamen Philosophie zu stellen‘ (Hartung et al. 2002, S. 8), ist den interviewten Fachkräften nicht präsent. Die Teilnehmer der Gruppendiskussion, Mitglieder eines Sozialraumteams, konstatieren, ein „gleiches Verständnis zu denken“ würde fehlen, beispielsweise dahingehend, dass man sich gegenseitig unterstützt, wie man als Fachkraft den Willen stärkt. Insofern wurde die Entwicklung einer gemeinsamen Philosophie für dieses Sozialraumteam nicht konsequent verfolgt. Die Bereitschaft dazu war in der Gruppendiskussion zu erkennen, die Fachkräfte fragten nach und wollten die durch die Diskussion angestoßenen Themen weiter verfolgen. Im Konzept ist festgehalten, dass die Umstrukturierung der „Sozialen Arbeit“ in Ulm (Hartung et al. 2002, S. 6) die Einrichtung von Bürgerzentren als Dienstleistungszentren und eine weitläufige Vernetzung der Sozialraumteams nach sich zieht. „Ich denke, dass wir fünf Sozialraumteams haben, an fünf verschiedenen dezentralen Standorten. Es gibt kein zentrales Jugendamt, es gibt nicht einmal ein Amtsgebäude, das ist komplett aufgelöst. Also auch die Zentrale selber ist nicht mehr, zentral so groß untergebracht, sondern an verschiedenen Standorten. Wobei man da geteilter Meinung sein kann, ob das so gut ist. […] Und, in diesen Teams sind immer welche von der offenen Jugendarbeit querbeet, alle die ich vorher aufgezählt habe: Der Soziale Dienst, die Wirtschaftliche Jugendhilfe, teilweise auch die aus dem



anderen Modell kommen, die sich um das bürgerschaftliche Engagement, das Dialogmodell kümmern. Und dann kommen, das ist die städtische Organisation, und die freien Träger haben sich auch ein Stück weit umstrukturiert, haben das aber auch bereits wieder zurück genommen, weil sie gar nicht so groß sind, also nicht so ihre ambulanten Dienste für jeden Stadtteil […] haben können. Aber es sind in jedem Stadtteil, in jedem Sozialraumteam dann Vertreter delegiert, die dann vor Ort sind und dann bei den Fallbesprechungen dabei sind.“ P25: UL (56:56)
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Abb. 5.3-10: Ulm: Struktur



Bei der Aufteilung in Sozialräume konnte die bereits bestehende Struktur nach dem Dialogmodell genutzt werden. Die in den Stadtteilen gewachsenen Strukturen wurden zusätzlich beachtet. Trotz zu erwartender Mehrarbeit wurde keine Stellenaufstockung beantragt. Das habe, so Frau Würth, dem Amt sehr viel Anerkennung gebracht. Sie habe zu einem späteren Zeitpunkt zusätzliche Stellen beantragt und daraufhin mehr Personal einstellen können. Außerdem wurden im Jahr 2007 zentrale Kinderschutzstellen eingerichtet, die alle neuen Kinderschutzfälle bearbeiten, den Sozialen Dienst in einem Kinderschutzfachteam unterstützen sowie Fortbildungen für die Regeleinrichtungen auflegen und klare Ansprechpartner für die Öffentlichkeit sind. „ […] Wenn wir Personal ohne Ende hätten, dann könnte man das natürlich in jedem Sozialraumteam platzieren.“ P25:UL (79:79)



Frau Klar berichtet, dass ihnen im Sozialraum Mitte-Ost 230 Stellenprozent auf drei Stellen verteilt zur Verfügung stehen würden, was die Vertretungssituation schwierig mache. „Wir sind jetzt im Mitte-Ost drei Kolleginnen und 2,3 Stellen sind es insgesamt. Also da ist Vertretungssituation natürlich schwierig oder immer ein Thema, wobei wir das gut hinkriegen, aber […] das ist ein Thema



und ich will, würde nicht wissen wollen, wie es wäre, wenn man da eine Person dabei hat, die da vielleicht eher ein bisschen umständlicher ist oder nicht so unkompliziert.“ P4: UL (694:698)



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



In den Sozialraumteams sind Sachgebietsleitungsstellen eingerichtet und die Zuständigkeiten neu geordnet201. Die Anzahl der Personalstellen hat dazu geführt, dass die JGH als Spezialgebiet erhalten blieb und zentrale Kinderschutzstellen eingerichtet wurden. Die Jugendgerichtshelfer arbeiten in den Sozialraumteams mit, die Kinderschutzstellen sind zentral fürs gesamte Amt zuständig. 5.3.3.1 Qualifizierung Frau Würth sieht die Leitung in der Verantwortung, in den fünf Sozialräumen ein übereinstimmendes Fachwissen aufzubauen und zu erhalten. In der Implementierungsphase sind Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern in einem Zeitraum von einem halben Jahr teilweise gemeinsam geschult worden. Dann waren alle neuen Fachkräfte angehalten, eine Fortbildung im „Lüttringhaus“ zu absolvieren. Inwieweit dies tatsächlich wahrgenommen wird/wurde, ist nicht erkennbar. Bei Betrachtung der Fortbildungserfahrung der an der Untersuchung Beteiligten, ist zu vermuten, dass dies die einzige mehr oder weniger verpflichtende Fortbildung für die Fachkräfte darstellte. Dies bestätigt Frau Klar im Interview. „Dann hatte ich drei Tage Fortbildung bei der Frau Lüttringhaus. Das war okay. Was ich jedoch vermisse ist, dass man da drangeblieben ist. Also das hat im Grunde gefehlt. Man hat diese drei Tage gehabt und dann war aber keine Zeit mehr vielleicht nach einem



viertel oder einem halben Jahr nochmal zu gucken, wie sieht es denn wirklich aus und wenn ich das so versuche, wie ich es gelernt habe, was klappt und was klappt nicht und was könnte man verändern, also das vermisse ich bis heute.“ P4: UL (75:75)



Die Führungskräfte wurden von einem Mitarbeiter des Instituts für Soziale Arbeit (ISA) bei der „Verankerung“ (Bürger 2004, S. 2) des Fachkonzepts bei den Fachkräften der Kinder- und Jugendhilfe begleitet. Außerdem findet sich in den Protokollen zum Vorgehen der Einführung ein Experte des ISSAB als externe Begleitung. 202 Eine diskursive Selbstevaluation hat für die Fachkräfte des freien Trägers höchste Relevanz, sie skalieren hier durchschnittlich bei 6.



201



203



Diese wird laut Herrn Scherer und Frau Würth



Folgendes die Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS03:Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf räumlicher Ebene. 202 Folgendes die Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS04: Die Führungskräfte sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht. 203 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.
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286 durch ein Fachcontrolling204 unterstützt. „Wir machen immer in regelmäßigen Abständen ein Fach- und Finanzcontrolling. Beim Fachcontrolling mitzubekommen, wie schnell bei bestimmten Fragestellungen gesagt wird, ‚ja das geht nicht anders, mussten wir so machen‘. ‚Wir mussten diese Hilfe einleiten‘. Wenn man dann in die Tiefe geht - manchmal bin ich bei den Sozialraumteams dabei gewesen -, in die Tiefe geht, festzustellen, dass da und da was passiert, weil der Mitarbeiter so ein hohes Sicherheitsbedürfnis hatte.“ P22: UL (316:316)



„Es wurden dann auch Kennzahlen gebildet, über die regelmäßig Bericht erstattet wird, dokumentiert wird, und da gibt’s Finanzkennzahlen und da gibt’s qualitative Kennzahlen und quantitative. Und das ist dann schon ein Instrument, wo man regelmäßige vergleichbare Auswertungen vornehmen kann.“ P25: UL (43:43)



Herr Scherer konstatiert, er habe durch Teambildungsmaßnahmen die Fachgruppenidentität zugunsten einer Sozialraumidentität aufgelöst. Durch die unterschiedliche Zusammensetzung der fünf Sozialraumteams habe sich keine gemeinsame Fachlichkeit der KSD-Mitarbeiter entwickelt, Sozialraumteam A arbeite anders als Sozialraumteam B. Deshalb veranstalte er jetzt alle zwei Monate Fachgruppentreffen, in denen Themen schwerpunktmäßig behandelt werden. Zu den Fallbesprechungssitzungen im Sozialraumteam werden Mitarbeiter der freien Träger delegiert. 5.3.3.2 Sozialraumteams Die Fachkräfte des KSD arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger und der Wirtschaftlichen Jugendhilfen in Sozialraumteams. Das Sozialraumteam als „Kernteam“ besteht aus Fachkräften des öffentlichen Trägers, der freien Träger und Verwaltungskräften der Wirtschaftlichen Jugendhilfe.
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Zudem gibt es



Schwerpunktträger, die sich in den Sozialraumteams engagieren, sich aber nicht einer gemeinsamen Vision verpflichtet fühlen. Das heißt beispielsweise, dass die Fachkräfte der freien Träger nur vereinzelt an Schulungen teilnehmen und hier das Ziel einer gemeinsamen Fachsprache nicht verfolgt wird. Eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft wird von Seiten des Fachbereichs Jugend, Familie und Soziales nicht explizit gefördert.
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Folgendes die Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier teilweise ab: KS05: Ein Fachcontrollingkonzept fördert die Weiterentwicklung der Mitarbeitenden und des institu tions bezogenen Konzepts. Es schafft Transparenz für alle Beteiligten. 205 Folgendes das Fachkonzept auf Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier teilweise ab: KS10: Die Fachkräfte des Jugendamts arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger in Sozialraumteams. Die Entscheidungsfindungswege und Zuständigkeiten sind geklärt, Ressourcen werden zusammengetragen.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Es gibt kein zentrales Jugendamt, die Büroräume sind in den Bürgerzentren. Der tägliche fachliche Austausch findet unter den zwei bis drei Fachkräften des Jugendamts statt, wenn alle da sind. Das gesamte Team trifft sich ein Mal pro Woche, um Fallbesprechungen durchzuführen, aber auch Organisatorisches zu besprechen. Die Träger besprechen mit den Fachkräften die mögliche Nutzung von Ressourcen im Einzelfall, ansonsten scheinen diese nicht eng an der Hilfevorbereitung beteiligt zu sein.206 Vielmehr werden die Ziele im Hilfeplangespräch erarbeitet, nachdem eine Hilfe installiert ist (Kapitel 5.3.2.1). Da die Fachkräfte des öffentlichen Trägers „über die Notwendigkeit und Eignung einer Hilfe und der damit verbundenen Ausgaben entscheide[n, Verf.]“ (vgl. Fachbereich Familien, Jugend und Soziales: HzESozialraumbudget in Ulm), ist eine gemeinsame Entwicklung der Hilfen und Reflektion der Hilfevorbereitung durch diese strukturelle Vorgabe eher erschwert. Durch die Budgetierung und damit vorgegebene Deckelung und den Hinweis auf Trägerkonkurrenz ist eine Situation gegeben, die einer fachlich-reflexive Auseinandersetzung auf Augenhöhe mit dem Ziel der Entwicklung von Maßanzügen gemeinsam mit den Adressaten entgegensteht. Laut Herrn Scherer tragen in den HzE die Schwerpunktträger gemäß Kontrakt die Budgetverantwortung gemeinsam mit dem öffentlichen Träger. Das Ziel der Kostensenkung sei erreicht worden, von den eingesparten Mitteln ist zusätzliches Personal beim öffentlichen Träger eingestellt worden.207 „Also da haben wir keine Wahl gehabt. Natürlich wäre es ideal gewesen, wenn es keine wirtschaftlichen Einschränkungen gegeben hätte. Wenn nicht die



Finanzpolitik letztendlich mehr zu sagen gehabt hätte. Wenn nicht eh diese strenge Form der Deckelung gewesen wäre, eh, aber das ist müßig.“ P25: UL (49:49)



Insofern hat dieses Verfahren für die Fachkräfte den Vorteil, dass sie durch Einsparungen zusätzliche Stellenkontingente erhalten. Auf der anderen Seite wird eine Unzufriedenheit über bestehende Hilfen und Maßnahmen deutlich.
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Ein Kennzeichen des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene bildet sich hier zum Teil ab: KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Erbringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Die Unterstützung einer frühzeitigen Beteiligung von freien Trägern zur Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung findet eher nicht statt. 207 Im Kontrakt zur Steuerung der Jugendhilfe – Vereinbarung Ausgabenbudget – Projektplanung zur Überführung in einZuschussbudget (vgl. Fachbereich Familien, Jugend und Soziales Ulm 2006) ist folgendes festgelegt §4 (2): „Das Verhältnis von zusätzlichen Personalausgaben und Transferleistungsaufwendungen werden aus der Ausgangslage ermittelt. Der Umrechnungsschlüssel ist die Grundlage für den Umfang, im dem bei negativem Ergebnis, Personal abgebaut werden muss. Dabei entspricht 1 € Transferleistung 0,38 € Personalausgabe“ (ebd.).
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288 In einem Sozialraum beispielsweise gebe es einen Schwerpunktträger, der keine stationären oder teilstationären Hilfen anbiete, so müsse Frau Gruber oft auf Träger außerhalb Ulms ausweichen. Auch von Leitungsseite wird festgestellt, dass hier noch Entwicklungsbedarf besteht. „Wir können hier in der Jugendhilfe noch ganz ganz viel mehr in der Sozialraumorientierung machen, als wir bisher getan haben, haben aber dabei relativ gute Rahmenbedingungen, dieses auch weiterzuentwickeln. Wir haben eine kleine Anzahl an Trägern, die



unterwegs ist. Wir müssen nicht mit 12, mit 15, mit 20 an einen Tisch hocken und mit denen irgendwelche Sachen aushandeln, sondern das ist ein überschaubarer Kreis.“ P22: UL (250:250)



Während die finanzielle Situation und die eher zu geringen zeitlichen Ressourcen die Möglichkeit der Entwicklung von passgenauen Hilfen einschränken, können die vorhandenen Strukturen in Form von Bürgerzentren und Sozialraumteams als solche eine fachlich-reflexive Zusammenarbeit zwischen freien Trägern und öffentlichem Träger unterstützen. 5.3.4



Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Ulm



Das „Ulmer Dialogmodell in der Gemeinwesenarbeit“ ist eine Grundlage, auf der die Umsetzung im Bereich der Jugendhilfe aufbaut. Dies bildet sich in der Konsequenz der Umsetzung wie folgt ab: •



Die Orientierung am Gemeinwesen, die Vernetzung und das Schaffen einer weiträumigen Kooperationsstruktur als Herausstellungsmerkmale der Jugendhilfe in Ulm beeinflussen die Arbeitsschwerpunkte der Fachkräfte.



•



Mit den Leitsätzen gibt die Organisation eine Haltung vor, die darauf schließen lässt, dass hier weniger die Orientierung am Einzelfall sondern eher die Orientierung am Sozialen Raum mit dem Ziel der sozialen Gerechtigkeit im Fokus steht (vgl. Fachbereich Familien, Jugend und Soziales 2001).



•



Die Formulierungen „Wir setzen uns für die uns anvertrauten Menschen (…) ein“ (ebd.) und „Wir übernehmen Verantwortung“ (ebd.) weisen darauf hin, dass der Mensch eher als ein zu aktivierendes Objekt denn als Subjekt seines Lebens gesehen wird. Insofern ist es stimmig, dass die Prinzipien der „konsequenten Orientierung am Willen“ und „Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe“ sich in der Umsetzung auf methodischer Ebene wenig bis gar nicht abbilden, obwohl auf der Steuerungsebene Voraussetzungen geschaffen wurden, die dies unterstützen könnten.



Zwei Drittel der das Fachkonzept auf der Steuerungsebene charakterisierenden Kennzeichen bilden sich in Ulm ab:



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung •



Die Strukturen sind dem Konzept angepasst. Das zentrale Jugendamt ist aufgelöst, zirca zwei bis drei KSD - Mitarbeiter bilden gemeinsam mit einer JGH-Fachkraft und den Verwaltungsfachkräften der WJH-Vertreter des Fachbereichs Kinder, Jugendliche und Familien ein Team. Außerdem arbeiten sie mit Vertretern der öffentlichen Träger in einem Sozialraumteam zusammen.



•



Die Fach- und Führungskräfte haben einen halben bis maximal sechs Tage Fortbildungen durchlaufen. Die Führungskräfte wurden in der Phase der Einführung des Fachkonzepts regelmäßig gecoacht.



•



Ein Fachcontrollingkonzept ist installiert. Wie die Ergebnisse gegenüber den Fachkräften kommuniziert werden, das heißt, wie und ob diese zielgerichtet für die Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante genutzt werden, ist nicht ersichtlich.



•



Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße. Dies kann jedoch aufgrund der fehlenden finanziellen Ressourcen nicht beim Personaleinsatz berücksichtigt werden.



•



Es ist davon auszugehen, dass die Fachkräfte ihre Arbeitszeit flexibel gestalten können, dafür haben sich jedoch im Untersuchungsmaterial keine Hinweise gefunden.



•



Gemeinsame Fortbildungen mit den Fachkräften des freien Trägers sind teilweise durchgeführt worden. Hier existieren jedoch kein Qualifizierungskonzept und keine Absprachen mit den Schwerpunktträgern. Diese entscheiden im Einzelfall, ob Fachkräfte an den vom Fachbereich organisierten Schulungen teilnehmen.



•



Die Zur-Verfügung stehenden Instrumente können die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen.



•



Trotz vorhandener Standards, die auf die Orientierung am Willen und das Einbeziehen der Ressourcen hinweisen, haben diese Prinzipien und auch das Prinzp der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe kaum bis keine Relevanz im Alltag der Fachkräfte. Das liegt teilweise an den fehlenden zeitlichen Ressourcen in der Zusammenarbeit mit den Adressaten208, aber möglicherweise auch am fehlenden intensiven fachlichen Austausch im Zusammenhang mit der Hilfevorbereitung. Die Größe der Sozialraumteams könnte in dem Zusammenhang auch eine Rolle spielen.



•



Insbesondere das Prinzip der Orientierung am Willen der Adressaten stellt für die Fachkräfte eine Herausforderung dar. Sie möchten in ihrer Rolle gern Experten für das



208



Die fehlenden zeitlichen Ressourcen wurden sowohl von den Fach- als auch von den Führungskräften angemerkt.
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290 Leben der Adressaten sein. Daher fällt es ihnen nach eigenen Aussagen schwer, diese Rolle bei den Menschen zu lassen, was ebenfalls von Frau Würth im Rahmen von Fachcontrollingsitzungen beobachtet wurde. Die Fachkräfte hätten ein sehr starkes Sicherheitsbedürfnis und würden schnell Entscheidungen treffen (siehe Kapitel 5.3.2.2.1). Diese Selbsteinschätzung, die möglicherweise auch durch die Leitsätze der Organisation unterstützt wird, und die Tatsache, dass die Fachkräfte nur maximal sechs Tage geschult wurden, hat vermutlich Einfluss auf die Umsetzungsvariante und die Orientierung an den Prinzipien insgesamt. Dass der Wille der Adressaten bei der Entwicklung von Zielen und Maßnahmen nicht im Zentrum der Gespräche steht und damit auch das Nutzen der Ressourcen für die gewollte Zielerreichung nicht deutlich besprochen wird, verhindert zu einem Teil die Entwicklung eines Selbstwirksamkeitsgefühls bei den Adressaten. Insofern ist es stimmig, dass keine Kennzeichen auf der Adressatenebene (bei eher oberflächlicher Analyse) zu erkennen sind (Abb. 5.3-11).



Abb. 5.3-11: Sozialraumorientierte Jugendhilfe in Ulm



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Wie aus Abbildung Abb. 5.3-11 ersichtlich, bilden sich die Kennzeichen des Fachkonzepts209 auf der methodischen Ebene auf den ersten Blick nahezu umfassend ab. Die Möglichkeit eines intensiven Austauschs mit den Adressaten zur Erfassung des Willens und zur Einbeziehung der Ressourcen als Mittel für die Zieleerreichung wird nicht genutzt oder ist nicht gegeben. •



Der Schwerpunkt der Arbeit ist fallspezifisch, das Einrichten von fallübergreifenden Maßnahmen wird praktiziert. Vereinzelt werden fallunspezifische Maßnahmen installiert.



•



Die Ressourcen im Sozialraum sind bei den Fachkräften weitgehend bekannt und werden in den Sozialraumteams auch regelmäßig besprochen, hierbei ist die starke Vernetzung von Vorteil. Die dort ausgetauschten Ressourcen können im Einzelfall genutzt werden. Die Fachkräfte sind über fallunspezifische Maßnahmen anderer Träger informiert und können sich hier vereinzelt beteiligen.



•



Fälle werden im Sozialraumteam in Form von kollegialer Kurzberatung besprochen. Dabei können auch Maßnahmeoptionen entwickelt werden. Für das Entwickeln von flexiblen Hilfen reichen die zur Verfügung stehenden zeitlichen und auch finanziellen Ressourcen nicht immer aus.



•



Die Ressourcen der Adressaten werden in der Regel erhoben, und eine Falleinstufung wird vorgenommen. Eine Besprechung und Erläuterung der Einstufung kann nicht nachgewiesen werden.



•



Das nicht explizit und standardisiert verlässliche Berücksichtigen des Willens und der Ressourcen im Zusammenhang mit der Entwicklung von Zielen und der Erarbeitung von Maßnahmen/Schritten zur Erreichung der Ziele führt auch dazu, dass Eigeninitiative und Selbsthilfe der Adressaten nicht oder nur in geringem Maß unterstützt werden.
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In der Abbildung sind die die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Merkmale schwarz und fett gedruckt, die sich latent abbildenden Kennzeichen schwarz und kursiv und die nicht identifizierten Kennzeichen sind fett und grau gedruckt. Die vorliegende Abbildung ist vergrößert in Kapitel 5.7.2 dargestellt.
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292 •



Die Grundlagen für eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts sind durch die strukturierte Arbeit in den Sozialraumteams, die Fortbildungen und Instrumente gelegt.



Die Ausgestaltung der Steuerungsebene ist hier näher zu betrachten, da sie auf die methodische Ebene einwirken: •



Die auf der Steuerungsebene installierten Standards (Kapitel 5.3.3) haben nicht das Ziel, eine Zusammenarbeit zwischen freien und öffentlichem Träger und letztlich Adressaten zu fördern. Es ist also nicht beabsichtigt, eine Zusammenarbeit zu unterstützen, die auf eine Begegnung auf Augenhöhe abzielt, um passgenaue Hilfen zu installieren, die nachhaltig wirken. Das ist daran zu erkennen, dass die Fachkräfte des öffentlichen Trägers über die Mittelvergabe entscheiden und dabei auf die Einsparung von Mitteln schauen müssen.



•



Da die Fallbesprechungen in kollegialer Kurzberatung210 verlaufen, ist davon auszugehen, dass keine dezidierten Falleingaben mit dem Ziel der Entwicklung von Maßnahmeoptionen unter Einbeziehung der Fachkräfte der freien Träger, welche den „Fall“ übernehmen könnten, vollzogen werden. Vielmehr obliegt die Hilfevorbereitung der Fachkraft des KSD. Die Einbeziehung des freien Trägers im konkreten Fall erfolgt erst nach Bewilligung der Maßnahme. Insofern steht die Finanzierungspraxis der Entwicklung von flexiblen Hilfen entgegen.



•



Desweiteren ist die Orientierung an den sozialgeografischen Daten zwar erfolgt, Personalstellen wurden aufgestockt, aber nach Aussage der Fach- und Führungskräfte nicht in ausreichendem Maße. Insofern sind die Fachkräfte dazu angehalten, die Fälle in der zur Verfügung stehenden Zeit zu bearbeiten. Dass diese für eine intensive Zusammenarbeit auf Augenhöhe nicht ausreicht, wird an mehreren Stellen deutlich.



•



Die sehr geringen Fortbildungszeiten (Anhang I) und knapp bemessenen Möglichkeiten der fachlichen Reflexion stehen zusätzlich einer Orientierung an den Prinzipien entgegen.



210



Im Rahmen dieser Kurzberatungen werden Ideen und mögliche Ressourcen für den Fall gesammelt.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Insgesamt ergeben sich aus den im Laufe der Analyse generierten Memos211 Fazits, die diese Aussagen bestätigen und ergänzen: 1. Mit der Umsetzung des Fachkonzepts verbinden die Ulmer Schlüsselpersonen und Fachkräfte niederschwelliges, transparentes Arbeiten, das die Fachkräfte und Bürger näher zueinander bringt. Die Kooperationen mit anderen Fachkräften, die Netzwerkarbeit und die Nutzung sozialräumlicher Ressourcen werden dem Ziel, Kosten zu reduzieren und sich in der politischen und Fachwelt zu positionieren untergeordnet. 2. Eine klare Unterscheidung zwischen GWA und dem Fachkonzept Sozialraumorientierung liegt in Ulm nicht vor - für GWA fehlen Auftrag und Ressourcen. Es steht aber im Raum und beeinflusst die Umsetzungsvariante dadurch, dass die Aufträge nicht ganz klar sind. 3. Wenn das Fachkonzept konsequent umgesetzt werden soll, ist es notwendig, ein einheitliches Verständnis davon zu haben, was mit dem Fachkonzept Sozialraumorientierung gemeint ist, um dann gemeinsame Ziele, welche mit der Umsetzung verfolgt werden sollen, zu definieren. So ermöglicht man den Fach- und Leitungskräften zu sehen und zu überprüfen, was sie im Namen des Amtes geleistet haben und erleichtert ihnen die Entwicklung einer Identifikation. Dies kann auch dazu führen, dass die Fluktuation in der Einrichtung gering gehalten wird. 4. Die Form der Umsetzung hängt stark von den Fachkräften ab. Um das Fachkonzept konsequent umsetzen zu können, benötigen Fachkräfte geeignete Rahmenbedingungen (Ressourcen). Sie benötigen eine angemessene Zeit, ein angemessenes Tempo, ausreichende Informationen und die Möglichkeit, sich fachlich auszutauschen, um die Zielerreichung anzuvisieren. 5. Wenn das Fachkonzept konsequent umgesetzt werden soll, ist es notwendig, den freien Träger auch in die fallunspezifische und fallübergreifende Arbeit mit einzubinden, ihm hier einen Auftrag zu erteilen, weil diese Arbeit durch die Jugendamtsmitarbeiter nicht allein geleistet werden kann.
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Siehe Kapitel 4.1.4 sowie ausführlich Krucher, Kapitel 4.
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294 Die Analyseergebnisse zeichnen bisher ein Bild, das vermittelt, dass die Ziele der Umsetzung des Fachkonzepts weniger auf die individuelle Lebensgestaltung der Adressaten ausgerichtet sind als vielmehr auf „gemeinwesenarbeiterische“ oder „professionspolitische“ Ziele. Es scheint bis dato ein organisationsspezifisches Gesamtziel hinter der Umsetzungsvariante zu stehen, das weder die Adressaten als Individuen noch die HzE als Unterstützung individueller Ziele in den Fokus stellt. Deutlich wird dennoch, dass die entwickelten Strukturen sich an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und der Gemeinwesenarbeit orientieren (vgl. Hartung et al. 2002, S. 4). Von daher ist davon auszugehen, dass die Grundlagen für eine wirkungsorientierte Umsetzung gelegt sind und sich bei Modifizierung dieser Grundlagen, die empirisch identifizierten Wirkfaktoren abbilden. Im folgenden Kapitel wird dies anhand des Wirkfaktorenmodells überprüft. 5.3.5



Berücksichtigung der Wirkfaktoren



Frau Würth ist sich bewusst, dass wichtige Fragen zur nachhaltigen Wirkung der Hilfen in Ulm nicht gestellt werden. Hier sieht sie einen Entwicklungsbedarf in der Evaluation. Dies wird insofern auch durch die Aktenanalyse bestätigt, als dass hier die Fachkräfte nur in 23 Prozent der untersuchten Akten dokumentieren, dass sie die Zielerreichung mit den Adressaten besprochen haben (vgl. Tab. 5.3-2). Diese Ergebnisse geben keine Hinweise auf die Nachhaltigkeit der Hilfen, die durch die Berücksichtigung der empirisch belegten Wirkfaktoren erreicht werden können. Mit Blick auf die direkten Wirkfaktoren „Beziehung Adressat-Fachkraft des freien und öffentlichen Trägers“ und „Partizipationsempfinden des Adressaten im Hilfeplangespräch“ ist schon an dieser Stelle zu vermuten, dass diese beiden Wirkfaktoren aufgrund der besonderen Kooperationsstrukturen, der fehlenden zeitlichen Ressourcen und der nicht einheitlichen grundlegenden Haltung, den Adressaten als Experten für sein Leben zu betrachten, eher marginal berücksichtigt werden. Im Wirkfaktoren-Modell in Abbildung Abb. 5.3-12 bildet sich das auch ab.
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Abb. 5.3-12: Wirkfaktoren der Jugendhilfe in Ulm



Der Wirkfaktor 1 (W1) „Arbeitsbeziehung zwischen jungem Menschen und Fachkraft der Einrichtung“ (Albus et al. 2010, S. 155) erfährt insofern seine Berücksichtigung, als dass die Fachkräfte der freien Träger mit denen des öffentlichen Trägers im Sozialraumteam zusammenarbeiten und hier bestenfalls gemeinsam Maßnahmeoptionen entwickelt werden, die dem Adressaten zugutekommen. Das heißt, es besteht durch die Strukturen die Möglichkeit, dass die Fachkräfte des öffentlichen Trägers den Beziehungsaufbau zwischen Adressaten und Fachkräften der freien Träger unterstützen. Die Fachkräfte beider Träger treten jedoch nicht gemeinsam in den Dialog mit den Adressaten (vgl. Jordan et al. 2008, S. 16 ff.). Auch Wirkfaktor 2 ((I)W2) könnte im Rahmen der sozialräumlichen Arbeit in Ulm zum Tragen kommen. Die Fachkräfte erheben die Ressourcen. Sie haben die Möglichkeiten die ihnen bekannten Ressourcen durch die Zusammenarbeit in den diversen Netzwerken und im Sozialraumteam zu erweitern. Sie können diese im Einzelfall nutzen und bei Bedarf auf die vielen Kooperationspartner im Quartier zurückgreifen, hier die Strukturen mit- und weiterentwickeln und diese dann auch im Einzelfall nutzbringend einsetzen. Die Einstufung in den Grau- Gefährdungs- und Leistungsbereich erfolgt ebenfalls. Inwieweit die Ressourcen, die Falleinstufung, die Netzwerkkontakte jedoch im Einzelfall mit dem Adressaten auf Grundlage dessen,
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296 was dieser erreichen will, eingebracht werden, bleibt den einzelnen Fachkräften überlassen. Ein intensives transparentes Arbeiten auf Augenhöhe mit dem Adressaten unter Berücksichtigung seines Willens bildet sich in Ulm nicht ab. Das heißt, die sich bislang abbildenden Kennzeichen bilden in ihrer Form den Wirkfaktor nicht vollständig ab. Ebenso ist es mit Wirkfaktor 3 (W3), dem „Partizipationsempfinden der Adressaten im Hilfeplangespräch“ (Albus et al. 2010, S. 155). Die Zielformulierung ist eine wichtige Grundlage für die Beteiligung der Adressaten, damit sie an der Entwicklung der Ziele teilhaben, ihr Wille berücksichtigt ist und ihnen erläutert wird, weshalb welche Schritte von Seiten des Jugendamts einzuleiten sind. Erfolgt eine solche Beteiligung nicht, kann der Wirkfaktor sich nicht entfalten. Damit die direkten Wirkfaktoren zur Geltung zu kommen, müssen die Prinzipien der konsequenten Orientierung am Willen, der Ressourcenorientierung und Förderung von Eigeninitiative und Selbsthilfe, welche über die Kennzeichen KM 07 und KM08 zum Tragen kommen, beachtet werden. Die sich auf der Steuerungsebene abbildenden indirekten Wirkfaktoren sind in nicht ganz reiner Form fast komplett in der Umsetzungsvariante zu finden. Die Kennzeichen des Fachkonzepts auf methodischer Ebene sind ebenfalls in abgewandelter und nicht ganz konzepttreuer Form identifiziert. Der indirekte Wirkfaktor der fachlich-reflexiven Handlungskonzeptionen entfaltet seinen Einfluss durch die Zusammenarbeit der Fachkräfte in den Sozialraumteams und auch durch die Möglichkeiten, Fortbildungen zu absolvieren und sich coachen zu lassen - wie dies die Führungskräfte in Ulm getan haben. Ein Ausbau, eine Verpflichtung zu gemeinsamen Sozialraumteam - Fortbildungen könnten die Möglichkeiten zu einem intensiven Austausch noch verbessern und damit die Wirkfaktoren zur Geltung bringen. Bei Betrachtung der Ergebnisse zur zielorientierten Arbeit in Tab. 5.3-2 ist festzustellen, dass in 65 Prozent der analysierten Akten das Ergebnis der Zielerreichung dokumentiert ist. In 77 Prozent der Fälle wurden die Ziele teilweise bis ganz erreicht. Mit 18 Prozent für die komplette und 59 Prozent für die teilweise Zielerreichung unterstützt dieses Ergebnis der Analyse das Bild, welches das Wirkfaktorenmodell zeichnet: Die Wirkfaktoren bilden sich teilweise ab durch die Art der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts. Die im Hilfeplan formulierten Ziele werden daher eher teilweise erreicht. Auch dieses Ergebnis ist vielmehr ein Vergleich, als tatsächlich eine kausale Herleitung dafür,
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dass die verbildlichten Aussagen des Wirkfaktorenmodells mit der Überprüfung der Zielerreichung übereinstimmen. Inwiefern die Zielerreichung auch Auswirkungen auf die CapabilitiesDimensionen erzielt, wird in einer weiteren aufgrund des vorliegenden Datenmaterials angefertigten Studie (Dissertation Krucher) untersucht.



Tab. 5.3-2: Ulm: Zielerreichung



Da die im Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren in Ulm teilweise identifiziert werden konnten, ist zu vermuten, dass der im Bereich der „teilweisen“ Zielerreichung hohe Prozentsatz mit dem Berücksichtigen der empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren durch die Umsetzung des Fachkonzepts zu begründen ist. Insofern kann an die bereits bestehenden Strukturen und Maßnahmen angeknüpft werden. •



Durch die Orientierung an den Ressourcen am Sozialraum wird ermöglicht, den Ressourceneinsatz zu planen und Kennzahlen zu entwickeln, die die Aufstockung des Stellenkontingents begründen. Das ist in Ulm bereits zum Teil gelungen, jedoch noch nicht voll ausgeschöpft.



•



Mit Teambildungsmaßnahmen wurde in den Sozialraumteams an deren Identität gearbeitet, mit dem Ergebnis, dass die Fachkräfte des öffentlichen Trägers ihre eigentliche Identität vermisst haben. Allein die Möglichkeit, diese Maßnahmen in Anspruch zu nehmen, begünstigt die Ausbildung dieses Wirkfaktors. Teambildungsmaßnahmen können in Kooperation mit den freien Trägern im Hinblick auf die Fragestellung nach der fachlichen Identität eingesetzt werden.



•



Verbindliche Verfahrensregeln existieren in Bezug auf die Treffen der Sozialraumteams und den Nutzen der vorhandenen Instrumente. Das ist in Ulm insoweit ausbau-
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298 bar und von daher nicht komplett zu erkennen als dass nicht alle Instrumente und Vorlagen konsequent genutzt werden. Die Arbeit in den Sozialraumteams ist weitgehend geregelt, aber es gibt keine einheitliche Regelung, auf Grundlage welcher fachlichen Standards zusammengearbeitet wird. Ähnlich ist es mit dem Fachcontrolling, dieses existiert, seine Ergebnisse fließen noch nicht an die Fachkräfte zurück. Insgesamt könnten mit der vorliegenden Umsetzungsvariante nachhaltige Ergebnisse im Sinne des Fachkonzepts auf Adressaten- und Raumebene zu erreichen sein, wenn 1. die vorhandenen Standards im Sozialraumteam im Hinblick auf ihre Verlässlichkeit und Transparenz überprüft werden und bindend für die Fachkräfte des freien und öffentlichen Trägers eingeführt sind. Damit wird die Verbindung der an den HzEBeteiligten unterstützt (vgl. Jordan et al. 2008, S. 16 ff.). 2. die Qualität der Hilfeplanung mit Unterstützung durch ein klares, standardisiertes Vorgehen und ausreichend Zeit, unter Einbeziehung der Beteiligten, gesichert ist. 3. die Fachkräfte von öffentlichem und freiem Träger gemeinsam mit dem Adressaten in Dialog treten (ebd. S. 16 ff.). Dazu könnten die vorhandenen Strukturen und Instrumente genutzt, ein Fortbildungskonzept212 entwickelt und Vereinbarungen213 mit den freien Trägern getroffen werden. Da sich die Anzahl der freien Träger in Ulm nach Angabe von Frau Würth überschaubar darstellt, könnte die Möglichkeit eines Mehrträgerkonzepts in Erwägung gezogen werden. Zusammengefasst können der kommunalen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Ulm Anlagen für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) nachgewiesen werden. Das Potenzial für eine nachhaltig wirkende Jugendhilfe ist deutlich vorhanden.



212



213



Im Rahmen der Fortbildungen sollte, um die Wirkfaktoren besser berücksichtigen zu können, zunächst ein Schwerpunkt auf die sozialräumlichen Prinzipien gelegt werden. In den Vereinbarungen geht es um eine gemeinsame Zielverfolgung für die Jugendhilfe in Ulm, das Entwickeln einer Fachsprache und verbindliche Standards.
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5.4



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Zürich



Im Jahr 1998 startete die damalige Stadträtin Monika Stocker ein großes Reformvorhaben zur Umstrukturierung der Sozialen Dienste in Zürich und brachte damit das „Modell Zürich“ auf den Weg. Das ist insofern eine besondere Variante der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, als dass es schon mit der Namensgebung einen Schwerpunkt auf die Orientierung an den Ressourcen festlegt. Die Ressourcen- und Sozialraumorientierung (RSO) wird seit 2001 als „Modell Zürich“ umgesetzt (vgl. Krucher 2012, S. 33). Eine weitere Besonderheit dieser Umsetzungsvariante ist die Kombination der Leistungen der Jugendhilfe mit Leistungen der Grundsicherung. So genannte „polyvalente Dienste“ bieten als „Soziale Dienste214“ umfassende „soziale Dienstleistungen“ (ebd., S. 35) in den fünf Sozialzentren an. Unter Polyvalenz wird „der Abschied von der Spezialisierung, hin zu breit gefächerten Portfolios“ (Waldvogel 2007, S.141) verstanden. Die Sozialarbeitenden sind zuständig für wirtschaftliche Existenzsicherung, Arbeitsintegration, persönliche Hilfe, Beratung und die freiwillige und gesetzliche Vertretung (vgl. ebd. und Krucher 2012, S. 35). Hierfür stehen zwei „Funktionsprofile“ (Waldvogel 2007, S.145) zur Verfügung: Das „Erwachsenenprofil“ (ebd.), welches in der Hauptsache Fragen der Existenzsicherung mit den Betroffenen klärt, und das „Familien/Kinder-Profil“ (ebd.), welches Leistungen nach dem Sozial- und Jugendhilfegesetz erbringt. Sozialarbeitende berechnen die Sozialhilfe, zahlen diese aus, erkennen prekäre Familienverhältnisse und arbeiten dann gemeinsam mit den Adressaten an den Lösungen. Eine weitere Besonderheit ist das Zusammenspiel von Intake und Quartierteams. Das Intake als niederschwellige Anlaufstelle für die Bürger berät bei unterschiedlichen Anliegen. Besteht ein Bedarf, wird im Intake ein Assessment durchgeführt. Dabei sollen der Wille der Adressaten und die Ressourcen in zwei bis drei Gesprächen erarbeitet und dokumentiert werden. Hier werden die Vorbereitungen für das Case-Management im Quartierteam getroffen. Besteht ein Bedarf an erzieherischen Hilfen (oder anderer Betreuung von Kindern und Familien), werden
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Das Fürsorgeamt, das Jugendamt, die Amtsvormundschaft, die Gemeinwesenarbeit sowie die Soziokultur wurden als „Soziale Dienste“ zusammengefasst (vgl. Waldvogel 2007, S.141 ff.).



299



300 die Betroffenen zur zuständigen Fachkraft215 in das „Familien-Kinder-Profil“ weiter vermittelt (vgl. Krucher 2012, S. 35). Abb. 5.4-1 beschreibt die Prozesse welche vom Intake über das Quartierteam verlaufen. Die rechte Spalte beinhaltet die Aufgaben des „Familien-Kinder-Profils“.



Abb. 5.4-1: Zürich: Prozessorganisation in den Sozialen Diensten © Sozialdepartement der Stadt Zürich, 2011



Die Sozialzentren eröffnen den Bürgerinnen und Bürgern niederschwellig den Zugang zu Informationen und Beratung. Von hier aus werden sie entweder direkt am Schalter mit Informationen versorgt oder an geeignete Stellen weitervermittelt. Ein Check-In-Gespräch durch einen Sozialarbeiter ist immer kurzfristig möglich, und auch die Auszahlungen von finanziellen Leistungen im Notfall können unbürokratisch am selben Tag erfolgen. Mit dem „Modell Zürich“, der Ressourcen- und Sozialraumorientierung haben sich die Verantwortlichen der Sozialen Dienste der Stadt zum Ziel gesetzt, „Klient/innen zu befähigen, die Lebensanforderungen wieder selbst meistern zu können, alle vorhandenen Ressourcen [zu, Verf.] aktivieren sowie das Umfeld miteinzubeziehen“ (Waldvogel 2007, S. 140).



215



Fachkraft 1 wird in dieser Arbeit Frau Stark, Fachkraft 2 Frau Horn genannt, Adressatin 1 erhält den Namen Mack. Die Schlüsselpersonen sind Frau Sonne und Herr Losert. (Anhang O:Bildung von hermeneutischen Einheiten). Die Namensgebung ist rein zufällig unabhängig von den Personen erfolgt.
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5.4.1 Theoretisch-fachliche Grundlagen Die Zürcher Kinder- und Jugendhilfe fokussiert die Ressourcen und beruft sich im Übrigen auf die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. „Das RSO-Konzept sage ich, ist stark Hinte-Theorie. Dass es wirklich vom Quartier ausgeht, von der Ressource von quartiernahen Arbeiten, von quartierspezifischen Arbeiten, von Kennen der Sozialraumarbeit. Wir kennen Schlüsselpersonen, das ist ein Teil



meiner Arbeit - das wäre das Kennen von meinem Sozialraum. Ein Teil ist auch das Nützen von diesem Sozialraum und dieser Ansatz denke ich, ist ein ganz wichtiger Ansatz. Und ich denke, es hat viel mit den Kompetenzen und den Ressourcen zu tun.“ P 3: ZH (32:32)



In den Instrumenten und der Untersuchung vorliegenden schriftlichen Ausarbeitungen bilden sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ab. Besonders hervorzuheben ist die Entwicklung spezieller Instrumente, wie zum Beispiel ein Teamspiel zur fallunspezifischen Arbeit. Es zielt darauf ab, dass die Fachkräfte sich auf unterschiedliche Arten Informationen über den Sozialraum einholen und die Ergebnisse mit den Kollegen im Team besprechen. Die Schulungsunterlagen stehen in Ordnern für alle Fachkräfte bereit, und die Instrumente stehen zum Großteil über eine eigens entwickelte Software elektronisch für alle Mitarbeitenden leicht zugänglich zur Verfügung. Diese Ausstattung wird von den Fachkräften vereinzelt genutzt. Das Ergebnis der Fragebogenerhebung, welche gezielt auf die Beantwortung der Frage nach dem Nutzen der theoretisch-fachlichen Grundlagen und Instrumente im Arbeitsalltag abzielt, gibt keine Hinweise auf das konsequente Einbeziehen dieser. 56 Prozent der befragten Fachkräfte geben an, die speziell entwickelten Arbeitsinstrumente zur Vorbereitung und Durchführung der Hilfe, sowie die vom ISSAB zur Verfügung gestellten Schulungsunterlagen im Arbeitsalltag zu nutzen. 216 Die Schulungsunterlagen erhalten im Durchschnitt einen Wert von 4,0 im Hinblick auf die Bedeutung für den Arbeitsalltag, während die Arbeitsinstrumente zur Durchführung mit 4,5217 bewertet sind. 218 Die theoretischen Grundlagen bilden sich in den Kenntnissen und der Haltung der Fach- und Führungskräfte ab. Die Relevanz der theoretischen Grundlagen für die konkrete Umsetzung
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Jeweils 14 von 25 möglichen Nennungen. Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte. 218 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller votierenden Fachkräfte. 217
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302 ist für die Fach- und Führungskräfte hoch bis sehr hoch. Die Führungskräfte beziehen sich im Interview in den meisten ihrer Ausführungen auf die theoretisch-fachlichen Grundlagen. Herr Losert ist überzeugt, dass diese „eins zu eins“ umgesetzt werden, während Frau Sonne das Intake als Abweichung von den Inhalten des Fachkonzepts bewertet. Die Fachkräfte nutzten die theoretisch-fachlichen Grundlagen im Arbeitsalltag aus unterschiedlichen Gründen jedoch eher nicht oder sehr individuell. Frau Horn ist der Ansicht, sie müssten in den Sozialen Diensten diskutiert und besser auf sie angepasst werden. Diese Ansicht teilt Frau Klar zum Teil. Sie sieht im „Hinte-Konzept“ ein „eingekauftes“, welches nur zum Teil auf die Schweizer Verhältnisse übertragbar sei. Beide Kolleginnen finden die darauf basierenden Instrumente in Zürich zu komplex und wenig praktikabel. 219 Inwieweit sich eine Bedeutung der fachlich-theoretischen Grundlagen des Fachkonzepts in der Umsetzung abbilden, wird im Weiteren dargestellt. 5.4.2



Umsetzung auf der methodischen Ebene



Etliche Methoden, wie Genogrammarbeit, Familienrat, der Ressourcencheck und auch Methoden zum systematischen Vorgehen, wie beispielsweise nach den Regelkreisen (ISSAB 2008) und zur Erarbeitung passgenauer Hilfen, werden von den Fachkräften nicht genannt. Instrumente stehen zur Verfügung, werden jedoch nach Aussage der Befragten aufgrund ihrer Komplexität wenig genutzt. Dies zeigt sich auch in den Akten, insofern ist das Ergebnis an dieser Stelle stimmig. Die folgende Tabelle zeigt die weiteren angewandten Methoden, welche stark auf die Ressourcenorientierung hinweisen.
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Frau Horn und Frau Klar sind konkret in der Fallarbeit tätig, während Frau Stern mehr im Fortbildungsbereich beschäftigt war und erst seit kurzem in die Fallarbeit eingestiegen ist.
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Tab. 5.4-1: Zürich: Angewandte Methoden/Techniken



Die Einbeziehung der Freiwilligenarbeit, die Kompetenzorientierung, das Nutzen der Medien, um das Wissen über den Sozialraum zu erweitern, sind zusammengefasst Methoden, die die Ressourcen fokussieren. Die Kooperation mit der Freiwilligenarbeit, das Erheben von möglichen Ressourcen und das Erweitern des Wissens über den Sozialraum sind zu den fallunspezifischen Maßnahmen zu zählen. Insofern ist die fallunspezifische Arbeit ein Bereich, der auf der methodischen Ebene in Zürich geleistet wird. Fallübergreifende Arbeit wird nach Aussagen der befragten Fachkräfte nur in geringem Maße geleistet, sie ist in keiner der untersuchten Akten dokumentiert. Dass diese drei Arbeitsweisen ineinander greifen und fallspezifische Arbeit von den Ergebnissen der fallunspezifischen Arbeit profitiert, ist nicht nachweisbar (Kapitel 2.5.1.2).
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Abb. 5.4-2: Zürich: FsA, füA, fuA



Die Frage, ob die fallspezifische Arbeit in der Jugendhilfe zu ihrer täglichen Arbeit gehört, bewerten die Fachkräfte durchschnittlich mit 4,3220. Die fallübergreifende Arbeit wird, wenn man diesen Wert betrachtet, eher geleistet als die fallunspezifische, was möglicherweise daran liegt, dass nicht genügend zeitliche Ressourcen zur Verfügung stehen221. Die Interviewpartner bestätigen diese Ergebnisse der Fragebogenerhebung. „Eigentlich auch dass es weg kommt, von der Arbeit an den einzelnen Fällen, eigentlich wäre es irgendwie auch schön, wenn man erkennt und da gibt’s doch Fälle, wo man merkt, die sind irgendwie miteinander verhängt, aber es wäre jetzt nicht möglich, dass man irgendwie sagt, die zwei sind jetzt immer auf dem Schulhof dabei wenn es irgendwie Randale gibt: Der



aus der Familie und der aus der andere. Das wäre schön, wenn man sich da zusammen tun könnte und sagen könnt, hey was macht man mit den beiden und nicht immer nur auf die eine und die andere Familie schauen. (…) Als Sozialarbeiterin hört man immer irgendwie was und da müsste man sich doch zusammensetzen und überlegen, was können wir machen, wir sind für das Gebiet zuständig.“ P35: ZH (58:59)



Die interviewten Fachkräfte haben eine Vorstellung davon, wie sie fallunspezifisch arbeiten würden. Sie besprechen sich „auf dem Gang“ mit anderen Kollegen und bekommen so eher zufällig Informationen, die sie im Fall nutzen können. Den Nutzen der drei zusammenhängenden methodischen Bereiche/Ebenen/Felder sehen sie. Frau Horn beispielsweise arbeitet „nebenher“ fallunspezifisch und schildert dies wie folgt:
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ – 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte. 221 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„habe nicht genügend Zeit für“ – 6 „habe ausreichend Zeit für…“, skalieren die Fachkräfte für fallspezifische und fallübergreifende Arbeit bei jeweils 2,5, für fallunspezifische Arbeit bei 2,0. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.
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„Was ich nicht konsequent mache, das wäre etwas, zu was ich Lust hätte: wirklich mehr Schlüsselpersonen gewinnen, Vertrauen zu gewinnen, dort diese Zeit eigentlich auch noch mehr in Anspruch nehmen. Den Sozialraum hier nützen mehr als andere professionelle Angebote. Wir haben beispielsweise im Sozialraum eine Armutstagung gehabt, das ist auch spannend, da kamen dann die Menschen. Also die kleinen Beratungsstellen, das fand ich jetzt noch spannend. Ich denke, ich bin gerne mit dem Fahrrad unterwegs - das ist etwas, für das das Konzept spricht. Ich schaue mir die Häuser an und schaue wie Menschen wohnen und somit empfinde ich mehr. Im Quartier auch unterwegs



sein - und hier mitbekommen, so und was auch noch dafür spricht, ist die Kommunikation, mich kennt man - ich scheue nicht die Kommunikation mit anderen Berufsgruppen, mit anderen Menschen und auch nachfragen, wo bekommt man eine Lehrstelle bei der Baustelle usw. Das denke, das setze ich sehr stark um, so dass die Klienten auch nachher ihren eigenen - sag ich mal - Ressourcen fragen und auch dort kann ich viele Jugendlichen weitervermitteln. Über mich laufen die Fäden anderer Stellen zusammen. Ich weiß auch, dieser Mann arbeitet dort, der hat vielleicht was oder weiß was. Das ist etwas, was ich gerne richtig professionell mache.“ P 3: ZH (65:65)



Frau Horn bewegt sich im Sozialraum, knüpft dort Kontakte, die sie im Fall nutzen kann. Sie bringt von dort die Ressourcen für die Entwicklung von passgenauen Hilfen im Sozialraum mit. Inwieweit das in Zürich in Verbindung mit den freien Trägern umgesetzt wird und insgesamt zum Standard gehört, wird im Weiteren überprüft. 5.4.2.1 Passgenaue Hilfen Schlüsselperson Losert geht davon aus, dass mit den Adressaten ausgehandelt wird, welche Schritte zum Ziel führen. Der Ablauf von Fallbesprechungen, die Arbeit mit dem Klienten, um passgenaue Hilfen zu entwickeln, wurde in Schulungen mit den Fachkräften eingeführt. „Also Zielorientierung klar angelegt am Willen des Klienten und dort üben, quasi Zielsetzungen so formulieren zu können, dass sie vom Klienten her formuliert sind und vom Klient auch verstanden sind, vom Klient her auch akzeptiert sind mit entsprechenden Maßnahmen, welche wir anschließend mit ihm abgeleitet haben.



Es sind nicht Maßnahmen, wo wir sagen okay, jetzt machen wir das das, sondern ausgehandelte Schritte zwischen mir und dem Klient. Und das Methodische haben wir sicher eingeführt, auch die ganzen Fallbesprechungen. RSO-Prinzip, bei welchem immer wieder der Fokus ist, genauer Ablauf äh, wie man so eine Fallbesprechung macht.“. P22: ZH (494:494)



Die Fachkräfte, welche die Standards nach eigenen Aussagen eher nicht nutzen, weil sie ihnen zu komplex sind und weil ihnen die Zeit fehle, scheinen passgenaue Hilfen im Sinne des Fachkonzepts eher selten konsequent mit den Adressaten zu entwickeln. Ein standardisiertes Vorgehen bezogen auf die Hilfevorbereitung ist weder aus den Akten erkennbar, noch durch die Interviews belegt. Fallbesprechungen und kollegiale Beratung sind nur in einer Akte dokumentiert.
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306 Es existieren aus Sicht der Fachkräfte viele Standards222, die eine flexible Entwicklung der Hilfen eher lähmen. Eine Heimunterbringung sei vom bürokratischen Aufwand schneller und einfacher realisiert, als die Aktivierung einer Nachbarin in Verbindung mit dem Einsatz einer sozialpädagogischen Familienhilfe. „Ja, und das braucht einen Aufwand auf der einen Seite, wo ich manchmal denke -oh ich mache lieber schnell die Familienbegleitung. Das hat etwas mit den Strukturen zu tun, sie sind schneller und einfacher.“ P3: ZH (69:69)



„Aber ja, also eigentlich hat man auch gar keine Lust, was zu machen, weil man weiß, ich muss erst noch eine Zweitmeinung einholen vom Kollegen, ich muss zuerst noch - also das ist auch sehr formalistisch - ich muss das dann ausformulieren was wir besprochen haben, unterschreiben lassen.“ P35: ZH (82:82)



Zusammengefasst ist an dieser Stelle festzustellen, dass die befragten Fachkräfte die Begrifflichkeiten und methodischen Grundlagen für das sozialraumorientierte Arbeiten kennen. Die Fachkräfte geben an, gerne sozialraumorientiert arbeiten zu wollen. Sie scheinen die Prinzipien zu kennen und auch verinnerlicht zu haben, sehen jedoch nur wenig Spielraum, tatsächlich passgenaue Hilfen zu entwickeln oder fallunspezifisch bzw. fallübergreifend zu arbeiten. Im folgenden Abschnitt wird die Umsetzungsvariante Zürich dahingehend untersucht, inwieweit die Prinzipien des Fachkonzepts berücksichtigt werden. Nach Auswertung der bisherigen Daten ist zu vermuten, dass die Fachkräfte durch die intensiven Schulungen insgesamt die Prinzipien verinnerlicht haben. Sollte das so sein, ist davon auszugehen, dass die Haltung der Fachkräfte einen Einfluss auf den Hilfeverlauf hat und sich in den Aussagen der Adressaten darauf auch Hinweise finden. 5.4.2.2 Die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Alle Prinzipien sind den interviewten Zürcher Fach- und Führungskräften bekannt. Bis auf die zielgruppen- und bereichsübergreifende Arbeit werden alle Prinzipien bezogen auf den Einzelfall von den befragten Sozialarbeitenden weitgehend berücksichtigt. Dies geschieht nicht standardisiert oder strukturiert, sondern so, wie es die einzelne Fachkraft für richtig hält. Am Beispiel des Prinzips der Kooperation und Netzwerkarbeit wird deutlich, dass im Einzelfall mit Beteiligten kooperiert wird oder Hilfen im Auftrag des Adressaten koordiniert werden.
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Das das Fachkonzept auf der Steuerungseben kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen (sollen), von den Fachkräften jedoch als „lähmend“ empfunden werden.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Abb. 5.4-3: Zürich: Prinzipien des Fachkonzepts



Die Kooperation in professionellen Netzwerken, wie einem Sozialraumteam, welches aus Fachkräften der Sozialen Dienste und freien Träger besteht, findet nicht statt. Dazu fehlen der Auftrag und möglicherweise auch die Zeit. Selbst die Kooperation im Quartierteam beschränkt sich auf die einmal im Monat stattfindenden Fallbesprechungen und Gespräche auf dem Gang. 5.4.2.2.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Die konsequente Orientierung am Willen ist für die Schlüsselpersonen ein wesentliches Charakteristikum des Fachkonzepts. „Aber da habe ich auch wirklich viel Erinnerung so im Sinn von - da habe ich viel Herzblut investiert in internen Veranstaltungen, das immer wieder auch zu zelebrieren, was heißt das eigentlich? Und das ist auch der Teil wo Wolfgang Hinte so eigentlich der ist, der Feuer immer wieder legt und entfacht. Das ist eigentlich sein Teil, das Menschenbild und die selbstkritische Reflexion, was haben wir eigentlich für Bilder



von unseren Klienten und wie bewegen wir uns da? Und nichts von Augenhöhe, wenn man wirklich hinschaut. Das habe ich eigentlich wirklich das Spannendste gefunden und das war natürlich das Herausforderndste, weil der Rest war dann schnell mal mit dem nötigen politischen Willen kann man Ämter auflösen und neue Strukturen bilden und ich weiß was machen. Aber die Soziale Arbeit hat sich als resistenter herausgestellt, wie ich das gedacht habe.“ P19: ZH (14:14)
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308 Die Resistenz, von der im Interview gesprochen wurde, ist nach Analyse der Akten nicht ganz belegbar. Obwohl die Hilfevorbereitung im Familienprofil nicht systematisiert dokumentiert ist, wird deutlich, dass mit den Daten aus dem Intake223 gearbeitet wird. Der Wille der Adressaten ist in der Hälfte der Akten des Leistungsbereichs dokumentiert, und auch im Graubereich ist in drei von fünf Fällen die Mitwirkungsbereitschaft der Adressaten festgehalten. Das heißt, obwohl die Handlungsschritte der Regelkreise nicht standardisiert und regelhaft eingehalten werden, sind Hinweise darauf zu finden, dass der Wille erhoben ist. Das bestätigt auch Frau Horn im Interview. „Wenn ich die Zielvereinbarung ansehe, nehme ich mir einfach diese Dreiviertelstunde die ich pro Gespräch habe. Ich denke, es sind oft nicht Ziele, es sind manchmal auch Wünsche drin. Da ist nicht das ausgearbeitet, was ich mir gerne wünsche. Und trotzdem: es



ist einmal schriftlich und wir sehen es und vergleichen es beim nächsten Gespräch nochmal für eine Konkretisierung. Aber ich nehme mir nicht mehr Zeit, dass es noch mehr - also Dreiviertelstunde bei den meisten Gesprächen schreibe ich eine Zielvereinbarung mit Unterschrift.“ P 3:ZH (59:59)



Es wird deutlich, dass die Schlüsselpersonen die konkrete Arbeitsweise der Fachkräfte unterschiedlich einschätzen. Während Herr Losert davon ausgeht, dass vorhandene Standards und Inhalte der Schulungen in die Praxis übertragen werden vermutet Frau Sonne, dass die Fachkräfte hier eher Widerstand leisten. Der Widerstand scheint nach Aussage von Sozialarbeiterin Frau Klar nicht in der Haltung, sondern in den bestehenden Regeln in Zusammenhang mit der Sozialhilfe begründet zu sein. Sie meint, dass viele Richtlinien die notwendigte Flexibilität, die eine Orientierung am Willen der Adressaten voraussetzt, konterkarieren. Und da bin ich wirklich davon überzeugt, dass das funktioniert hat, wenn sie sagen können, da will ich drauf hinaus. Und das stimmt halt bei uns überhaupt nicht zusammen mit wenn wir das anschauen bei uns



in der ganzen Sozialhilfe, wie das läuft. Also wir sind ja so vielen Regeln unterworfen, wir müssen ja so viele Richtlinien einhalten. Wir haben so viele Bedingungen, die eingehalten werden müssen, da hat der Wille wenig Platz. P39: ZH (72:72)



Das heißt, die Verbindung der Jugend- mit der Sozialhilfe erschwert im „Kinder-und Familien- Profil“ die Orientierung am Willen. Vermutlich wird in den Fällen, in denen das Reglement der Sozialhilfe nicht fallbestimmend ist, eher mit dem Willen der Adressaten gearbeitet. So wie im Beispielfall von Adressatin Frau Mack.
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„Also ich würde sagen, das Assessment als wesentlicher Bestandteil des Einstiegs, wo wir den Fokus legen auf das was der Klient will und was er kann und die Umsetzung drin äh, vom Willen des



Klienten ausgehen mit den Zielabmachungen, mit der Zielorientierung und dann Kurzberatung, Beratungen anbieten und glaube dort sind wir sehr offen.“ P22: ZH (530:539)



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Nicht speziell - an Frau Horn habe ich Vertrauen gehabt, also ich habe sie ernst genommen, also nicht larifari - ich habe gemerkt, dass sie voll da ist zum



mich unterstützen und dass es Sarah in Zukunft gut geht. Also sie hat mich voll verstanden, was ich will.“ P 7: ZH (130:130) 224



Trotz der Hindernisse durch die eher starren Vorgaben im Bereich der Sozialhilfe ergibt sich aus den Skalierungen der Fachkräfte zur Frage nach der konsequenten Orientierung an den Interessen, Bedürfnissen und am Willen ein Wert von 4,1225. Es ist also eher eine Tendenz zur Berücksichtigung des Willens vorhanden, was auch durch die Diskussion im Gruppengespräch deutlich wurde. „Ich kann dem beipflichten, ich denke eben, das ist wirklich im Hinterkopf und auch der Wille des Klienten und was ist Wunsch und was ist Wille das ist immer wieder da - da merkt man sich auch, was



sind Möglichkeiten vom Klienten wie er dort hinkommt, wo er auch hinwill. Ich denke das ist sehr viel da, aber was nicht umgesetzt wird auf jeden Fall von mir ist die Struktur vom Ganzen -diese Standards- das passiert nicht.“ P26: ZH (100:100)



Im Fazit kann festgestellt werden, dass das Prinzip der Orientierung am Willen von den interviewten Fachkräften verinnerlicht zu sein scheint. Die Bedeutung der Orientierung am Willen für eine wirkungsorientierte Arbeit ist den Protagonisten in Zürich klar. Die für die Orientierung am Willen von der Leitungsebene vorgesehenen Standards, wie Fallbesprechungen bilden sich jedoch in der Aktenführung nicht ab. Es sind also Standards vorhanden, die nicht verlässlich genutzt werden. Die Ursachen können, wie im Kapitel zur Bedeutung der theoretisch-fachlichen Grundlagen beschrieben, darin liegen dass die Instrumente zu komplex und die zeitlichen Ressourcen nicht ausreichend sind. Das Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen spielt also insofern in Zürich eine Rolle, als dass die Fachkräfte es kennen, aber nur vereinzelt die Möglichkeit sehen, danach zu arbeiten. Das folgende Prinzip, die Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften hängt stark mit der Ressourcenorientierung und der Orientierung am Willen zusammen. Hier ist eine Begegnung mit den Adressaten auf Augenhöhe Voraussetzung. Die an der Untersuchung betei-
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Hier bestätigt Frau Mack zwar, dass die Fachkraft verstanden hat, was sie will, sie gibt aber keine Auskunft darüber, inwiefern der Wille dezidiert erarbeitet wurde. Da aber in der Akte festgehalten wurde, dass der Wille erarbeitet und im Verlauf der Hilfe berücksichtigt wurde, kann davon ausgegangen werden, dass Frau Mack im Verlauf der Hilfe deutlich wurde, was sie will und der Wille in dem Fall auch Motor für die Zielerreichung war. Das Kennzeichen auf Adressatenebene wird dennoch nicht als Ergebnis aufgenommen, weil die Aussage der Adressatin zu wenig ein mögliches allgemeines Vorgehen unterstützt. Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.
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310 ligten Fachkräfte, so scheint es nach der bisherigen Auswertung, bringen diese Haltung als Voraussetzung für die Berücksichtigung des Prinzips mit. Inwieweit sie in der Fallarbeit entsprechend vorgehen, wird im Folgenden dargestellt. 5.4.2.2.2



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Die Sozialen Dienste als Organisation glauben nach Einschätzung der interviewten Fachkräfte nicht an die Selbsthilfekräfte anderer Institutionen, Kooperationspartner, Beteiligter - und damit vermutlich auch nicht an die Selbsthilfekräfte und Eigeninitiative der Adressaten. Die Fachkräfte der Sozialen Dienste haben den Auftrag, sich für alles verantwortlich zu fühlen. Sie meinen, die Freiheit nicht zu haben, Aufgaben und/oder Zuständigkeiten zurück zu geben und bei den betroffenen Menschen oder auch Einrichtungen zu belassen. „Ich finde die Sozialen Dienste treten nicht ressourcenorientiert auf. Das macht, dass wir eine geringe Veränderung erreichen. Ich denke wirklich solange die Sozialen Dienste alle Probleme der Welt zu sich nehmen und denken, sie müssen sie lösen, anstatt wirklich auch auftreten im Quartier und in der Stadt und sagen: ‚Hey - diese Verantwortung, die liegt auch bei euch‘. Ich finde, wie es müsste von Oben herab einmal ein Donnergrollen geben, wo klar dargestellt wird, wir arbeiten ressourcenorientiert und das heißt:



ihr im Quartier Stadt Menschen seid, eine Ressource,ihr müsst euren Teil dazu beitragen, und dann finde ich wäre die Wirkung sehr viel größer.“ „Das würde ich sehr unterstützen“. „Ich auch“. „Weil wir sind bekannt dafür, dass man jederzeit und Tag und Nacht. Unsere Tür soll offenstehen, wir lösen jedes Problem, bitte kommen sie - das ist oder ihr in der das Signal ans Quartier von oben. Und wir haben dann mit der Realität sehr viel mehr Mühe, jedes Problem zu lösen“. „Oder das Problem zurück zu geben“. P26: ZH (130:139)



Es finden sich wenige Stellen, die darauf hinweisen, dass den Adressaten auf Augenhöhe begegnet wird, und dass daran gearbeitet wird, sie in der Verantwortung für ihr Leben zu belassen. Das Ergebnis der Fachkräftebefragung bestätigt, dass das Thema Heimspiele, wie es im Fachkonzept vertreten wird (vgl. Kapitel 2.5.2) in den Sozialen Diensten kaum eine Rolle spielt, denn Heimspiele im Sinne von einem Sicherheitsgefühl für die Menschen, wurden nicht diskutiert. Deutlich wird, dass es für die Sozialarbeitenden wichtig ist, sich ein Bild von der Lebenswelt der Adressaten zu machen und hier deren Ressourcen zu entdecken oder sich ein genaueres Bild über die Situation zu zeichnen. Die Fachkräfte der Gruppendiskussion sind hier einig, wie wichtig es in Bezug darauf ist, die Netzwerke der Adressaten zu stärken. „Eben vielleicht nochmal zusätzliche Gespräche abmachen, vielleicht auch zuhause, um wirklich nochmal andere Ideen zu kriegen, vielleicht andere Informationen zu erfahren, dass die Leute vielleicht doch



noch auf andere Ideen kommen, wo sie Hilfe abrufen könnten. Vielleicht noch ins Gespräch kommen mit anderen involvierten Personen, mit Lehrern oder dass man solche Gespräche abmachen kann.“ P35: ZH (41:41)



Mit der Fallsteuerung und der darin enthaltenen Begrenzung der Fallkontakte (Waldvogel 2005, S. 38 ff.) ist beabsichtigt, die „Aktivierung der Eigenkräfte der Klientinnen und ihres Umfelds“ zu fördern (ebd. S.29). Das heißt, es wird von Organisationsseite vorgegeben, wie



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



oft in welchem Fall Kontakte zwischen Fachkraft und Adressat stattfinden. Neben dem Schutz der Fachkräfte vor Arbeitsüberlastung, der Möglichkeit, den Arbeitsanfall besser zu steuern und neue Ressourcen zu legitimieren, wird den Fachkräften ein Stück weit abgenommen, im Fallverlauf selbst zu entscheiden, den Kontakt aufrecht zu erhalten. Ein flexibler Umgang mit den Adressaten ist hier nicht vorgesehen. Es ist nicht den Fachkräften überlassen, Selbsthilfekräfte und Eigeninitiative zu unterstützen, sondern es wird durch die Vorgaben eher eine Legitimation für eine effektive Zielerreichung von Seiten der Organisation gegeben. Das ist möglicherweise auch der Grund, weshalb die Aussagen der Fachkräfte keine Hinweise auf dieses Prinzip enthalten. Die Haltung der Schlüsselpersonen kann hier auch eine Rolle spielen. Aus den Aussagen der Schlüsselperson Frau Sonne lässt sich „vorsichtig“ ein „Misstrauen“ an den Fachkräften ableiten. Sie vermutet, dass Sozialarbeitende sich schwer damit tun, die Sichtweisen der Adressaten ernst zu nehmen, mit deren Willen zu arbeiten und daraus Ziele zu formulieren. „Die größte Mühe hat die Zielorientierung gemacht. […] mit dem tun sich - ich glaube nicht nur in Zürich - die Mitarbeiter, die Sozialarbeiter unglaublich schwer. […], mit den Klienten zusammen nicht eigene Ziele des Sozialarbeiters zu formulieren, sondern Ziele mit dem Klienten herauszufinden, was er will. Das ist unglaublich schwer. Und da treu zu bleiben.



Für mich ist es unverständlich, weil wenn ich nicht weiß was der Klient will, weiß ich auch gar nicht, wie ich mit ihm arbeiten kann. Aber das, mit dem haben die Sozialarbeiter Mühe. Finden es umständlich und zeitraubend, da Ziele zu formulieren. Das ist das große „pièce de réstistance“, diese Zielorientierung“. P22: ZH (543:563)



Und auch der Umgang mit Zielen, der Zielüberprüfung und der Kontrolle im Hilfeverlauf zeichnet ein Bild, welches den Kontrollaspekt etwas über das Prinzip der Eigeninitiative und Selbsthilfe stellt. Hier versuchen die Fachkräfte vermutlich durch einen wertschätzenden Umgang mit den Adressaten, den Kontrollaspekt auszugleichen. Eine Interviewpartnerin artikuliert in der Gruppendiskussion, es sei eine Herausforderung, dieses Prinzip zu berücksichtigen. „A) merke ich das gefällt nicht allen Klienten, das ist ein bisschen mühsam, wenn die Sozialarbeiterin sagt: Jetzt machen Sie mal! Oder wie könnten Sie das machen, oder wer kann Ihnen helfen? Was Sie machen nicht für mich?“ P39: ZH (91:91).



„Aber es braucht wirklich Mut und auch dieses Aushalten und Wissen drum, das ist nicht etwas was von heute auf morgen geschieht. Dass sich das etabliert und dass Menschen ja wieder auch herausfinden können, es gibt Selbstwirksamkeit. Das haben auch viele verlernt, die bei uns sind. Natürlich tappe ich immer wieder rein und merke, wenn ich wahnsinnig viel zu tun habe […] dann mache ich es selber“. P39: ZH (62:62)



Auch Kooperationspartner, wie Schulen und andere Institutionen, sollen aus Sicht der Fachkraft Verantwortung übernehmen und nicht alles an die Sozialen Dienste abgeben. Sie sieht sich in manchen Fällen diesbezüglich als Prozessunterstützerin und nicht als Prozessverantwortliche.
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312 „[…] ich unterstütze den Prozess, aber ich bin nicht verantwortlich. Da muss man auch den Mut haben,



das auszuhalten, die Kritik, das auszuhalten, dass es Zeit braucht, bis es anlaufen kann“. P39: ZH (60:60)



Adressatin Frau Mack schildert, dass ihre Tochter durch das Auftreten von Frau Horn die Einsicht erlangt habe, in ihrem Leben etwas verändern zu wollen und diese Veränderung zielgerichtet und weitgehend selbstständig verfolgt hat. In der Arbeit mit dem Familienbegleiter habe sie Verantwortung für ihre Belange übernommen.226 „Nein, sie hat das eingesehen. Sie hat gesehen, dass das nicht so geht, wie sie das hat wollen. Weil er waren plötzlich zu viele Leute um sie herum“. Interviewerin: „Was waren denn das für Vereinbarungen?“ „Also in der Schule sich verbessern, nicht lügen



zuhause, nicht klauen und so Sachen. Aufräumen.“ Interviewerin: „Und das wollte sie alles?“ „Hmh (zustimmend) - und alles hat sie angegangen. Und später in der Übung da hat sie dürfen Plan machen, wer was macht und dann hat sie immer mehrheitlich sich Arbeit gegeben.“ P 7: ZH (83:87)



Insgesamt wird deutlich, dass die befragten Fachkräfte die grundlegende Haltung, die dieses Prinzip voraussetzt, nämlich den Glauben an die Selbstwirksamkeit der Menschen, teilweise verinnerlicht haben. Damit unterstützen sie in der Arbeit mit den Adressaten wie das Fallbeispiel zeigt, deren Eigeninitiative. Von Organisationsseite, die in dieser Studie durch die Schlüsselpersonen vertreten wird, scheint die Grundhaltung weder gegenüber den Fachkräften noch gegenüber anderen Institutionen von der notwendigen Haltung geprägt zu sein. In der Umsetzungsvariante insgesamt bildet sich eine Orientierung am Prinzip der Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe nicht ab. Das hängt möglicherweise mit den Strukturen und den Richtlinien der Fallsteuerung sowie den engen Rahmenbedingungen durch die Sozialhilfe zusammen. Auch für die Ressourcenorientierung stehen, wie schon beschrieben, speziell entwickelte Instrumente zur Verfügung, inwieweit diese angewandt werden, so dass sich das folgende Prinzip auf der Ebene der methodischen Umsetzung abbildet, wird im Folgenden dargestellt.
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Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA05: Der Adressat weiß, wie er gezielt etwas verändern kann. (Ziele sind formuliert und konkretisiert). Es wird jedoch nicht in die dafür vorgesehene Tabelle übertragen, weil es sich hier vermutlich um einen Einzelfall handelt.
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5.4.2.2.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen der Ressourcen des Adressaten und des Sozialen Raumes



Der Zusammenhang zwischen der Arbeit mit den Ressourcen und dem Willen der Adressaten ist den befragten Fachkräften bewusst. „Es geht darum, den Blick nicht zu verlieren, wohin will ich und wie komme ich dahin und was kann ich dazu nehmen, um dahin zu kommen.“ P26: ZH (26:45)



Die zur Verfügung stehenden Standards, wie „Spickzettel“ zur Ressourcenerfragung, sind bekannt und werden zum Teil genutzt. Das Intake ist zuständig für die Erhebung der Ressourcen der Adressaten. Zum Zeitpunkt der Gruppendiskussion ist unklar, inwieweit der Einsatz der Ressourcenkarte verpflichtend ist. Nicht alle Fachkräfte nutzen sie. Es wird auch differenziert, inwieweit sie in Gefährdungsfällen einzusetzen ist. Insgesamt gibt es von Organisationsseite her diesbezüglich keine klaren Vorgaben oder Anweisungen. Einzig die Sozialraumrundgänge werden für die neuen Mitarbeiter als obligatorisch genannt. „Eigentlich müsste ich das immer machen, die Ressourcenkarten und in der Jugendhilfe finde ich das je nach Situation sehr sinnvoll. Häufig erlebe ich es aber so, dass es zu einem zu früher Zeitpunkt ist, in einer absolut schwierigen Situation und dann mache ich es nicht. Eigentlich dürfte ich es nicht, aber ich mache es nicht - in Absprache auch - weil ich gebe die Fälle weiter. So muss ich das sagen - ich bin im Intake.“ P26: ZH (44:44)



„Also mit der Ressourcenkarte: Ich war jetzt gerade in der KISS-Einführungsschulung und da hat man mir gesagt, das macht man eigentlich nicht mehr, die Ressourcenkarte nutzen - das würde man nicht mehr durchführen - so aufschlüsseln welche Ressourcen die Klienten mitbringen.“ „Das stimmt so nicht. Wir haben zwei Sachen: Den Assessmentbericht, der wird wirklich kaum verwendet - da machen wir uns viel Arbeit wo wir auch unter Umständen - oder in Notzeiten darauf verzichtet haben.“ P26: ZH (48:49)



Die Interviewausschnitte machen deutlich, dass es Vorgaben gibt, die aber teilweise nicht klar bei den Fachkräften ankommen oder im Fall nicht eingesetzt werden, weil sie als unpassend für den Beziehungsaufbau, den Fallfortschritt oder Ähnliches gesehen werden. Auch die Fachkräfte im Intake gehen also individuell mit den Vorgaben um. Die folgenden Abbildungen verdeutlichen ein Bild zur Wertigkeiten der Ressourcenorientierung. Hier können wiederum Rückschlüsse zur fallunspezifischen Arbeit getroffen werden, die bei den Fachkräften in Zürich nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt.
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Abb. 5.4-4: Zürich: Ressourcenarbeit im Sozialraum



Kenntnisse über den Sozialraum werden durch die Quartierrundgänge, welche zu den Standards in Zürich gehören, erhoben. Die Fachkräfte geben an, eher über ein vertieftes Wissen über den Sozialraum zu verfügen. 227 Die Dokumentation dieser und der Austausch darüber werden eher nicht praktiziert. Frau Horn gibt an, die Ressourcen, die sie im Sozialraum erhebt, auch im Einzelfall zu nutzen.
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Das das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich in diesem Fall ab: KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum (Die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden ist durch fehlende zeitliche Ressourcen eher begrenzt).
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Abb. 5.4-5: Zürich: Ressourcen im Einzelfall



Zum Arbeitsalltag der Fachkräfte gehört laut Fragebogenerhebung das Erkunden der Ressourcen und Stärken der Adressaten.
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Das von den Fachkräften angegebene Wissen über den



Sozialraum wird im Einzelfall genutzt (Ressourcenmobilisierung). Das Durchführen eines Ressourcenchecks (vgl. Kapitel 2.5.2.2) wird in keiner der vorliegenden Akten dokumentiert. In dem der Untersuchung zugrundeliegende Fall von Frau Mack waren gerade die sozialräumlichen Ressourcen von Bedeutung. Hier bildet sich in den Akten ein systematisches Vorgehen ab, welches erkennen lässt, dass mit den Ressourcen der Familie dezidiert gearbeitet und diese im Fall aktiviert, sowie von Frau Mack und ihren Töchtern genutzt wurden. Aufgrund eigener traumatischer Erfahrungen ließ die Mutter zweier Töchter (Sarah 15, Sophie 17) diese nicht unbeobachtet aus dem Haus.
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Folgendes das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM08: Die Ressourcen des Adressaten sind erhoben. (Eine Systematik ist nicht erkennbar).
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316 „Ja, ich bin immer noch in Therapie in der Klinik einmal die Woche. Es gibt unterschiedliche Alleinerziehende (…) ich habe niemanden! Ich habe niemandem getraut in meinem Leben - nur aus nahmsweise



meiner Hausärztin, ich habe ihr mal meine Kinder übergeben, als ich meine Hände operiert habe. Dann haben sie bei ihr ein Wochenende übernachtet. Das ist die einzige Frau, wo ich Vertrauen gehabt habe, sonst nix.“ P 7: ZH (15:15)



Die Mädchen pflegten Kontakte über das Internet und durften hin und wieder Freundinnen nach Hause bringen. Ein Suizidversuch von Sarah ließ die Mutter nachdenken und um Unterstützung bitten. Den Kontakt zu den Sozialen Diensten hatte sie bereits aufgrund ihrer finanziellen Situation, sie hatte Sozialhilfe beantragt. Im Interview wurde deutlich, dass Frau Mack ihre Situation einschätzen konnte. „Also schon wieder wegen mir - vom sozialen her stimmt’s. Es gibt zwei Zentren, wir sind zwischen. Drin.



Also X da vorne und Y229 hinten.Also von dem her optimale Lage. Aber eben wegen mir haben sie das nie können.“ P 7: ZH (46:49)



Sie begann die Möglichkeiten, die sie hatte, wahrzunehmen. Sie hatte beschlossen, die eigene Vereinsamung zu bearbeiten, um ihren Töchtern die Möglichkeit zu geben, ein Leben außerhalb der mütterlichen Wohnung leben zu können230. „Ja, also im Moment wo sie gefragt hat, nicht extrem, aber im Nachhinein habe ich dann überlegt und das ist wichtig auch und mit der Nachbarschaftshilfe, die es gibt. Da habe ich mich auch angemeldet - jetzt habe ich eine ältere Dame - habe sie noch nicht gesehen,



aber ich gehe mit ihr spazieren und dann habe ich mit einem Touch zwei Fliegen geschlagen, - dann habe ich der Frau Hilfe angeboten zum Spazieren und mich gezwungen zum Spazierengehen - ich muss selber raus. Ich bin am Üben.“ P 7: ZH (165:165)



Das Prinzip der Orientierung an den Ressourcen wird in diesem Fall klar von Frau Horn berücksichtigt. Die Ressourcenaktivierung ist im vorliegenden Fall, der dem Leistungsbereich zugeordnet war, deutlich geworden. Die Ressourcen sind erhoben, eine Ressourcenkarte wurde nicht angelegt, was das Dokumentationsverhalten der Zürcher Fachkräfte zu kennzeichnen scheint. Die Fachkräfte insgesamt nehmen sich die Freiheit, selbst zu entscheiden, ob sie die dafür zur Verfügung stehenden Instrumente (Ressourcenkarte, „Spickzettel Ressourcenfragen“) nutzen und systematisch vorgehen. In Fällen, die dem Leistungsbereich zugeordnet waren, sind die



229 230



Hier beschreibt Frau Mack die Lage ihres Wohnviertels. Folgendes das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM11: Es ist dokumentiert, dass im Fall Ressourcen des sozialen Raumes für die Zielerreichung aktiviert sind. Folgende das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Elemente bilden sich hier ab: KA02: Sie kennt ihre persönlichen Stärken und Möglichkeiten. KA03: Sie weiß, welche Unterstützung, Infrastruktur aus dem sozialen Raum siedarüber hinaus zur Zielerreichung nutzen kann. Es handelt sich jedoch hier vermutlich eher um einen Einzelfall.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Ressourcen zu durchschnittlich 41 Prozent dokumentiert, wobei ein Dokumentationsschwerpunkt bei den persönlichen Ressourcen der Adressaten liegt. Ein systematisches Vorgehen bildet sich also in den Untersuchungsergebnissen nicht ab. Von daher ist das Prinzip des „Erkennens, Aktivieren und Nutzens von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes“ in Zürich in den Standards und Vorgaben zu erkennen. Die Fachkräfte stehen dahinter, arbeiten aber nicht konsequent im Sinne eines systematischen, verlässlichen Vorgehens unter Berücksichtigung des Prinzips. 5.4.2.2.4



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Eine Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise ist insofern erkennbar, als dass die Ressourcenorientierung einen hohen Wert hat und die Fachkräfte ihren Blick auf die Ressourcen des Umfelds des Adressaten richten. Spezielle Maßnahmen, Aktionen in Kooperationen mit anderen Bereichen, wie dem Kulturbereich oder dem Bauamt, sind aus den Daten nicht zu ersehen. Sie scheinen von daher keine oder allenfalls eine untergeordnete Rolle für die Fachkräfte zu spielen. Möglicherweisen nutzen sie die Angebote und Möglichkeiten in den Quartieren eher selbstverständlich, ohne sich darüber bewusst zu sein, dezidiert zielgruppen- und bereichsübergreifend zu arbeiten. Elf Quartiertreffs der Sozialzentren sind offen für alle Bürgerinnen und Bürger, hier finden Veranstaltungen unterschiedlicher Art statt, die zusätzlich durch über fünfzig Angebote von freien Trägern ergänzt werden (vgl. Krucher 2012, S. 34). 231



Die politischen Strukturen in Zürich können für die bereichsübergreifende Arbeit insofern genutzt werden, als dass der Stadtrat als Vorsteher der Sozialen Dienste eng mit der Direktion und auch den Sozialzentren zusammenarbeitet. Ein Austausch über die Themen der Stadtpolitik und die Erfahrungen der Fachkräfte der Sozialen Dienste kann auf dieser Ebene stattfinden. Dazu können auch die Ergebnisse der Qualitätszirkel232 genutzt werden. Insofern ist die Struktur der Sozialen Dienste so gewählt, dass das Prinzip der zielgruppenund bereichsübergreifenden Arbeit zum Tragen kommt.



231



232



Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA09: Die (baulichen), strukturellen und sozialen Ressourcen sind erweitert und benachteiligende Lebensbedingungen der in einem Quartier lebenden Menschen sind verbessert. Siehe dazu auch die Ausführungen zur Steuerungsebene im nachfolgenden Unterkapitel.
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318 5.4.2.2.5



Kooperation und Vernetzung



Für das Arbeiten nach dem Prinzip der Kooperation und Vernetzung gibt es in den Sozialen Diensten keine speziellen Strukturen. Die Fallbesprechungen finden ein Mal im Monat statt, die Kooperation mit freien Trägern und anderen Protagonisten im Sozialraum obliegt der einzelnen Fachkraft. Seit Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ersetzt die kollegiale Beratung die Fallsupervision. Die Fachkräfte sind zu Case-Managern geworden und koordinieren die Hilfen im jeweiligen Profil. Eine der interviewten Schlüsselpersonen geht davon aus, dass in den Fallbesprechungen Perspektivenwechsel durchgeführt werden und die Fälle so besprochen sind, dass fallübergreifende Maßnahmen ein Ergebnis einer Fallbesprechung sein könnten. Außerdem geht sie davon aus, dass das Wissen, welches in den Teams vorhanden ist, gebündelt und für jeden transparent zur Verfügung steht (Ressourcen und Informationen sollen ausgetauscht werden). Für den Ablauf sind die Leiter des jeweiligen Teams zuständig. „Und der Fachmann müsste auch noch merken, indem im Team drin bei den Fallbesprechungen er merkt, aha das Thema, welches jetzt mein Kollege bringt, das ist doch bei mir auch gekommen und dann merken die anderen, ah das Thema haben wir auch gehabt und dass sie auf einmal merken, wir haben gleiche Themen.“ P22: ZH (427:431)



„Und ich glaube einfach, das ist ein weiteres Bestandteil vom methodischen Arbeiten in diesem Bereich, dass die Leute lernen, die Aufmerksamkeitsrichtung so zu lenken, dass es ihnen klar ist, was, eigentlich welche Möglichkeiten, Optionen vom Klienten her offenstehen sollen.“ P22: ZH (22:68)



Die Fachkräfte berichten dagegen, keine Fallbesprechungen im Sinne der Sozialraumorientierung durchzuführen. Es wird zusätzlich die Notwendigkeit geäußert, mehr mit anderen Einrichtungen zu kooperieren, auch bereichsübergreifend. Dass das nicht möglich ist, machen sie an der Leitung fest, die aus ihrer Sicht verhindert, dass in Zürich ein Gesamtbild für die Jugendhilfe entsteht. Dafür müsste intensiver kooperiert werden. „Ich denke zu dem Austausch - die kommt in meiner Arbeit zu kurz. Der ist vorhanden mit den Arbeitskolleginnen zwischen Stühlen und Bänken. Aber wenn es denn institutionalisiert wäre, wäre es sehr gut.“ P26: ZH (35:35)



„Mein Wunsch wäre, wieder mehr in die Beratung und mehr interdisziplinäre Organisation. Das wäre auch so, dass Schulsystem, die Heime, das Gesundheitswesen, die Justiz - ich sag mal übergeordnet im Prinzip nicht. Das ist wie ein Quartier, in dem jeder Architekt sich verwirklicht. Das ist kein Gesamtbild,



das finde ich in Zürich ist das mehr klar und deutlich: Es ist nicht das Gesamtbild, es ist das Sozialdepartement, das Schuldepartement, es wird voraussichtlich in der Stadt sehr schwierig sein. Bei uns ist das einfach nochmal verstärkt. Die Heime klagen sehr über Zürich. Mit dieser Vehemenz von Führung, wo ganz viele Ressourcen kaputt gegangen sind. Also man holte ein Konzept rein und verliert ganz viele alte Mitarbeiter mit ganz vielen Ressourcen. Also das fand ich, das kann‘s nicht sein. Also das hat mit der Umsetzung zu tun. Mit der Führung.“ P 3: ZH (96:96)



Frau Horn und auch die Fachkräfte der Gruppendiskussion sehen das vernetzte Arbeiten als die zentrale Tätigkeit. Frau Horn empfindet auch die interdisziplinäre Zusammenarbeit als eine Bereicherung und schätzt die Vielseitigkeit der Quartiere.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Ich denke, das vernetzte Arbeiten das ist für mich schon das Zentrale was wir auch machen. Ich arbeite gerne interdisziplinär, ich sehe die Schwierigkeiten aber ich finde es auch eine Bereicherung. Kinderschutzfall wirklich, die Vielseitigkeit unseres Quartiers, unseres Systems, unsere Angebote sind hier so komplex und wunderbar, man muss wirklich nur wissen, wer ist für was wann die richtige Person. Aber es ist eigentlich etwas absolut Vielseitiges, wenn wir wissen: wen fragen um die Zusammenarbeit.“ P 3: ZH



„Das ist der Teil wo wir unserer Ressourcen benutzen. Sonst könnten wir unsere Arbeit nicht machen mit so vielen Klienten. Wenn ich denke, Ressourcen verstehe ich dem Sinn, wo ich versuche die Ressourcen von den Klienten reinzuholen wie auch meine Ressourcen. Welche Ressourcen habe ich, dass ich meine Arbeit erleichtern kann und das sind sozialpädagogische Familienbegleitung, die Lehrerin, die verschiedenen Institutionen, die da sind. Und ich bin einfach der zentrale Punkt, die ein wenig koordiniert.“ P26: ZH (22:22)



(61:61)



Interne und auch externe Kooperationen sind schwer zu realisieren, weil aus Sicht der Fachkräfte dazu Entscheidungen auf der Leitungsebene getroffen werden müssten. Eine Ausnahme sind die Großraumbüros, hier wird vernetzt gearbeitet, weil man nebenbei Informationen austauschen kann. Die Fachkräfte haben nach Aussage von Frau Klar nicht die Kompetenzen, einfache, kurze Wege zu nutzen und enger mit freien Trägern zu kooperieren. Das ist möglicherweise eine Erklärung für das Ergebnis der Fragebogenerhebung: Die Bedeutung der Kooperation mit relevanten Akteuren und Einrichtungen des Sozialraumes in der alltäglichen Arbeit wird im Durchschnitt mit 4,4233 angegeben. Das heißt, es wird im Einzelfall kooperiert, aber es gibt Einschränkungen, die von Frau Horn wie folgt eingeschätzt werden. „Wenn wir nicht in diesen Hierarchiestrukturen so gefangen wären, denke ich wäre es einfacher zu sagen, ha- das können wir verändern - das macht keinen Sinn. Das klären wir noch mit einem anderen Quartierteam ab. Aber das können wir verändern!“



Interviewerin: Einfach kurze Wege zu nutzen und zu planen, wo brauche ich Plätze, wie sollen die sein. Ist das möglich - für dein Quartier in Zürich? Oder gibt’s da zu viele freie Träger und es ist schwierig? „Ich habe gar nicht die Kompetenz.“ P 3: ZH (97:100)



Der Gedanke der Vernetzung im Sinne von Nachhaltigkeit der Hilfen zeigt sich bei der Aktenanalyse in 22 der 24 untersuchten Akten, in denen das Zusammenleben in der Familie, aber auch mit Gleichaltrigen, Nachbarn, Nachbarschaftsvereinen und ähnlichem thematisiert wurde. Im Fallbeispiel wird Frau Mack bewusst, wie wichtig der Kontakt nach außen, zu anderen Menschen außer den Professionellen, für sie und ihre Töchter ist. Ihr ist klar geworden, dass die Regeln, im Zusammenleben mit ihren Töchtern nicht förderlich für deren Entwicklung



233



Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.
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320 waren. Sie hat begonnen, die Normen und ihr Verhalten diesbezüglich zu ändern, indem sie sich bei der Nachbarschaftshilfe engagiert und an ihrer Angst arbeitet. 234 Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung hat für die Fachkräfte und auch für die interviewten Schlüsselpersonen eine hohe Bedeutung, welche durch die hierarchische Struktur der Organisation begrenzt wird. Die Machtverhältnisse der Organisation, der fehlende Auftrag zur Kooperation und die fehlenden Ressourcen (Teambesprechungen ein Mal im Monat), scheinen die Fachkräfte daran zu hindern, vermehrt Netzwerke aufzubauen-insbesondere zu den Kooperationspartnern in den Hilfen zur Erziehung. Im Einzelfall bildet sich das Prinzip in den Akten ab. Die Netzwerke der Adressaten werden, auch im Sinne der Aktivierung der Netzwerke, als Ressourcen genutzt. 5.4.3



Umsetzung des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene



Die Zürcher Jugendhilfe nutzt als weitere Besonderheit das Instrument der Fallsteuerung. Dieses soll transparent und bedarfsgerecht Leistungen steuern, Prioritätensetzung erleichtern und den Einsatz von Ressourcen legitimieren. So hätten die Fachkräfte die Möglichkeit, die Fälle im Team „gerecht“ zu verteilen, durch zeitliche Vorgaben der Fallbearbeitung werde, so die ehemalige Direktorin der Sozialen Dienste, „die Aktivierung der Eigenkräfte der Klient/innen und ihres Umfelds gefördert“ (Waldvogel 2007, S. 146). Zuweisungskriterien als zentrales Element leiten bestimmte Dienstleitungspakete ein, wie Kurzberatung, Begleitung, Bearbeitung, Intervention oder Abklärung, je nach Thema der Adressaten. Diese Dienstleistungpakete geben auch vor, welche zeitlichen Ressourcen dafür durchschnittlich eingesetzt werden (vgl. ebd.). In Zusammenhang mit der Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung als „Ressourcenorientierte Sozialraumorientierung (RSO)“ existiert kein für alle Fachkräfte transparentes institutionsspezifisches Konzept. Aber es existieren eine Reihe von Arbeitsunterlagen, Ausarbeitungen zur Umsetzung und Kurzkonzepte.
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Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Elemente bildet sich hier ab: KA04: Der Adressat kennt die Normen und Verhaltensmodelle, die sich in seinen sozialen Netzwerken gebildet haben und kann sich damit identifizieren.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Die Strukturen der Organisation sind, auch durch die Installierung der fünf polyvalenten Sozialzentren, der neuen Philosophie angepasst worden und haben sie um die „Hilfen aus einer Hand“ erweitert. Nicht nur der Sozialraum als Steuerungsgröße für den Ressourceneinsatz, auch die Aufgabenprofile und Teamstrukturen wurden adaptiert. Es gibt Teamleitungen und Leitungen des jeweiligen Sozialzentrums. Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße. 235 Bei der Aufteilung der Sozialzentren wurde die sozialstrukturelle Situation des jeweiligen Quartiers berücksichtigt. Die Mitarbeitenden im Schwerpunkt „Kinder-Familien“ sind einer Teamleitung unterstellt. Unterstützt werden diese Fachkräfte durch Verwaltungsfachkräfte und weitere Fachleute im Sozialzentrum (das sind beispielweise Mütter- und Väterberaterinnen, Quartierkoordinatoren, Fachkräfte aus dem Bereich der gemeinnützigen Arbeit) oder Experten des Kompetenzzentrums (vgl. Krucher 2012, S. 35). 5.4.3.1 Qualifizierung Die Experten im Kompetenzzentrum und/oder Fachkräfte in speziell eingerichteten Qualitätszirkeln entwickeln neue Ideen, indem sie ihre Erfahrungen und ihr Wissen einbringen (vgl. Waldvogel 2007, S.146). Darüber hinaus existiert ein Qualifizierungskonzept, welches Teamtrainings, RSOVertiefungsmaßnahmen im Quartierteam, individuelles Coaching, Schulungen und auch längerfristig angelegte „Nachdiplomkurse“ beinhaltet. Der Nachdiplomkurs wird von der Berner Fachhochschule und dem ISSAB angeboten und durchgeführt (vgl. Sozialdepartement der Stadt 2000). Aus der Aktenanalyse ist ersichtlich, dass zirka 14 verschiedene Standardbögen vereinzelt genutzt werden. Klare Vorgaben über das Vorgehen scheint es nicht zu geben. Zur Qualitätssicherung haben die Fachkräfte die Möglichkeit, RSO-Schulungen und Fallberatungen im Team zu nutzen. 236 Für die Fachkräfte gehört eine diskursive Selbstevaluation im
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Folgendes die Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS06:Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße für die Konzentration von Personal und anderen Jugendhilfe-Ressourcen.
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322 Durchschnitt zu 4,8 Punkten auf der Bewertungsskala237 zum Arbeitsalltag. Sie nutzen also die vorhandenen Möglichkeiten. Mit dem Qualitätszirkel haben die Fachkräfte die Möglichkeit, eigene Ideen und Themen in speziell dafür eingerichteten Teams zu bearbeiten und Lösungen zu entwickeln (Waldvogel 2007, S. 147), so sollen die Fachkräfte an der Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante beteiligt werden. Die Sozialen Dienste befinden sich mit der Einführung der Fallsteuerung, des Fachkonzepts, des Case-Managements und neuer speziell auf die Bedarfe zugeschnittener Softwarelösungen in einem ständigen Veränderungsprozess. (vgl. dazu Sozialdepartement der Stadt Zürich 2001, 2003, 2005, Waldvogel 2007, Krucher 2012 ). 5.4.4 Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Zürich Die Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts in Zürich zeigt sich auf der methodischen Ebene durch drei Kennzeichen: 1. Die Orientierung und Einbeziehung der Ressourcen im Einzelfall ist sehr deutlich. Diese werden auch mit den Adressaten besprochen und dokumentiert. 2. Die Fachkräfte kennen zu einem Großteil die Ressourcen in den Quartieren und beziehen diese im Einzelfall mit ein. 3. Die zeitlichen Ressourcen, selbst im Sozialraum im Rahmen von fallunspezifischer Arbeit tätig zu werden, sind jedoch sehr beschränkt. Dies könnte durch die Gemeinwesenarbeiter oder auch andere Berufskollegen im Sozialzentrum erbracht werden. Eine Kooperation in diese Richtung ist hier jedoch nicht erkennbar.
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Folgende die Steuerungsebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KS03:Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf räumlicher Ebene. KS04: Die Führungskräfte sind fortgebildet und werden regelmäßig gecoacht. KS05: Möglichkeiten für diskursive Selbstreflektion sind gegeben und werden von den Fachkräften im Arbeitsalltag genutzt. Ein spezielles Fachcontrollingkonzept existiert nicht. 237 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



So werden die Ressourcen der gut ausgestatteten Sozialen Dienste nur im Einzelfall, abhängig von der jeweiligen Fachkraft, genutzt. •



Auf der geografischen und der Steuerungsebene werden Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in der Umsetzungsvariante „RSO“ sichtbar. Viele Neuerungen und Standards sind eingeführt worden. Dabei wurden die sozialräumlichen Prinzipien nicht berücksichtigt.



•



Handlungsleitend scheinen bei der Umstrukturierung zunächst die Hilfe aus einer Hand und die Effektivität der Hilfen gewesen zu sein. Einzig das Prinzip der Aktivierung der Adressaten findet in der Ausarbeitung zur Fallsteuerung (Waldvogel 2005, S. 29) explizit Berücksichtigung. Dass die Arbeit am und mit dem Willen, die Zielformulierungen, die Kooperation mit anderen Einrichtungen und das Erheben von Ressourcen durch fallunspezifische Arbeit zeitliche Ressourcen benötigt und gerade in Bezug auf die Fallsteuerung berücksichtig wird, ist in der Darstellung und nach Aussagen der Fachkräfte nicht erkennbar.



Dennoch sind die befragten Fachkräfte von den Prinzipien des Fachkonzepts überzeugt, haben sie verinnerlicht und berücksichtigen sie, soweit es ihnen auch in der Verbindung mit der Zuständigkeit für die Sozialhilfe möglich ist. Hier scheinen also die vielen verschiedenen Möglichkeiten der Schulung und Weiterbildung wahrgenommen worden zu sein und die Fachkräfte erreicht zu haben. •



Von ihrer Haltung her scheinen die Fachkräfte in Zürich so konsequent sozialraumorientiert zu arbeiten, wie es die Organisation zulässt. Sie scheinen somit die Prämissen des Fachkonzepts und der Schwerpunkte der Zürcher Variante verinnerlicht zu haben. Sie arbeiten ressourcenorientiert und wenden die Prinzipien der Vernetzung insbesondere auf Adressatenebene an, wo es ihnen möglich ist.



•



Zusammenarbeit mit den freien Trägern findet in Zürich nur im Einzelfall statt. Hier würden die Fachkräfte gern systematischer und kooperativer arbeiten.



•



Die Orientierung am Willen wird durch die Verbindung mit der Sozialhilfe und die fehlenden Möglichkeiten, passgenaue Hilfen mit den freien Trägern zu erarbeiten, erschwert.



Es gelingt den Fachkräften jedoch dennoch, Hilfen im Sozialraum zu installieren, wenngleich sie angeben, eine Heimunterbringung sei vom Verwaltungsaufwand her leichter zu realisieren.
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324 •



Tendenziell werden vorgesehene Standards oder vorgeschlagene Abläufe eher nicht berücksichtigt. Dies bleibt der einzelnen Fachkraft und/oder dem jeweiligen Team in der Umsetzung überlassen (vgl. Kapitel 2.5.5.3). Die im Rahmen dieser Untersuchung befragten Fachkräfte identifizieren sich mit den Inhalten des Fachkonzepts und setzen sich trotz zum Teil fehlender Infrastruktur damit auseinander.



•



Fallunspezifische und fallübergreifende Maßnahmen werden in Zürich von den Fachkräften des Familienprofils nicht umgesetzt. Es findet also auf der Ebene keine Verknüpfung mit den im Rahmen dieser Arbeit gewonnen Ressourcen statt. Außerdem gibt es keine Möglichkeiten, die Kontakte zu den Adressaten anders als über die Vermittlung durch das Intake zu knüpfen. Der Beziehungsaufbau geschieht also in der Regel auf Grundlage einer prekären Lebenssituation, die nicht im Rahmen des Intake gelöst werden konnte.



Die folgende Darstellung verdeutlicht die Kennzeichen des Fachkonzepts in Zürich.



Abb. 5.4-6: Sozialraumorientierte Jugendhilfe in Zürich



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung In Abb. 5.4-6238 wird ein eher latentes Abbilden der sozialräumlichen Prinzipien sichtbar. •



Wobei insbesondere auffällt, dass das Prinzip der „Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften“ nicht als Kennzeichen der Umsetzungsvariante identifizierbar ist, obwohl es explizit als Ziel dieser formuliert ist. Das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit wird als einziges explizit durch die Organisation unterstützt und auf unterschiedlichen Ebenen berücksichtigt. Die anderen Prinzipien werden von den Fachkräften in unterschiedlicher Gewichtung berücksichtig, die vorhandenen Standards scheinen aus deren Sicht zu komplex, als dass sie die Arbeit unterstützen würden.



•



Desweiteren ist die Zuständigkeit für Sozial- und Jugendhilfe eine Erschwernis, die sich im Triplemandat zeigt und damit Einfluss auf die Möglichkeit der Berücksichtigung der Prinzipien hat.



•



Unterstützend für die Fachkräfte sind die umfassenden Qualifizierungs- und Reflexionsmöglichkeiten im speziell dafür zur Verfügung stehenden Kompetenzzentrum oder durch externe Trainer.



•



Durch eher unklare Regelungen im Zusammenhang mit standardisiertem Vorgehen, sind weder eine klare Linie noch eine Systematik erkennbar.



Insgesamt ist die Prämisse der Entwicklung von passgenauen Hilfen, orientiert an den sozialraumorientierten Prinzipien, in Zürich für die Fachkräfte aus unterschiedlichen Gründen nicht realisiert. Folgende Schlüsse wurden zusätzlich aus der Interviewanalyse abgeleitet:239 1. Um konsequent sozialraumorientiert arbeiten zu können, müssen die Fachkräfte in den Implementierungsprozess mit einbezogen werden. Sie benötigen Zeit, um die Prinzipien zu verinnerlichen und RSO umzusetzen. Zusätzlich müssen die Standards so angelegt sein, dass sie die Orientierung an den Prinzipien unterstützen und nicht verhindern.
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In der Abbildung sind die die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Merkmale schwarz und fett gedruckt, die sich latent abbildenden Kennzeichen schwarz und kursiv und die nicht identifizierten Kennzeichen sind fett und grau gedruckt. Die vorliegende Abbildung ist vergrößert in Kapitel 5.7.3 dargestellt. Diese Fazits wurden als Memos im Verfahren der Analyse mittels Atlas.ti generiert (vgl. Kapitel 4.1.4). Ausführlich dazu Krucher Kapitel 4.



325



326 2. Die Konsequenz der Umsetzung hängt auch von den Adressaten ab. Diejenigen, die nicht so offen mit ihren Schwierigkeiten umgehen, haben es schwerer, sozialräumliche Ressourcen zu nutzen. 240 3. Wenn die Führungsebene die fachlichen Standards kennt, sie verinnerlicht hat und hinter dem Konzept steht und wenn die Fachkräfte nicht mit zu vielen Veränderungen gleichzeitig überfordert werden, dann kann das Fachkonzept Sozialraumorientierung konsequenter umgesetzt werden. 4. RSO in der Sozialhilfe ist schwierig konsequent umzusetzen, weil die Reglements und der öffentliche Druck in Bezug auf möglichen Sozialhilfemissbrauch die Berücksichtigung der Prinzipien erschweren. 5. Schulungen allein führen nicht dazu, das Fachkonzept Sozialraumorientierung konsequent umzusetzen. Die Fachkräfte müssen die Möglichkeit haben, das Gelernte auch zu praktizieren und es sollte ein Interesse der Leitung erkennbar sein, dass dies geschieht - indem bspw. die Teams nicht allein entscheiden, ob und welche Ziele sie sich setzen. 6. Um RSO konsequent umsetzen zu können, benötigen Fachkräfte ein Maß an Kritikfähigkeit und ein fachliches und persönliches Selbstbewusstsein. 5.4.5



Berücksichtigung der Wirkfaktoren



Bei Betrachtung des Wirkfaktorenmodells in Kapitel 3 (Abb. 3.3-1) wird deutlich, dass die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung, die die vorliegende Umsetzungsvariante RSO- Zürich charakterisieren, zunächst einmal nicht von Wirkungsorientierung in Zürich ausgehen lassen. Die Fachkräfte geben die Erarbeitung von Richtungs- und Handlungszielen mit den Adressaten mit durchschnittlich 4,1241 als zum Arbeitsalltag gehörend an. Dies sagt jedoch nichts über



240



Hier ging es in dem Interview um die „schweizer Mentalität“, eher diskret mit eigenen Schwierigkeiten umzugehen. Dies, so die Fachkraft erschwere den offenen Umgang bei der Suche nach Kontakt und Unterstützung.
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die Qualität der Ziel- und Willenserarbeitung. Es wird an keiner Stelle deutlich, inwieweit die fachliche Selbstreflexion obligatorisch im Sinne einer Überprüfung der eigenen Haltung stattfindet. In der folgenden Abbildung werden die Kennzeichen des Fachkonzepts, welche sich in den Sozialen Diensten in Zürich abbilden, in das Modell der Wirkfaktoren integriert. So lässt sich theoretisch ableiten, welche Wirkfaktoren aufgrund der die Zürcher charakterisierenden Arbeitsweisen und Strukturen auf die Capabilities der Adressaten wirken müssten.



Abb. 5.4-7: Wirkfaktoren der Jugendhilfe in Zürich



Die speziellen Rahmenbedingungen der Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Zürich haben einen Einfluss auf die Berücksichtigung der Wirkfaktoren: •



Einen ambivalenten Einfluss hat die Kombination von Jugendhilfe und Sozialhilfe. Negativ wirkt sich diese Kombination auf die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte.
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328 und Fachkraft der Sozialen Dienste aus, weil die Bewilligung von Leistungen der Grundsicherung per se mit Bedingungen festem Reglement und einer strengen Kontrolle verbunden ist. 242 Hier wird es unter Umständen schwierig, sich am Willen der Adressaten zu orientieren, so die Fachkräfte. Wenn einerseits stark kontrolliert und in einem engen Netz Leistungen bewilligt werden und andererseits in einem zum Teil langwierigen Prozess der Wille der Adressaten erarbeitet werden soll, kann es sein, dass die Fachkraft in ihrer Haltung der Adressat sei Experte für sich selbst, nicht sehr authentisch wirkt. •



Direkt wirkt sich die Möglichkeit, Leistungen auszuzahlen auf die CapabilitiesDimension „materielle Ressourcen“ und damit zum Teil auch auf die Selbstbestimmungskompetenzen aus.



•



Die Arbeit mit und an den Ressourcen der Adressaten kann sich positiv auf die Arbeitsbeziehung auswirken.



•



Dem steht entgegen, dass die Arbeit am Willen und die eigentliche Ressourcenarbeit im Rahmen des Assessments im Intake vollzogen werden. Wenn hier eine Beziehung zwischen Fachkraft und Adressat aufgebaut ist, wird der „Fall“ an die Fachkräfte des Familienprofils weitergegeben.



•



Die vorhanden Standards und vor allem Instrumente zur Hilfevorbereitung, das Kennen von Methoden der kollegialen Beratung und auch die Möglichkeit der kontinuierlichen Schulung durch das ISSAB-Team oder interne Fachkräfte bilden die Voraussetzungen für die Unterstützung des Partizipationsempfindens der Adressaten im Hilfeplangespräch. Bedingung ist, dass diese genutzt werden.



•



Dieses ist nicht vorgeschrieben. Und auch die vorhandenen Standards und Instrumente sind zwar schriftlich, zum Teil auch elektronisch hinterlegt. Es gibt widersprüchliche Aussagen zur Verbindlichkeit des Vorgehens. Nach Aussage der hier Befragten sind
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Zusätzlich zu dem in dem Bereich gängigen Kontrollaspekt kam hinzu, dass über die Schweizer Medien, Fälle von Sozialhilfe-Missbrauch öffentlich diskutiert wurden (vgl. beispielsweise Landolt 2009, S. 267). Dies hatte einerseits die Folge, dass der „Kontrolldruck“ von Seiten der Öffentlichkeit und damit auch der Organisation erhöht wurde. Letztlich musste die Stadträtin Monika Stocker aufgrund der Vorfälle ihr Amt niederlegen (vgl. beispielsweise Baur 2008, online im Internet). Online-Medienberichte beschreiben, der Druck auf die Sozialbehörden habe dazu geführt, dass Sozialhilfeempängern noch weniger auf Augenhöhe begegnet worden sei und der Kontrollaspekt eine ganz besondere Tragweite erhalten habe. Hierauf wurde in der vorliegenden Studie nicht eingegangen. Das erklärt aber die Aussagen der Fachkräfte im Hinblick auf die Möglichkeiten, die Prinzipien des Fachkonzepts konsequent zu berücksichtigen (vgl. Wyss-Sozialforschung (2012), Internetquelle)
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die zur Verfügung stehenden Instrumente so komplex, dass sie ein systematisches Vorgehen eher erschweren. •



Desweiteren wird deutlich, dass der Aufbau der Beziehung zwischen Fachkraft der Sozialen Dienste und Adressat nicht durch fallunspezifische Arbeit der Fachkräfte unterstützt wird. Diese Arbeit machen allenfalls die Gemeinwesenarbeiter. Da aber weder zwischen diesen und den Quartierteams noch zwischen den Fachkräften der Quartierteams und denen der freien Träger eine enge, systematisierte Zusammenarbeit besteht, wird nur im Einzelfall auf Initiative einzelner Fachkräfte in den Beziehungsaufbau investiert.



•



Weiter wird deutlich, dass der wichtige Wirkfaktor, die Beziehung zwischen Fachkraft der Einrichtung und Adressat, sich in der Umsetzungsvariante des Fachkonzepts in Zürich nicht abbildet. Dies ist auf die fehlende organisierte und intensivierte Kooperation mit den freien Trägern zurückzuführen. Eine sozialraumorientierte Trägerlandschaft wird von der Organisation nicht unterstützt.243



Auf der Steuerungsebene sind teilweise Voraussetzungen geschaffen, die die indirekten Wirkfaktoren abbilden. •



Hier fehlen insbesondere die Verbindlichkeit im Vorgehen und auch die Zusammenarbeit mit den freien Trägern, respektive ausreichend Zeit für kollegialen Beratung und eine intensive Hilfevorbereitung analog des ressourcenorientierten Vorgehens (Regelkreise) des ISSAB.



•



Die Möglichkeit für die Fachkräfte, sich an der Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante zu beteiligen ist ein Kennzeichen, welches nicht aus dem Fachkonzept abgeleitet ist, aber einen Einfluss auf die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte haben kann und damit dann in Verbindung mit der Qualität des Teamklimas auf die direkten Wirkfaktoren wirkt. Es ist ein Kennzeichen, welches nicht explizit von den befragten Fachkräften genannt wird244, aber einen Ansatzpunkt für die Weiterentwicklung der Zürcher Umsetzungsvariante darstellt.
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Hierzu wurde 2010 ein Pilotprojekt erfolgreich abgeschlossen, in dem die Sozialen Dienste in enger Kooperation mit freien Trägern passgenau Hilfen erarbeiteten (vgl. Krucher 2012, S. 36). 244 Daher wird dieses Kennzeichen nicht in die Darstellung der Umsetzungsvariante aufgenommen.
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330 Die befragten Fachkräfte bringen ein enormes Potenzial für die sozialraumorientierte Arbeit mit, sie stehen hinter den theoretisch-fachlichen Grundlagen, haben die Prinzipien verinnerlicht und scheinen sie weitgehend individuell im Einzelfall zu berücksichtigen. 5.4.6



Fazit zur Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den Sozialen Diensten in Zürich



Die Sozialen Dienste Zürich haben das Fachkonzept Sozialraumorientierung als „Ressourcenund Sozialraumorientierung“ (RSO) sehr ambitioniert, zusammen mit etlichen strukturellen und inhaltlichen Veränderungen eingeführt. Dafür wurden die Fachkräfte intensiv geschult, was sich nach Analyse der Daten in der Haltung dieser zeigt. Hier ist klar eine Konsequenz in der Umsetzung zu erkennen, denn in den Aussagen der Fachkräfte zum Konzept und zu den zugrunde liegenden Prinzipien bilden sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen bei allen Fachkräften in hohem Maße ab. Die Regionalisierung der Sozialen Dienste, der Aufbau einer Infrastruktur in den Quartieren und der einfache sympathische Zugang in die Sozialzentren suggerieren eine Offenheit für die Menschen und erleichtern auf den ersten Blick eine Begegnung auf Augenhöhe. Die Komplexität, mit der in Zürich die Umstrukturierung der Sozialen Dienste durchgeführt wurde, bildet sich in mindestens drei Punkten ab, die die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts nicht berücksichtigen oder dieses erschweren: 1. Ein Teil der Komplexität wird sichtbar in der Polyvalenz der Sozialen Dienste, die einerseits eine Bürgernähe herstellt und andererseits einen Beziehungsaufbau zwischen Fachkraft und Adressat erschwert. Die vorgeschalteten Instanzen „Check in“ und „Intake“ unterbrechen den Informationsfluss und den Aufbau von Arbeitsbeziehungen.



Außerdem wird den Adressaten möglicherweise suggeriert, sie könnten nicht selbst herausfinden, welche Art von Unterstützung sie in ihrer Lebenslage benötigen. Hier wird dem einen oder anderen mit dem niederschwelligen Zugang zu den sozialen Leistungen die diesbezügliche Eigenverantwortung abgenommen. 2.



Die Zuständigkeit der Sozialarbeitenden für Sozial- und Jugendhilfe birgt auf den ersten Blick die Chance, materielle Notlagen und die möglicherweise dadurch verursachten Erziehungsschwierigkeiten in einem Kontext zu bearbeiten und damit eine Bezie-
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hungskontinuität in den beiden Bereichen zu gewährleisten. Andererseits hat sich gezeigt, dass die unterschiedlichen Systematiken im Vorgehen, der extreme Kontrollaspekt in Verbindung mit den finanziellen Leistungen, einen Einfluss auf die AdressatFachkraft-Beziehung haben, die sich auf den Jugendhilfebereich auswirken. Die Berücksichtigung des Willens erfordert eine Auseinandersetzung mit diesem, und diese erfolgt zielführend eher auf Basis einer vertrauensvollen Beziehung. Dieser Aufbau wird erschwert, wenn der Kontrollaspekt im Vordergrund steht. Desweiteren scheint die Arbeit im Rahmen der Sozialhilfe für die Fachkräfte einen Schwerpunkt darzustellen, so dass wenig zeitliche Ressourcen für beispielsweise das im Fachkonzept vorgeschlagene ressourcenorientierte Vorgehen (Anhang H: Tab. 0-1) bleiben. Hier ist das Arbeitsfeld für die Fachkräfte zu komplex, als dass die das Fachkonzept auf methodischer Ebene kennzeichnenden Faktoren, wie das fallunspezifische und fallübergreifende Arbeiten, ausreichend Raum haben würden. 3. Die vorhandenen, speziell für die Zürcher entwickelten Instrumente, elektronisch oder als Papier, bilden nach Aussagen der Fachkräfte eine Komplexität ab, die es erschwert, diese praktikabel und sinnvoll einzusetzen. Hier ist eine besondere Infrastruktur geschaffen, Instrumente organisationsintern zu entwickeln, die dem Grunde nach eine Ressource für die Fachkräfte darstellt. Hier könnte beispielweise die Einbeziehung der Mitarbeitenden zum Tragen kommen, um einfachere und praktikable Instrumente zu entwickeln. Bei Betrachtung der Zielerreichung in Zürich wird das sich bisher ergebene Bild bestätigt.
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Tab. 5.4-2: Zürich: Zielerreichung



In 58 Prozent der Fälle werden die Ziele laut Aktenanalyse teilweise bis ganz erreicht, in einem weiteren Drittel gar nicht, wobei nur in 42 Prozent der Akten die Zielerreichungsergebnisse schriftlich festgehalten sind. Das Ergebnis bestätigt das Bild im „Wirkfaktorenmodell Zürich“ insoweit, als dass aufgrund der fehlenden Berücksichtigung der Wirkfaktoren, wie im Modell abgebildet, die Ziele auch zu einem eher geringeren Prozentsatz erreicht werden. Das sich hier außerdem abbildende Dokumentationsverhalten unterstützt die bisherigen Ergebnisse ebenfalls: Die vorhandenen Instrumente und Standards werden nur vereinzelt genutzt. Aus dem Modell der Umsetzungsvariante „ Sozialraumorientierte Jugendhilfe in Zürich“ (Abb. 5.7-3) ist neben den eher negativen Ergebnissen bezogen auf die Abbildung der Wirkfaktoren aber auch zu entnehmen, dass in Zürich insbesondere bei den Fachkräften die Basis für eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts gelegt ist. Die Prinzipien des Fachkonzepts bilden sich hier weitgehend ab. Insgesamt stehen die Fachkräfte hinter den theoretisch-fachlichen Grundlagen und suggerieren eine große Bereitschaft, nach den Inhalten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung arbeiten zu wollen. Die folgenden Interviewausschnitte fassen die sichtbar gewordene Einschätzung zusammen.
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Eher kritische Einschätzungen



Aussagen zur möglichen Weiterentwicklung



„Weil diese Papiere muss ich jetzt sagen, die sind nicht wirklich so ausgefüllt, dass ich auf einen Blick sehe. Das wäre für mich toll, ein Blatt kurz und prägnant, aber das sind sechs Blätter sehr viel bedruckt eine gründliche, wirklich eine Verbindlichkeit, eine gründliche Sache wäre dann […]. Es ist Alibi sag ich einfach - das Ausfüllen. Das find ich ganz wichtig, Verträge. Aber ich denke, wir müssen immer noch weiter lernen, dass wir einheitlich werden.“ P 3: ZH



„Aber ich denke wirklich jetzt zum Beispiel für unser Thema, das gilt vielleicht für andere auch, dass wir uns wirklich sehr viel selbstbewusster vornehmen müssen auch die Ressourcen der Fachleute abzurufen.



(55:55).



„Ja, und schon gar nicht zurück zu geben. Das ist eins von den Problemen, dass ich denke, ist auch bei uns deshalb nicht intus. Man sollte auf jeder Stufe einer Institution mit RSO arbeiten. Und dann würden wir auch anders denken, Aber jetzt wird das ganz an die unterste Basis delegiert. Schon in unserem Gechäftsausschuss ist das nicht mehr gefragt, wenn wir sagen, wir möchten das jetzt von dieser Warte anschauen und das müsste eigentlich durch alle Hierarchien durch leben und dann würden wir auch mehr leben können damit. Aber bis jetzt ist das delegiert auf uns. P26: ZH (130:139).



Die Schule schickt uns alle Kinder und Jugendlichen bei denen sie nicht mehr weiterkommen. Und warum treten wir nicht auf und rufen die Ressourcen der Lehrerinnen ab? Mit welchen Ressourcen kann sie einen anderen Umgang mit diesen Kindern finden, damit sie nicht quasi bei uns im Topf landen? Aber ich finde dazu braucht es ein ziemliches Selbstbewusstsein, weil die Sozialen Dienste sind so der Kehrrichtsack. Alles was überall rausfällt, das landet bei uns und wir haben so die Haltung wir müssen alles annehmen und wirklich wieder selbstbewusster bei den anderen Ressourcen abrufen - ja, wie können sie das Problem lösen, damit es nicht bei uns landet? Ich glaube das hat sich auch eingespielt, denke ich seit Jahrzehnten und das ist dann für die einzelne Sozialarbeiterin sehr schwierig so die Stirn zu bieten und sagen, ‚Ja, wir nehmen das Problem nicht einfach auf, sondern was können Sie zur Lösung beitragen?“ P26: ZH (31:31)



Zusammengefasst kann festgestellt werden, dass die Fachkräfte der Zürcher Jugendhilfe eine wichtige Ressource für die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung darstellen. Durch die vorhandenen Strukturen und Instrumente sowie die „Haltung der Organisation“ sind sie aber eher eingeschränkt in ihren Möglichkeiten, konsequent nach den Prinzipien und Methoden des Fachkonzepts Sozialraumorientierung zu arbeiten. •



Die professionstheoretischen Grundlagen, die sich in der Veröffentlichung der „Avenirsocial“ zeigen, könnten einen Einfluss auf die der Organisation zugrundeliegende Haltung haben, denn hier wird in den gesamten Zielformulierungen der Eindruck erweckt, dass Soziale Arbeit als Dienstleistung dafür zu sorgen hat, dass Menschen integriert werden. Es scheint, als werde der Mensch aus Sicht der Sozialen Arbeit eher als Objekt denn als Subjekt seines Lebens gesehen (vgl. dazu Kapitel 2.4.4.2).



•



Eine Weiterentwicklung in den Punkten in Verbindung mit einer Überprüfung der vorhandenen Struktur, kann zu einer konzepttreuen Umsetzung des Fachkonzepts führen. Dabei könnten die Erfahrungen der Fachkräfte beispielweise in Zusammenhang mit einer Weiterentwicklung der Instrumente, bestehenden oder noch zu knüpfenden Kontakten zu freien Trägern einbezogen werden.
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Außerdem kann dann mit der Einführung von obligatorischen Zeiten für kollegiale Beratung und Falleingaben nach ISSAB-Vorbild in allen Teams, inklusive eines Fachcontrollings, ein an den Prinzipien des Fachkonzepts orientierter für alle verbindlicher Standard geschaffen werden, der auf einem hier deutlich gewordenen hohen fachlichen Potenzial der Fachkräfte aufbaut.



Somit könnte mit eher geringem Aufwand ein Schritt in Richtung einer wirkungsorientierten Jugendhilfe in den Sozialen Diensten gegangen werden. Insgesamt kann der kommunalen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Zürich eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) nicht nachgewiesen werden.
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5.5



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in St. Wendel



Das „St. Wendeler Modell“ einer sozialraumorientierten Kinder- und Jugendhilfe ist als „Mehrträgerkonzept konzipiert“ (Jugendamt St. Wendel 2003, S. 16), damit alle im Landkreis in den HzE tätigen Träger gemeinsam die Versorgungsverantwortung tragen (vgl. ebd.). Es zeichnet sich aus durch die enge Kooperation von freien und öffentlichem Träger auf Grundlage von Standards sowie durch die Einrichtung von je einem Drittel Personalstellen für Netzwerkarbeit pro Sozialraumteam. Außerdem ist die intensive Zusammenarbeit der Sozialraumteammitglieder ein Herausstellungsmerkmal im Kreisjugendamt St. Wendel. Handlungsleitend ist das „Integrationsmotto – Regeleinrichtung vor Sondereinrichtung“ (GISA 2002, S. 1). Das Ziel der Einführung war, „die ‚versäulte‘ Jugendhilfe in eine Familienhilfe mit den Schwerpunkten passgenaue Hilfen und Prävention umzubauen“ (Meyer et al. 2006, S. 225). Mit der Implementierung des Fachkonzepts sollten außerdem die Einzelfallhilfen effektiviert, die niederschwelligen Anlaufstellen ausgebaut, die sozialräumlichen Ressourcen aktiviert und genutzt, und die Ressourcen von freien und öffentlichem Träger gebündelt werden (vgl. ebd. S. 226). Dies ist mit der Einrichtung von Familienzentren und den NetzwerkerPersonalstellen, sowie der Zusammenarbeit im Sozialraumteam realisiert, findet Frau König245. „Und eine sehr gute Weiterentwicklung, sag ich mal ist der Einsatz des Netzwerkers, der einfach […] erst mal alle Institutionen im Sozialraum kontaktieren soll, Netzwerke erschließen soll, Ressourcen aufspüren und zur Verfügung stellen soll. Diese Schnittstelle abdeckt zwischen Ressourcen, die es vor Ort im



Sozialraum gibt und dem Sozialraumteam, das dann möglichweise auf diese Ressourcen zugreifen kann. Ich denke das war auch eine sehr wichtige Entscheidung das so zu machen, weil dadurch der Sozialraumgedanke letztendlich einfach lebendig in den Gemeinden wird.“ P31: SW (52:53)



Die Maßnahmen und Angebote vor Ort in St. Wendel zu belassen, wird fachlich damit begründet, die Eltern intensiver in die Arbeit einbeziehen zu können und damit eine Rückkehr der Kinder in das häusliche Umfeld eher zu realisieren. Außerdem habe die Einbindung der freien Träger dadurch, dass sie vor Ort mehr „Fälle“ bearbeiten, den Vorteil, dass das Geld im Landkreis bleibe und die Träger einen höheren Anreiz haben, Hilfen flexibel auszugestalten – auch und gerade im stationären Bereich.
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Frau König ist neben Herrn Fitt eine der befragten Schlüsselpersonen. Daneben wurden die Fachkräfte Frau Stein, Frau Heid und Herr Sollinger, sowie die drei Adressatinnen Frau Klar, Frau Schnell und Frau Stieber interviewt. (Anhang F: Bildung von hermeneutischen Einheiten). Die Namensgebung ist rein zufällig und unabhängig von den Personen erfolgt.
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336 „Gelingt es nicht, den einen oder den anderen Fall nochmal zurück zu führen oder von Anfang an hier regional unterzubringen mit dem Vorteil, dass ich a) mehr Fälle regional vor Ort habe, damit nochmal Gelder zurückfließen in diesen Kreis, zu diesem Träger, der dann natürlich, wenn er insgesamt mehr Einnahmen hat, auch bereit ist, mit uns andere Angebote zu stricken, andere Finanzierungsmodalitäten auszuhandeln. Das eine, aber auch mit dem Effekt für die Familie. Wenn ich hier vor Ort unterbringe, kann ich unter Umständen durch intensivere Elternarbeit die Verweildauer verkürzen und ich kann besser die Nachbegleitung in die Familie und die Anbindung an den Sozialraum, diese Übergangsphase gestalten und



vielleicht schneller […]eine Rückkehr zu den Eltern möglich zu machen. Immer im einen oder dem anderen Fall, nie insgesamt und für alle. Aber grad im stationären Bereich verdienen die Träger ja enorm viel. Also wenn es mir nur gelingt zehn Fälle auf diese Art und Weise zu „handeln“, hat der Träger einen Anreiz, wir einen Anreiz, so dass da auch nochmal irgendwas im Gang ist. Da denke ich, sind wir noch ein bisschen in den Kinderschuhen. Wir haben zwar ein bisschen mehr regionalisiert vorher und noch ein Grund war, wenn ich ja mehr Geld hier vor Ort gebunden habe, habe ich eigentlich auch erst die finanzielle Grundlage geschaffen, um eine flexibilisierte stationäre Hilfe zu gewähren, umzubauen.“ P28: SW (301:301)



In den herausragenden Merkmalen der Umsetzung des Fachkonzepts im Landkreis St. Wendel bilden sich sehr deutlich Elemente des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ab. Inwieweit die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Konzepts die gesamte Umsetzungsvariante leiten, wird nachfolgend dargestellt. Zunächst wird überprüft, inwieweit die theoretisch-fachlichen Grundlagen eine Bedeutung für die Fachkräfte haben. 5.5.1 Theoretisch-fachliche Grundlagen In den der Studie vorliegenden Dokumenten und den im Kreisjugendamt St. Wendel genutzten Instrumenten bilden sich klar die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts ab. Neben der sozialräumlichen Aufteilung, dem Ziel Hilfen im Sozialraum zu installieren, Netzwerke sowohl auf professioneller als auch auf Adressatenseite zu aktivieren und zu nutzen, gründet die die Kooperation mit den freien Trägern in den Sozialraumteams auf den theoretisch-fachlichen Grundlagen. Nach Auswertung der Fragebogenerhebung wird deutlich, dass alle bis auf einen Mitarbeiter des Jugendamts sich im Wesentlichen auf die Schulungsunterlagen des ISSAB stützen. Deren Bedeutung für den Arbeitsalltag bewerten sie durchschnittlich als sehr hoch (5,5)246, während Fachbücher oder -artikel nur vereinzelt als Hilfsmittel genannt werden. Alle drei befragten Fachkräfte nennen die Instrumente und Standards, die sie aus den Schulungen kennen, als fachliche Grundlagen. Zwei der Fachkräfte geben an, die theoretisch-
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte der Skalierungsergebnisse aller befragter Fachkräfte des Kreisjugendamts. Die freien Träger skalieren zu dem Punkt mit 6,0.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



fachlichen Grundlagen auch im Alltag zu nutzen, während eine eher die Instrumente nutzt und damit implizit die theoretisch-fachlichen Grundlagen anwendet. Die theoretischen Grundlagen bilden sich in den Kenntnissen und der Haltung der Fach- und Führungskräfte ab. Die Relevanz der theoretischen Grundlagen liegt für die Fach-und Führungskräfte zwischen fünf und fünfeinhalb, Herr Fitt hat bei drei skaliert. 247 Die von den Fachkräften genannten Methoden und Instrumente unterstützen zu einem Großteil das Berücksichtigen der Prinzipien und weisen somit auf das Fachkonzept Sozialraumorientierung als fachliche Basis hin. In den angewandten Methoden bilden sich insgesamt die theoretischen Grundlagen ab.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht relevant für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentral für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des jeweiligen Trägers.
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5.5.2



Umsetzung auf der methodischen Ebene



Die genannten Methoden werden in St. Wendel von den Fachkräften in den Sozialraumteams standardisiert angewandt.



Tab. 5.5-1: St. Wendel: Weitere angewandte Methoden/Techniken I



Einige Methoden, wie die „Kreisläufe“ (ISSAB 2008) beziehen sich auf den Einzelfall, andere auf die Ressourcen im Sozialraum, aber auch Methoden in der Teamarbeit werden genannt (kollegiale Beratung).



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Tab. 5.5-2: St. Wendel: Weitere angewandte Methoden/Techniken II



Insbesondere im Grau- und Gefährdungsbereich werden bestimmte Vorgehen (siehe folgenden Interviewausschnitt) als hilfreich für die Absicherung der Fachkräfte bezeichnet. „Na, also ich denke, das ist halt auch wichtig, bei uns ist es zum Beispiel auch so, dass wir, bei Grau- und Gefährdungsbereichen, die Fälle, wenn die besprochen werden, dass ich nochmal aus diesem, nochmal extra besprochen worden ist. Das kommt in die Akte



im einen Auszug bekomme, was an dem Tag von der Familie Sozialraumteam und das kommt auch in meine Akte rein, dass man sich halt auch einfach da absichern kann. Ich finde, das ist auch sehr wichtig.“ P10: SW (340:340)



Das Elternfrühstück wurde ebenso als „Methode“ genannt. Es ist eine Maßnahme der fallunspezifischen Arbeit, welche in den Sozialraumteams zu einem Drittel zum Aufgabenbereich der Fachkräfte zählt248 und den Zugang zu den Adressaten erleichtern soll. „Also unser Ziel ist, nicht jedem der zu uns kommt, gleich Hilfe zur Erziehung zu geben, wir fangen immer mit der Zielfindung an und dann ganz viel mit Beratungen zu klären. Also im Moment ist das so, ein
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Drittel von der Arbeitskraft dieses Teams macht fallunspezifische Arbeit in Projekten fallübergreifende Arbeit solche Sachen. Ein Drittel dieses Teams macht Fallarbeit und ein Drittel dieses Teams macht einmalige Beratungen.“ P36: SW (188:190)



Folgendes das Fachkonzept auf methodischer Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM01: Auf der methodischen Ebene wird sowohl fallspezifisch, als auch fallunspezifisch und fallüber greifend gearbeitet. Alle drei Arbeitsweisen greifen ineinander und die Ergebnisse dieser werden im Fall und für die Entwicklung des Sozialraumes genutzt.
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340 Aus Sicht der Sozialarbeiterin Frau Stein ist die Teilnahme an fallunspezifischen Maßnahmen für die Fachkräfte des Jugendamtes auch unterstützend für die fallspezifische Arbeit. Sie erläutert das so: „Ich denke, man muss sich natürlich klar abgrenzen, aber ich denke, wenn man das kann und auf der einen Seite einen Leistungsfall hat und mit der Familie, oder auch Gefährdungsfall, die dann dort sind, kann ich trotzdem nochmal mit den Leuten reden, freundlich mit den Leuten reden und ja auch einfach vielleicht zeigen,



okay, das und das ist nicht in Ordnung, das Verhalten, aber trotzdem gucken sie mal, das kriegen Sie doch auch gut hin. Dann kriegen wir das andere auch hin. Da haben wir einfach richtig gute Erfahrung, also ich persönlich gute Erfahrung damit gemacht.“ P10: P10 SW (312:320)



Abb. 5.5-1: St. Wendel: FsA, füA, fuA



Auch die fallübergreifende Arbeit ist Teil der Methodik, die in St. Wendel für die Fallarbeit genutzt wird. In den Akten ist ein Mal dokumentiert, dass aufgrund von Ähnlichkeiten eine fallübergreifende Maßnahme installiert wurde, und aus der Fragebogenerhebung sind Durchschnittswerte von 3,3 (fuA), 3,9 (füA) und 5,7249 (fsA) zu entnehmen. Es gibt in jedem Sozialraumteam Stellenkontingente für Netzwerkarbeit. Die Netzwerkerin ist bekannt im Sozialraum, die Menschen wissen, dass sie zum Familienzentrum gehört und dort neben ihrer allgemeinen Präsenz im Sozialraum, Regeleinrichtungen berät und unterstützt. Die Verbindung von fallspezifischer, fallübergreifender und fallunspezifischer Arbeit wird im Sozialraumteam hergestellt.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus den Angaben der Fachkräfte des öffentlichen Trägers.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Wir haben in jeder Sitzung als ersten Punkt ‚Neues aus dem Sozialraum‘, insbesondere die Netzwerkerin, die die Veränderungen mitkriegt, da geht’s dann darum, wo ist denn jetzt das nächste Fest - diese Woche macht der einen Adventsbasar, nächste Woche dort, so dass wir schon dran sind, auch zu versuchen zu erkennen, wie sich Sozialraum zusammensetzt und wie der Sozialraum Strukturen hatte. […] Du kennst ja auch die Vereine alle, die ganzen Organisationen von



Krabbelgruppe bis zur Feuerwehr mit Ansprechpartner. Ich denke, über solche kleinen Sachen kann man im Endeffekt viel über den Sozialraum regeln. Das passiert ja auch, dass wir Vernetzung machen mit solchen Vereinen. Das ist natürlich keine große Veränderung, die wir da bewegen, sondern das sind einfach kleine Schritte, damit wenn immer mehr Kinder in die Feuerwehr gehen, verändert man einfach Strukturen am Nachmittag für Jugendliche.“ P36: SW (170:170)



Die Netzwerkerin ist außerdem zuständig für die Initiierung von oder Beteiligung an Projekten im Sozialraum. Sie schafft Verbindungen und hält engen Kontakt zu den Regeleinrichtungen. So entstehen in manchen Fällen einfachere Wege, Kontakte zu Familien zu knüpfen. „ (…) oder aber auch, wenn ein Jugendlicher oder ein Kind kommt und sagt, hier daheim da rappelt es so, die Mama schlägt oder der Papa schlägt, aber ich will nicht, dass das rauskommt.



Dass man halt schon versucht über andere Maßnahmen oder Methoden da schon irgendwie auch an die Eltern ranzukommen, dass es halt für den Jungen leichter wird.“ P10: SW (177:177)



Obwohl von Jugendamtsseite versucht wird, an den fallunspezifischen Maßnahmen teilzunehmen, kann ein hohes Fallaufkommen dazu führen, dass fallunspezifische Maßnahmen reduziert werden. Das heißt, die fallspezifische Arbeit hat Vorrang. Wichtig und hilfreich ist in dem Zusammenhang für die Fachkräfte auch die Möglichkeit, Fälle zusammenzuführen und fallübergreifende Maßnahmen (in der Regel in Form von sozialer Gruppenarbeit) durchzuführen. „Fallunspezifische, oder fallübergreifende Arbeit - das ist schon was Entscheidendes, dass man Dinge zusammenfassen kann. Dass man nicht immer nur Einzelfälle machen muss, sondern, dass man Kinder



zusammenfassen kann in Gruppen, dass man da auch befristet mal was machen kann - für drei Monate ein Projekt oder so. Das sind Dinge, wo auch jeder der wohnt teilnehmen kann.“ P 2: SW (226:226)



Die Auswertung der Fragebogenerhebung bestätigt dieses Bild: Die fallspezifische Arbeit gehört für die Fachkräfte von beiden Trägern zu ihrer alltäglichen Arbeit250, während fallübergreifende und fallunspezifische Arbeit eher zu den Aufgaben der freien Träger gehören (hier sind auch die Netzwerker angestellt) und weniger stark gewichtet sind.251 Spezielle Instrumente stehen für diese Arbeit nicht zur Verfügung. In der Konzeption (Jugendamt St. Wendel 2003, S. 24) wird „Prävention“ als ein Teil der Arbeit bezeichnet, und auch in der Gruppen-
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“, skalieren die Fachkräfte des öffentlichen Trägers (öT) bei 5,7, die des freien (fT) bei 5,6; in Zusammenhang mit fallübergreifender Arbeit liegen die Skalierungswerte des öT bei 3,9 und 4,5 beim fT Fallunspezifische Arbeit wird vom öT mit 3,1 und vom fT mit 4,1 bewertet. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des jeweiligen Trägers. 251 Die Werte sind vergleichbar mit den Werten in Rosenheim.
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342 diskussion wurde deutlich, dass der Terminus „Prävention“ gängiger ist als der der „fallunspezifischen“ oder „fallübergreifenden“ Arbeit. Die Zusammenarbeit in den Sozialraumteams hat für einige Bereiche eine Aufgabenteilung nach sich gezogen. Die Erarbeitung der Ziele wird von den Fachkräften des freien Trägers geleistet. Dafür steht ihm ein durchschnittliches Stundenkontingent zur Verfügung. Benötigt er in einem Fall weniger Zeit für die Zielerarbeitung, steht ihm dafür in einem anderen mehr zur Verfügung. Dokumentiert wird dies in einer speziellen Sozialraumakte252, die für beide Träger zugänglich ist. In der Zielarbeit geht es darum, ausgehend vom Willen der Adressaten Leit- und Handlungsziele zu vereinbaren, um unter Einbeziehung vorhandener Ressourcen passgenaue Hilfen zu installieren. 5.5.2.1 Passgenaue Hilfen Die Möglichkeit, im Sozialraumteam - wie beschrieben - mit Unterstützung einer Netzwerkstelle zu arbeiten, erhöht das Wissen um sozialräumliche Ressourcen und schafft die Basis, Hilfen passgenau zu entwickeln. Außerdem schafft das Installieren der Hilfsangebote im Landkreis, verbunden mit der Finanzierungsform nach Aussage von Frau Sonne eine Planungssicherheit für die freien Träger, die dann in der Lage sind, flexible Hilfen zu finanzieren. „Es ging ja um die Entsäulung um das Erschaffen von passgenauen Hilfen. Und das ist dann schon entstanden.“ P2: SW (16:16)



Nicht nur die HzE, auch die fallunspezifischen Maßnahmen werden an den Bedürfnissen der Menschen orientiert entwickelt. „[…]. Aber in den Präventionsprojekten an sich sind nicht unbedingt ins Blaue rein geschossen, sondern am Bedarf festgemacht - irgendetwas wird aus der Schule gemeldet und man guckt dann, okay, vielleicht



sind da noch andere betroffen mit einer ähnlichen Problematik und man versucht dann etwas fallübergreifendes zu stricken und diesen Schulen anzubieten - wie soziales Kompetenztraining.“P31: SW (50:50)



Die Aktenanalyse vermittelt ein anderes Bild zur Entwicklung von passgenauen Hilfen. Hier ist allenfalls das Einbringen des Falls in das Sozialraumteam schriftlich festgehalten. Nur in
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Diese Akte wurde nicht analysiert, weil sie hauptsächlich von den Fachkräften des freien Trägers geführt wird. Bei einer so engen Zusammenarbeit hätten beide Akten analysiert werden müssen, um ein vollumfängliches Bild zu erhalten.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



einer Akte ist dokumentiert, dass Maßnahmeoptionen entwickelt wurden. Wenngleich die Ressourcen vor Ort verstärkt genutzt werden, gibt es keine Hinweise darauf, dass im Sozialraumteam Maßnahmeoptionen entwickelt werden, die dann mit den Adressaten besprochen werden. Herr Sollinger und Frau Stein sagen zum Thema „passgenaue Hilfen“ folgendes: „Und da auch die Offenheit zu haben wie ich letztendlich das Ziel erreiche, soll, kann dem Helfer egal sein, solange […] es auf legalem Weg passiert, aber ob das jetzt eine Person im Sozialraum ist, ob das die Tante ist, die auf das Kind aufpasst. Man denkt auch eben in unkonventionellen Wegen und sagt nicht nur da. Für jedes Problem muss eine Jugendhilfemaßnahme her. Für das ist es ein Hort, für das muss es Pflegeeltern geben. Sondern im Einzelfall ist vielleicht auch die Nachbarin geeignet […] stundenweise auf die Kinder aufzupassen […]wenn es fallübergreifend ist. Und ich



merke, da gibt es bestimmte Schwierigkeiten, wenn junge Mütter Samstagabend mal weggehen würden und es ist keiner für die Kinderbetreuung da, habe ich hier auch die Möglichkeit, da was anzubieten, um das zusammen zu bringen.“ P20: SW (230:235) „Da wollen wir halt mal hin, aber letztendlich für mich persönlich, ich denke, wenn eine Maßnahme geeignet ist, ja dann muss man halt schon auch gucken, passt die, und wenn sie halt ein paar Mark fünfzig mehr kostet und ich kann das aber vertreten und sagen, das bringt der Familie auch was, dann mache ich das auch.“ P10: SW (284:284)



Zusätzlich werden im „erweiterten Sozialraumteam“ (Jugendamt St. Wendel 2003, S. 23) Angebote entwickelt, auf die die Fachkräfte im Einzelfall zurückgreifen können. Insofern weist diese Umsetzungsvariante eine spezielle Art der „passgenauen“ Hilfen aufnämlich die, die aus dem vorhandenen Angebot passgenau ausgewählt werden und jene, die mit Unterstützung der sozialräumlichen Ressourcen speziell entwickelt werden. Und dies hat in St. Wendel einen hohen Wert: Die Fachkräfte des Jugendamts skalieren die partizipative Entwicklung von „maßgeschneiderten" Hilfen durchschnittlich mit einem Wert von 5,3. 253 5.5.2.2 Die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Bereits in den Herausstellungsmerkmalen dieser Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung bildet sich das Prinzip der Kooperation und Vernetzung durch das Mehrträgermodell und die Einrichtung der Netzwerkstellen ab. Dieses bildet mit den restlichen vier Prinzipien die Basis für die Umsetzung des Fachkonzepts. Die Ergebnisse der Fragebogenerhebung ergänzen dieses Bild, wobei das Prinzip der Kooperation hier als nicht so relevant für den Arbeitsalltag bewertet wird, wie das Prinzip der Orientierung am Willen der Adressaten.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus den Angaben der Fachkräfte des öffentlichen Trägers.
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Abb. 5.5-2: St. Wendel: Die Prinzipien des Fachkonzepts in– öffentlicher Träger



Die Prinzipien haben für die Fachkräfte laut Fragebogenerhebung zum Teil eine hohe Relevanz in ihrem Arbeitsalltag. Die dargestellten Werte in Abb. 5.5-2 sind vergleichbar mit denen der Fachkräfte des freien Trägers. Die Relevanz der systematischen Ressourcenerhebung ist nur mit durchschnittlich 4,4 skaliert, das hängt vermutlich mit der zusätzlichen Netzwerkstelle beim freien Träger zusammen, da dort die Ressourcen erhoben werden. Hier bilden sich die Ergebnisse gemeinsamer Schulungen und einer intensiven Kooperation ab. Inwieweit sich dieses Ergebnis auch aus den Interviews und der Aktenanalyse ableiten lässt, wird im Folgenden für die Fachkräfte des öffentlichen Trägers untersucht. 5.5.2.2.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Der Wille der Adressaten wird im Kreisjugendamt St. Wendel im Zusammenhang mit der Zielfindung erarbeitet und steht nach der Analyse der Interviews im Mittelpunkt der Arbeit mit den Menschen. Deutlich wird dies durch die Aussagen der Fachkräfte, die in der Einstufung der Fälle in Grau-, Gefährdungs- und Leistungsbereich254 einen Gewinn hinsichtlich Transparenz im Vorgehen, Beteiligung der Adressaten und Orientierung am Willen sehen.
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Folgende das Fachkonzept auf methodischer Ebene kennzeichnende Elemente bilden sich hier ab: KM09: Die Fachkraft unterscheidet, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeits bereich handelt. KM07: Im Rahmen der Hilfevorbereitung ist der Wille des Adressaten systematisch erarbeitet.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Also normalerweise, wir machen das Erstgespräch und haben den Willen und nach dem Willen geht’s in die Zielfindung an die Kollegen an die freien Träger im Sozialraumteam und dann sollte eigentlich die Sozialraumakte vorliegen - mit Ressourcenakte, mit Ressourcencheck sollte das eigentlich vorliegen.“ P 2: SW (195:195) „Dann diese Erarbeitung, diese Einstufung grauer-, Gefährdungsbereich, das macht das Ganze viel plastischer und auch viel durchsichtiger, auch viel verständlicher. Man kann das auch mit den Leuten, also mit den Klienten ganz gut besprechen, welche



Einstufung es da gibt. Also das ist ja auch immer so eine Mischform. Manche Fälle kommen als Gefährdungsfall rein, gehen dann in den Graubereich bis Leistungsbereich, andere Fälle sind kurz Graubereich, gehen dann in den Gefährdungsbereich. Wieder andere Fälle sind halt Leistungsbereich, sehr kurzfristig dann beim Gefährdungsbereich, kommen nachher aber nochmal zurück. Und das kann man mit den Leuten auch ganz gut besprechen. Na, dass Leistungsbereich was Freiwilliges ist, aber man halt im Grau- und im Gefährdungsbereich auch mit Kontrollaufträgen und Auflagen halt arbeiten muss.“ P10: SW (88:88)



Die Fachkräfte nutzen laut Frau Stein die vom ISSAB entwickelten und in den Schulungen vorgestellten Instrumente. Sie orientieren sich an den Regelkreisen und haben auch die Möglichkeit, im Leistungsbereich Verantwortlichkeiten zurück zu geben und Hilfen zu verwehren - wenn deutlich ist, dass kein Veränderungswille bei den Adressaten vorhanden ist. „Über kollegiale Beratung, wir machen Risikoeinschätzung, darauf sind unsere Papiere auch alle abgestimmt. Wir haben auch diese Case Managementarbeiten gemacht. Da sind Gefährdungsmappen für alle Kollegen daraus entstanden aus diesen Arbeiten. Also wir haben da schon eine gemeinsame Sprache entwickelt, auch mit den freien Trägern. Also wenn da jetzt jemand sagt, ich habe



einen Fall im Graubereich, dann weiß das jeder einzuordnen. Das sind also bestimmte Begriffe, die standardisiert worden sind, die die Arbeit leichter machen.“ P 2: SW (63:63) „[…] und wo wir mittlerweile an dem Punkt sind, wo wir sagen, okay, wenn jemand keinen Willen hat, etwas zu verändern und bewegt sich außerhalb des Grau- und Gefährdungsbereich, bekommt er einfach keine Hilfe.“ P31: SW (64:64)



Für Frau Stein ist es wichtig, dass auch die freien Träger am Willen der Adressaten orientiert arbeiten. Adressaten bemerken ihrer Ansicht nach Unterschiede, wenn Träger das nicht explizit tun. Die Analyse der Jugendamtsakten belegt diese Aussagen nicht. Die in den Regelkreisen vorgeschlagenen Schritte sind nicht dokumentiert. Einzig die Abklärung des Kooperationswillens im Gefährdungsbereich wird in mehr als der Hälfte der Akten dokumentiert. Da die Zielerarbeitung in St. Wendel Aufgabe des freien Trägers255 ist, ist es möglich, dass dieser explizit die Verfahrenswege und Inhalte dokumentiert hat. Diese sollten nach Aussage von Frau Stein in der Sozialraumakte vorliegen. Unter Berücksichtigung der Ergebnisse der Fragebogenerhebung scheint das schlüssig. Das Erkunden der und Orientieren an den Interessen/des Bedürfnisses und Willens der Adressaten wird mit 5,4256 bewertet. Und die Bedeutung der Dokumen-



KS12:Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zie len unterstützen. 255 Die freien Träger haben ein durchschnittliches Stundenkontingent für die Erarbeitung der Ziele, welches sie mit dem öffentlichen Träger abrechnen. 256 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des jeweiligen Trägers.
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346 tation des Willens ist ähnlich hoch: bei 5,3 beim öffentlichen und 5,4257 (jeweils) bei den Fachkräften des freien Trägers. Die Haltung der interviewten Fachkräfte und Aussagen der Adressaten bestätigen das Bild der Berücksichtigung des Willens der Adressaten in St. Wendel. Adressatin Frau Schnell bestätigt das auch im Interview. 258 „Nee das, wie soll ich sagen? Diese Ziele ergaben sich eigentlich immer aus der Situation. Und das waren immer nur so kleine Schritte, wo man gesagt hat, okay da dran will ich jetzt arbeiten. Und da draus ergab sich auch diese Hilfeplanstellung und Gespräche halt.“ Interviewer: „Ja. Und waren Sie die die dann definieren durfte, was die Ziele sind? Oder haben Sie das zusammen gemacht?“ „Das haben wir zusammen gemacht.“ Interviewer: „Also Sie wurden unterstützt, Ziele dann festlegen zu können oder wie muss ich mir das vorstellen? So?“ „So ungefähr, ja genau.“



Interviewer:„Genau. Sie wurden so begleitet, dass Sie Ihre Ziele benennen können? „Genau“. Interviewer: „Und hatten Sie immer den Eindruck, doch das ist es, was ich will?“ „Ja. Ich glaube, dann hätte ich so lange die Familienhilfe nicht gehabt.“ P13: SW (684:700) „Genau. Und so war es ja dann doch noch irgendwo freiwillig, wo ich sagen konnte, okay, ich möchte es gerne weiter haben und ich habe es ja immer so formuliert, wo ich gesagt habe, ich hätte gerne die Hilfe weiter, weil wie gesagt, das hat mich doch sehr unterstützt.“ P13: SW (708:708)



Für die Fachkräfte ist die Orientierung am Willen der Adressaten ein Gewinn. Frau Stein und Herr Sollinger drücken das folgendermaßen aus: „[…] dass es mir gut gefällt, dass man‘s mehr orientiert an dem, der die Hilfe benötigt, dass man da genauer hinguckt, was braucht der und nicht was möchte der Helfer verändern.“ P 2: SW (12:12) „Also für mich ist es ein sehr, ein sehr wichtiger Schritt, auch ein fachlich wichtiger Schritt […] einfach um die Probleme



der Menschen vor Ort mit den Menschen zu lösen. Es geht darum […], für die Menschen ja, Koalitionen zu bilden. Probleme dort zu lösen, wo sie entstehen und auch Lösungen und Wege zu finden, die für die Menschen, für die Klienten vor Ort ihre Wege sind und nicht unbedingt die Wege der Fachleute.“ P20: SW (28:36)



Das Prinzip der Orientierung am Willen wird in St. Wendel berücksichtigt, das belegen die interviewten Fach- und Führungskräfte, eine Adressatin, die befragten Fachkräfte mit der Fragebogenerhebung und die zur Verfügung stehenden Standards. Dokumentiert wurde das in den der Studie vorgelegten Akten nicht. Wenn der Wille der Adressaten auf- und ernstgenommen wird, können die Ressourcen erfragt werden, die dazu beitragen, die auf Basis des Willens erarbeiteten Ziele zu erreichen. Sobald der Wille erarbeitet und darauf basierend die Ziele des Adressaten formuliert sind, werden die für die Zielerreichung notwendigen Ressourcen festgehalten.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des jeweiligen Trägers. 258 Folgendes die Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA01: Der Adressat weiß was er will.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



5.5.2.2.2



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Nach Analyse der Gruppendiskussion und der Fachkräfteinterviews und auch nach Durchsicht der Konzeption entsteht der Eindruck, dass gerade das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit in St. Wendel eine große Bedeutung hat. Die Einrichtung von speziellen Netzwerkstellen und die intensive Zusammenarbeit im Sozialraumteam unter Einbeziehung der Erkenntnisse der Netzwerkerin, sowie die Präsenz und Teilnahme der Fachkräfte des Kreisjugendamts an fallunspezifischen Maßnahmen sind Kennzeichen dafür. Strukturell wurde mit den Familienzentren ein niederschwelliges Angebot im jeweiligen Sozialraum eröffnet, das zielgruppenunspezifisch für alle Bürger offen ist. „Das ist auch ein Bemühen, bei den Festen da zu sein. Frau K. [die Netzwerkerin, Verf.] macht da die Hauptarbeit, aber oft gehen wir auch zu zweit. Oder



dass man sich abwechselt. Es ist schon wichtig, dass auch die Vereine unsere Präsenz haben oder die Institutionen, oder wer auch immer grad da vor Ort ist.“ P36: SW (182:182)



Frau Stein gibt außerdem an, sie habe die Möglichkeit, längerfristig Strukturen zu verändern und daran beteiligt zu sein, andere Verhältnisse zu schaffen (vgl.



P2: SW (225:225))259.



Wie sie das



macht und ob sie neben der Netzwerkarbeit vor Ort auch in politischen Gremien mitarbeitet, ist aus der Analyse nicht ersichtlich. „Da gibt’s noch verschiedene Gremien, in denen wir noch sind, weil wir ja Koordinationsrolle



haben, wo jetzt die freien Träger mehr noch mit ins Spiel kommen.“ P 2: SW (187:187)



Die Ergebnisse der Fragebogenerhebung bestätigen das bisherige Bild nicht. Aus dem Durchschnittswert von 3,6260 lässt sich ablesen, dass die zielgruppen- und bereichsübergreifende Arbeit zwar eher, aber in Relation zu den sonstigen Werten weniger Bedeutung für den Alltag der Fachkräfte hat. Hier stellt sich auch die Frage, wie jene von den einzelnen Befragten definiert wird. Darüber gibt die Untersuchung keinen Aufschluss. Vermutlich beziehen die Antworten sich hauptsächlich auf den Bereich der fallunspezifischen Arbeit als zielgruppen- und bereichsübergreifend, da die Werte aus der Befragung ähnlich (3,3) liegen.
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Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KM06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt und es sind Maßnahmeoptionen entwickelt. KA09: Darüber hinaus wirkt SRO auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum, wie beispielsweise das Fehlen eines geeigneten Treffpunkts für Kinder und Jugendliche sind aufgehoben und tragen damit auch zu einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen des einzelnen bei. 260 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag.“ Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des öffentlichen Trägers.
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348 Die Diskrepanz zwischen den Ergebnissen der qualitativen und quantitativen Erhebung in diesem Fall mag am unterschiedlichen Fallaufkommen in den Sozialraumteams liegen, welches sich auf die Möglichkeit, fallunspezifisch zu arbeiten, auswirkt. Das in der Gruppendiskussion interviewte Team hat die Möglichkeit, fallunspezifisch zu arbeiten, da das Fallaufkommen geringer und der Anteil der fallunspezifischen und fallübergreifenden Arbeit ungefähr bei je einem Drittel der Arbeitszeit liegt. Erklärt wird dies durch die bereits lange Zusammenarbeit und gemeinsame Entwicklung der Teammitglieder, sowie dieTatsache, dass sich das Familienzentrum im Sozialraum etabliert habe und von den Menschen angenommen würde. So könnten Hilfen bereits schon im Vorfeld von HzE geleistet werden. Zum Teil besteht die hier erwähnte Hilfe im Vorfeld aus der Aktivierung und der Nutzung der primären und sekundären Netzwerke der Adressaten. Zur Beantwortung der Frage, inwieweit das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit sich im Kreisjugendamt St. Wendel abbildet, kann keine ganz klare Aussage getroffen werden. Tendenziell sind aber mit den Familienzentren und den Netzwerkerstellen sowie der Möglichkeit des fallunspezifischen Arbeitens Anzeichen dafür vorhanden, dass das Prinzip seine Berücksichtigung findet. 5.5.2.2.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raums



Eine systematische Dokumentation der Ressourcen, wie in den „ISSAB-Regelkreisen“261 vorgeschlagen, ist laut Aktenanalyse nicht zu erkennen. Der Situationserhebung und Darstellung der Interessen ist eine Systematisierung im Dokumentationsverhalten zu entnehmen.
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Die ISSAB-Schulungsunterlagen, zu denen auch das ressourcenorientierte Vorgehen (Regelkreis) gehört, wird als Grundlage für die Umsetzung genannt und in der Bedeutung für den pädagogischen Alltag hoch gewertet.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Abb. 5.5-3: St. Wendel: systematische Dokumentation der Ressourcen



Ressourcen sind dokumentiert, aber eher vereinzelt, als dass hier Schwerpunkte deutlich würden. Die Fragebogenerhebung ergibt ein ganz anderes Bild: Hier liegen die Werte zwischen 4,3 für den Ressourcencheck und 5,4262 für das Festhalten der Stärken und Ressourcen der Adressaten. Das Arbeiten mit den sozialräumlichen Ressourcen wird ähnlich bewertet. Quartierrundgänge, das heißt, das systematische Erkunden des Sozialraums, spielen kaum eine Rolle im Arbeitsalltag. Der Mittelwert in Bezug auf das vertiefte Wissen über den Sozialraum im Team liegt bei 5,1263, was vermutlich an dem in der Regel stattfindenden monatlichen Austausch mit den Netzwerkern in den Teams liegt. Deren Auftrag liegt im Erkunden des Sozialraums, und im Knüpfen von Kontakten zu Schlüsselpersonen, sowie im Erkennen und Aufnehmen von Ressourcen. Das durch die Fragebogenerhebung entstandene Bild wird durch die Aussagen der Interviewpartner bestätigt.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des öffentlichen Trägers. 263 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des öffentlichen Trägers.
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350 „ […] dass man halt einfach die Ressourcen rundherum nutzt, dass man mit der Familie guckt, was kann ich selber machen ähm, welche Möglichkeiten habe ich, welche Ressourcen habe ich vielleicht in der Familie, vielleicht habe ich noch eine Oma, die morgen Mittag oder zweimal die Woche auf mein Kind aufpassen kann, damit ich jetzt meine Aufsichtspflicht nicht verletze.“ P10: SW (237:237)



„Wir koordinieren das über unsere Tätigkeit als Koordinatoren in diesen Sozialraumteams. Also wir sehn ja immer, was die vor Ort machen und das stimmen wir ja miteinander ab, so dass wir da schon genau hingucken. Das sieht man ja dann an den Zielen, wie mit denen gearbeitet wird, wie lange und vor allen Dingen, wie die erreicht werden, über die Ressourcen, was, wie die das dann hingekriegt haben.“ P 2: SW (108:108)



Die Arbeit im Sozialraumteam, der dort standardisiert vollzogene Austausch der Ressourcen, belegt, dass das Prinzip der Orientierung an den Ressourcen durch die Organisation und das Zurverfügungstellen von Zeit und Räumen (Familienzentren) seine Berücksichtigung findet. Auch die Durchführung fallübergreifender Maßnahmen weist darauf hin, dass Ressourcen des Sozialraums und Kenntnisse der Fachkräfte im Arbeitsalltag genutzt werden. „Und guckt, wer kann das machen? Gibt’s jemand anders, der das machen kann aus der Familie, aus dem Freundeskreis. Wer kann sie da unterstützen? Und dann den Rest machen wir.“ P 2: SW (137:137)



„Und sehe dann, in der Familie gibt´s aber die Ressourcen, könnte man super nutzen, dass man den Gefährdungsfall da auch im Graubereich/ Leistungsbereich einstufen kann und das ist sehr hilfreich.“ P10: SW (157:157)



Adressatin Frau Klark hat durch die Gruppe mit Alleinerziehenden Kontakte geknüpft, die jetzt eine Ressource für sie darstellen. Sie hat selbst festgestellt, dass ihr Sohn in seiner Pfadfindergruppe „aufblüht“ und seine Schüchternheit dort ablegen kann, also keine therapeutische Unterstützung benötigt. Andere Kontakte wurden über fallübergreifende Angebote geknüpft. Interviewer: „Auf was führen Sie das zurück, dass Sie die Kontakte außerhalb haben?“ „Das war halt so, wir waren in so einer Gruppe mit



Alleinerziehenden, also da hat es einen Kurs gegeben. Da haben wir uns kennen gelernt und dann wir uns so halt zusammengerauft.“ P 1: SW (223:255)



Aus den Interviews und auch aus der Gruppendiskussion wurde deutlich, dass die befragten Fachkräfte sowohl die Ressourcen als auch die Bedarfe im Sozialraum kennen.264
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Folgende Kennzeichen des Fachkonzepts bilden sich hier ab: KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen. KM 05: Im Sozialraumteam wird die Frage nach möglichen Fällen mit ähnlichen Phänomenen wie denen des dort vorgestellten, gestellt. KM11: Mit den Adressaten ist besprochen, welche Ressourcen sie nutzen können und wollen, um ihre Ziele zu erreichen. KM12: Es ist dokumentiert, dass im Fall Ressourcen des sozialen Raumes für die Zielerreichung aktiviert sind. KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum und hat die Möglichkeit, hier gezielt tätig zu werden.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Dass, wenn es da einfach Probleme gibt, dass die mal eben schnell rein kommen und so lernt man auch einfach den Sozialraum kennen. Also dass dann wie gesagt, wenn dann im Team beispielsweise wieder der Name fällt, wir haben jetzt die Familie, Erziehungsberatung haben die jetzt genutzt. Dann sagt der Netzwerker oft schon ‚ja, kenne ich. Der war schon einmal vorstellig‘ oder aber auch, wenn ein Jugendlicher oder



ein Kind kommt und sagt, hier daheim da rappelt es so, die Mama schlägt oder der Papa schlägt, aber ich will nicht, dass das rauskommt. Dass man halt schon versucht über andere Maßnahmen oder Methoden da schon irgendwie auch an die Eltern ranzukommen, dass es halt für den Jungen leichter wird und dadurch, und dadurch, dass man halt einfach den engen Austausch mit den Schulen haben.“ P10: SW (177:177)



Das Prinzip des Erkennens, Aktivierens und Nutzens von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes findet in St. Wendel insofern seine Berücksichtigung, als dass eine Netzwerkerin im Sozialraumteam mitarbeitet, Neuigkeiten besprochen und Ressourcen im Einzelfall nach Aussage der Fachkräfte genutzt werden. Eine systematisch dokumentierte Arbeit mit den Ressourcen ist nicht klar erkennbar. Eine solche zeigt sich weder im Dokumentieren der Regelkreisschritte noch in der Beschreibung des Vorgehens. Die befragten Adressaten haben Ressourcen des Raumes genutzt. Ob sie sich aber ihrer persönlichen Stärken bewusst sind und diese mit dem Erreichen der Ziele in Verbindung bringen und ein Gefühl der Selbstwirksamkeit entwickeln, kann durch diese Analyse nicht bestätigt werden. Das Bewusstsein darüber, was der Antrieb für das Erreichen der Ziele ist und welche Ressourcen und persönlichen Stärken dafür zur Verfügung stehen, ist eine Voraussetzung dafür, initiativ zu werden und sich der eigenen Möglichkeiten zur Veränderung bewusst zu sein. 5.5.2.2.4



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Frau Stein beobachtet, dass die Kollegen des Kreisjugendamts St. Wendel und auch die Kollegen der freien Träger im Vergleich zu anderen Fachkräften der Jugendhilfe deutlich auf die Selbsthilfekräfte der Adressaten abzielen. „Wo es Übergabefälle gibt, wenn jemand zum Beispiel aus dem anderen Bundesland hierher zieht und hatte vorher da habe ich jetzt grad so ein Beispiel präsent, die sind jahrelang begleitet worden und bei uns sind die dann eingestiegen und plötzlich mussten die selber gucken, wie sie irgendwo hingefahren werden, die hatten kein Auto - unsere Leute fahren die nirgendwo hin -



es sein denn, es gibt einen anderen fachlichen Hintergrund. Also dies Begleitung, diese SPFH, die hatten ganz andere Arbeitsaufträge, die Leute als bei uns. Da sind manchen Familien sehr bestürzt, wenn sie merken, sie sind die die hauptverantwortlich bleiben. Wir entziehen die nicht ihrer Verantwortung, wir werfen das immer wieder zurück. Daran merkt man das schon auch.“ P 2: (147:147)



Die Standards und vorgegebenen Strukturen, wie auch der Einsatz der Netzwerkerin unterstützen diese Haltung, indem die Orientierung an den sozialräumlichen Ressourcen und die Unterstützung des Aufbaus von Netzwerken der Adressaten eine große Bedeutung in St. Wendel haben. Herr Sollinger beispielsweise schätzt sehr, dass es die verbindliche Vereinbarung gibt, bestimmte Schritte einzuhalten und dass von vorneherein klar für alle Beteiligten ist,
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352 dass die Hilfe zeitlich begrenzt ist. Die Arbeit an den Zielen trägt dazu bei, dass die Adressaten sich damit auseinandersetzen, was sie erreichen wollen und was sie selbst zum Erreichen beitragen können. Für die Erarbeitung der Ziele mit den Adressaten haben die freien Träger ein Stundenkontingent, welches von einem Durchschnittswert von zehn Stunden pro „Fall“ ausgeht. Das Ergebnis der Zielerarbeitung wird im Sozialraumteam vorgestellt. „Auch für die Familie ist klar, Hilfe soll erst mal einen begrenzten Zeitraum haben. Also man macht sich auch nicht abhängig auf alle Ewigkeit. Das ist hilfreich. Hilfreich ist, dass man die Familie annehmen kann an dem Punkt, wo sie steht. Dass man nicht sagt: Ihr müsst dort und dort hin‘, sondern die Familie formuliert ihr Ziel, das will ich erreichen und das ist dann auch auf ganz verschiedenen Wegen möglich. Was sehr hilfreich ist, dass dadurch auch eine gewisse Freiheit da sein sollte für ganz unterschiedliche Methoden, für ganz unterschiedliche Ressourcen.“ P20: SW



„Und mit Blick auf die Eltern, dass die eigentlich nach wie vor die Hauptverantwortlichen sind, dass wir die in Netzwerke bringen, weil viele haben ja wenig Außenkontakte, dass sie sich irgendwie gegenseitig miteinander ergänzen, sich helfen. Ein bisschen weit ausgeholt, das sind wir nicht immer, aber ein Ziel ist es schon von uns, das hinzukriegen.“P 2: SW (159:159)



(226:226)



Frau Heid scheint mit den Adressaten zu besprechen, wo sie „den Fall“ einstufen würde, und bemerkt, es sei hilfreich, wenn sie einen Gefährdungsfall aufgrund der festgestellten Ressourcen im Grau- oder Leistungsbereich einstufen kann. Insofern erarbeitet sie mit den Adressaten deren Möglichkeiten, die Situation zu verändern. 265 „Und sehe dann, in der Familie gibt´s aber die Ressourcen, könnte man super nutzen, dass man



den Gefährdungsfall da auch im Graubereich/Leistungsbereich einstufen kann und das ist sehr hilfreich.“ P10: SW (157:157)



Laut Fragebogenerhebung ist das Ermöglichen von „Heimspielen“ (Kapitel 2.5.2.2) bei den Mitarbeitenden des Jugendamts eher alltäglich, trifft also nicht voll und ganz zu.
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Herr



Sollinger gibt dazu an, er biete „Hilfe dort an, wo sie gewollt ist […] ein Gespräch mit den Jugendlichen im Park.“



P20: SW (226:226)



Adressatin Frau Klar und ihre Söhne gehen gerne ins Familienzentrum und



freuen sich, dass die Familienhelferin zu ihnen nach Hause kommt. „Alle zwei Wochen. Also wenn’s akut ist, kann sie auch mal so kommen, wenn es der Termin zulässt.
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Also wenn etwas wäre akut, dann würde sie auch sofort kommen, sage ich mal so.“ P 1: SW (543:565)267



Folgendes das Fachkonzept kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM10: Die „Falleinstufung“ wird mit dem Adressaten besprochen und es sind Ziele vereinbart, die dann in einem Vertrag / Lösungsplan/Hilfeplan festgehalten sind. 266 Auf einer Skala von 1 bis 6 (1=trifft gar nicht zu bis 6 trifft voll und ganz zu) bewerten die Fachkräfte durchschnittlich mit 4,5 und die der freien Träger bei 5,9, andere Träger ordnen das Ermöglichen von Heimspielen bei 6 ein. 267 Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KA03: Er weiß welche Unterstützung, Infrastruktur aus dem sozialen Raum er darüber hinaus zur Zielerrei-



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Die Möglichkeit, Gespräche in den Familienzentren zu führen und selbständig zu entscheiden, wann und wo sie sich mit den Fachkräften treffen, unterstützt das Prinzip der „Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften“. Die Fachkräfte haben die Möglichkeit den Adressaten zu überlassen, wie sie das Gesprächssetting gestalten wollen. „Da denke ich mal ganz ehrlich, früher kam man zum Jugendamt und das Jugendamt hat einem genau gesagt, was jetzt gut für einen ist und das soll man bitteschön umsetzen so im Hilfeplan, weil aus sozialarbeiterischer Sicht ist dass das was man eigentlich, was der, die Familie jetzt hier mal erreichen soll. Heute, denke ich, hat sich das verändert. Und ähm, es steht nicht nur auf dem Papier, wenn man sagt, man will eher an den Wünschen



und Bedürfnissen der Leute, an ihren Stärken anknüpfen und an dem, was sie überhaupt in der Lage sind umzusetzen und an dem, was sie sich selbst als Ziel auch äh, vorgeben, genau. Und äh, insofern denke ich auch, es ist besser geworden, weil man, die Leute haben mehr Erfolgserlebnisse, als dass was sie früher hatten und sie werden eher auf gleicher Augenhöhe wahrgenommen.“ P28: SW (169:173)



Aus der Aktenanalyse ist ersichtlich, dass die Problemeinschätzungen und Sichtweisen der Adressaten in 36-45 Prozent der Akten vermerkt sind. Die Formulierungen in der Hälfte dieser Akten lassen auf wertschätzende Begegnungen zwischen Jugendamtsfachkraft und Adressat schließen. Herr Sollinger schätzt die Möglichkeit, die Adressaten selbst entscheiden zu lassen, wie sie ihre Ziele erreichen. Insgesamt scheint die Haltung der befragten Fachkräfte die Berücksichtigung des Prinzips der „Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften“ zu unterstützen. Auch die vorhandenen Standards, das Stärken der primären und sekundären Netzwerke der Menschen, sind Indizien für die Berücksichtigung dieses Prinzips. Die Adressatinnen äußern sich dahingehend, dass sie Netzwerke nutzen, eigenständig leben (Frau Schnell) und ihre noch bestehenden Probleme selbst angehen wollen (Frau Stieber).
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Insofern findet dieses Prinzip in St.



Wendel seine Berücksichtigung und weist auch auf die Berücksichtigung des Prinzips der Kooperation und Vernetzung hin.



chung nutzen kann. KA05: Der Adressat weiß, wie er gezielt etwas verändern kann. 268 Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten. KA06: Er kennt seine eigenen Möglichkeiten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA07: Er weiß wo er zusätzliche Unterstützung für die Zielerreichung erhalten kann. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Projektes zu gestalten (emanzipatorische Wirkung).
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354 5.5.2.2.5



Kooperation und Vernetzung



Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung bildet sich in der bereits an vielen Stellen genannten Netzwerkerstelle ab, außerdem wird die Kooperation der Fachkräfte von freien und öffentlichem Träger in den Sozialraumteams praktiziert. Aufgabe der Sozialraumteams ist das Besprechen von Fällen, deren Hilfebedarf vermutlich über fünf Wochenstunden liegt. Dafür steht ein Falleingabebogen zur Verfügung269. Ein standardisiertes Vorgehen und auch der Auftrag zur Kooperation mit anderen Einrichtungen ist von der Organisation vorgeschlagen (Jugendamt St. Wendel 2003, S. 21ff.), wird aber individuell, je nach Sozialraumteam, unterschiedlich gehandhabt. „Kollegiale Beratung wird nicht standardisiert durchgeführt, das hängt vom Team ab. Das heißt jetzt kol-



legialeBeratung, wird tatsächlich ne genaue konkrete Zielerarbeitung - das fällt in manchen Sozialräumen bisschen schwerer wie in anderen.“ P31: SW (66:66)



Eine weitere Besonderheit im Kreisjugendamt St. Wendel ist die Zusammenarbeit mit den freien Trägern, die Schwerpunktträger sind, und die ihrerseits mit anderen Trägern im „erweiterten Sozialraumteam“ zusammenarbeiten. In St. Wendel werden alle freien Träger bei der Umsetzung der Jugendhilfemaßnahmen mit einbezogen. Für die Schwerpunktträger scheint dies, wie von Frau Stein beobachtet wird, eine Herausforderung darzustellen. Sie schätzt, dass die freien Träger die Einführung des Fachkonzepts auf einer Skala von eins bis sechs auf der eins – „hat sich nicht gelohnt“ und sechs „hat sich sehr gelohnt“ meint, bei drei angeben270 und begründet dies folgendermaßen: „Die Planungssicherheit kriegt man sonst nicht mehr also das ist ein Pluspunkt und das über Jahre, Jahrzehnte […] Die haben hier also wirklich Strukturen gekriegt mit Fundamenten, die schon seinesgleichen sucht. Aber die müssen sich mehr in die Karten



schauen lassen, die müssen mehr abstimmen, die müssen mit anderen freien Trägern sich abstimmen. Also ich glaube, dieses eine Verhältnis freier Träger zu Jugendamt ist das eine - aber dass die untereinander sich abstimmen müssen.“P 2: SW (249:259)



Um kooperativ zusammenarbeiten zu können, sei ein Vertrauensverhältnis nützlich, betonen die Fachkräfte in der Gruppendiskussion. Sie haben durch die langjährigen Erfahrungen, die
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Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KM 03: Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann. KM 06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt. KS11: Es sind zeitliche Ressourcen vorgesehen, dass das Sozialraumteam sich regelmäßig, zur Fallbesprechung und Erarbeitung von Maßnahmeoptionen trifft. 270 Im Rahmen der Fragebogenerhebung erreichen die freien Träger auf die Frage nach der Zustimmung zum Fachkonzept im Mittelwert 4,8 (1=trifft gar nicht zu, 6=trifft voll und ganz zu) und die Fachkräfte des Jugendamts erreichen den Wert von 5,6.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



gemeinsamen Fortbildungen und konstruktiven Auseinandersetzungen eine gute Basis für die Kooperation erarbeitet. Kollegiale Beratung, auch in anderen als in Gefährdungsfällen, wird von den Teammitgliedern als hilfreich angesehen und gehört zur täglichen Arbeit. Hier ist das befragte Team möglicherweise eher eine Ausnahme, denn die Auswertung der anderen Interviews zeichnet ein Bild, in dem die kollegiale Beratung und Fallbesprechungen als eine Form der Kooperation nur in Gefährdungsfällen obligatorisch zu sein scheinen. Aus Sicht von Herrn Sollinger hat sich in seinem Team eine konstruktive Zusammenarbeit mit dem freien Träger entwickelt. „Ich denke, man hat zwar letztendlich noch die, die Fallverantwortung, aber für mich es so, dass es und das war bisher auch so, ich würde sogar von



hundert Prozent der Fälle ist es bisher eigentlich eine Konsensentscheidung zwischen mir und den Trägern.“ P20: SW (159:159)



Die interviewten Adressaten nutzen jeweils die vorhandenen Netzwerke. Durch den Austausch mit den Fachkräften der freien Träger haben in zwei Fällen die Kinder Kontakte zu Vereinen und Regeleinrichtungen geknüpft, weil sie in ihren jeweiligen Bezügen eher in Außenseiterrollen ohne Kontakte waren. Dies sehen die jeweiligen Mütter als großen Gewinn (vgl. Kapitel 2.5.1.1.3). „Vor allen Dingen hatte ich auch die Unterstützung durch den Hort angeboten gekriegt, muss ich noch dazu sagen. Der war auch so von der Familienhilfe mit angeraten worden. So dass halt L. zum Beispiel so ein



bisschen diese Sozialkontakte knüpfen konnte. Weil sie halt doch durch ihre ADHS-Geschichte ein bisschen in die Aussenseiterrolle gerutscht war.“ P13: SW (1092:1100)



Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung hat in St. Wendel seine klare Berücksichtigung auf unterschiedlichen Ebenen gefunden. Die Fragebogenerhebung ergibt im Hinblick auf die Kooperation mit relevanten Akteuren und Einrichtungen im Sozialraum einen Mittelwert von 4,9271 bei den Fachkräften des öffentlichen und 5,2 bei denen der freien Träger. Dieses Bild entspricht dem, das durch die Analyse der Interviews und Gruppendiskussion entstanden ist. Eine gute und konstruktive Kooperation auf Augenhöhe erfordert einen verlässlichen Umgang und gegenseitiges Vertrauen. In dem befragten Team ist dies mittlerweile entstanden, in anderen Teams benötigt diese Entwicklung noch Zeit. Generell scheint man sich dessen bewusst zu sein. Insbesondere dieses Prinzip wird durch die Organisation der Jugendhilfe im Landkreis getragen.
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des öffentlichen Trägers.
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356 5.5.3



Umsetzung des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene



Die St. Wendeler Jugendhilfe basiert auf einem institutionsspezifischen Konzept, in dem Ziele, fachliche Inhalte, Schwerpunkte und Verfahren, die Begleitung durch ein Modellentwicklungsteam, das Finanzierungssystem sowie die sozialräumliche Aufteilung festgelegt sind. „Ich habe das Wesentliche herausgenommen und überlegt mit dem Träger zusammen, mit dem großen Träger, wie kann man diese Idee im Landkreis St.



Wendel umsetzen. Wir hatten dann irgendwann mit dem Träger hier vor Ort ein gemeinsames Konzept erarbeitet, geschrieben.“ P28: SW (64:64)



In dem Konzept ist unter anderem festgelegt, dass die Aufteilung der Sozialräume nach sozialstatistischen Daten vorgenommen wird. Außerdem wurden die Strukturen dahingehend verändert, dass die Zusammenarbeit im Sozialraumteam ermöglicht und Finanzierungswege vereinfacht wurden. Darüber hinaus ist die Möglichkeit des niederschwelligen Arbeitens durch die Familienzentren und den „Aufbau des Präventionsbereichs“ (Jugendamt St. Wendel 2003, S. 2) geschaffen worden. Leitungen auf sozialräumlicher Ebene wurden nicht eingesetzt. „Die Strukturen sind für uns gemacht so. Die Strukturen sind so verändert worden, dass wir die Möglichkeiten nutzen können, ohne dass wir über bürokratische Hürden stolpern. Das ist ja oft im ASD so. Das ist schon mal was anderes. Wir haben Planungssicherheit finanziell, also wir haben ein Budget, wir haben



auch für jedes Familienberatungszentrum ein Budget.Oft scheitern ja viele Dinge am Geld und wir haben extra Leute, zum Beispiel die Netzwerker, die sind eingestellt, die ganz viel sichern und immer nochmal eröffnen können, damit wir den Blick weit lassen dürfen. Also das sind Dinge, die wir direkt nutzen können. P 2: SW (171:171)



Das in Kooperation mit einem Träger ausgearbeitete Konzept regelt über das oben Genannte hinaus die Zusammenarbeit im Sozialraumteam, die Aufgaben des erweiterten Sozialraumteams, die Finanzierungsmodi und die Qualifizierung der Fachkräfte. 272 Die Wege der Finanzierung von Maßnahmen sind klar und relativ unbürokratisch geregelt, meint Frau Stein. Die Zusammenarbeit mit der Wirtschaftlichen Jugendhilfe und der Leitung basiere auf gegenseitigem Vertrauen. Dazu trägt auch das sozialräumlich orientierte Finanzierungsmodell bei. Jugendamtsleitung und auch die Fachkräfte scheinen von der Budgetierung zu profitieren. Die Regelung erläutert Frau König im folgenden Interviewausschnitt, Frau Stein kommentiert aus ihrer Sicht als Fachkraft:
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Folgende das Fachkonzept kennzeichnende Elemente bilden sich hier ab: KS01: Es existiert ein für alle Mitarbeiter und Partner transparentes institutionsspezifisches Konzept der sozialraumorientierten Kinder- und Jugendhilfe . KS03: Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf räumlicher Ebene. KS02: Ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell ist installiert.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



„Es ist uns gelungen, pauschale Finanzierungssysteme einzuführen, das heißt jeder dieser Sozialräume und damit jeder dieser Mitarbeiter, die dort sitzt vom freien Träger, ist pauschal finanziert. Er muss sich an keinem Einzelfall orientieren. Er kann, auch wenn es keine Einzelfälle gibt, kann er seine Arbeitskapazität in Präventionsarbeit umsetzen oder in niedrigschwellige Beratung. Also er ist nicht mehr vom Einzelfall abhängig. Der Träger hat Planungssicherheit. Er weiß, in einem Jahr werden diese Mitarbeiter vom Jugendamt, wir haben so einen 80 und 20 Prozent-Topf. 80 Prozent heißt, (…) 80 Prozent des gesamten Finanzvolumens erhält der Träger im Vorhinein pro Quartal und kann damit seine Mitarbeiter finanzieren. 20 Prozent nur dann, wenn auch Bedarf im Einzelfallbereich da ist, beziehungsweise wenn kein Bedarf da ist, wenn auch



dann Präventionsprojekte gemacht werden. Es könnte ja sein, es ist kein Bedarf im Einzelfallbereich da und das Team hat auch gar keine Idee für ein Präventionsprojekt und da wollte ich keine 100-prozentige Umsatzgarantie, weil dann hätten wir unter Umständen Personal bezahlen müssen, das in dem Moment gar keine Arbeit hat. Und da weiß ich, wovon ich rede. Das ist uns nämlich im Modell 2004 passiert. P28: SW_ (264:265)



„St. Wendel ist ja da durch die Budgetierung mit dieser Gesellschaftsordnung durch die Träger ja auch schon nochmal so einen eigenen Weg gegangen und das hat viele Vorteile, weils ne Planungssicherheit ist. Also wir arbeiten immer mit den gleichen Leuten im Sozialraum. Das sind ganz klare Gesichter, mit denen wir immer zusammentreffen.“ P 2: SW (45:45)



Die pauschal in die freien Träger investierten Mittel werden mit Hilfe eines speziellen Dokumentationssystems kontrolliert (Jugendamt St. Wendel 2003, S.31). Dazu werden alle geleisteten Stunden von den Fachkräften erfasst und monatlich ausgewertet. Es entsteht so Transparenz der geleisteten Arbeit. 5.5.3.1 Qualifizierung Alle Fachkräfte sind und werden kontinuierlich fortgebildet. Die Fortbildungen sind nach Aussage von Frau König für alle Fachkräfte verpflichtend. Auch die Führungskräfte sind fortgebildet und wurden durch eine Beratungsfirma im Verlauf des Implementierungsprozesses gecoacht. 273 Die Fortbildungen scheinen auch auch als Möglichkeit der persönlichen und fachlichen Weiterentwicklung im Sinne von Selbstreflexion und der Entwicklung neuer Standards im Team genutzt zu werden. Es existiert kein spezielles Fachcontrollingkonzept, die Weiterentwicklung wird durch die Fortbildungen von Organisationsseite unterstützt.
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Folgendes das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KS09: Die Fachkräfte von freien und öffentlichem Träger haben gemeinsame Fortbildungen absolviert und nehmen dann regelmäßig an SRO-Schulungen/Trainings teil, um fachlich die gleiche Sprache zusprechen.
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358 5.5.3.2 Sozialraumteams Eine Besonderheit der Umsetzungsvariante ist die konsequente Einbeziehung aller Träger im Landkreis, die auch konzeptionell und im Kooperationsvertrag mit den Schwerpunktträgern festgelegt ist. 274 „Wir sind derzeit in der Umsetzung so, dass wir zumindest diese Räume vor Ort überall haben, wir haben überall die Teams. Wir haben ein gemeinsames Fallverständnis vom freien und öffentlichen Träger. Wir haben die Umsetzung der Fallarbeit orientiert an diesen Leitideen. Wir haben gemein-



same Fortbildungsinhalte. Wir haben überall den Netzwerker, der nur fallunspezifische Arbeit leistet und wir haben überall die Möglichkeit, wenn Fallarbeit nicht zu sehr Stunden fordert, direkt Präventionsprojekte zu machen und ich sage heute, dass wir im Bereich Prävention auf jeden Fall bedeutet mehr machen, als wir das jemals getan haben.“ P28: SW (260:261).



„Es gibt zwei große Träger - einmal das Hospital als sehr großer Träger, die einfach so diese klassische Einzelfallhilfe die ganzen Jahre über - also die haben von ambulant bis stationäre einfach alles im Angebot - daneben gibt’s die Lebenshilfe, die so über die Jahre im Einzelfallsegment gewachsen ist, die vorher eigentlich üblicherweise nur Behindertenarbeit gemacht haben. Aber das ist halt



2000/2001 relativ stark auch Einzelfallhilfe/Jugendhilfe angeboten haben und dann gibt’s noch die AWO mit so Splittergruppen, die auch ein sehr großer Träger sind, aber hier im Landkreis St. Wendel eher wenig Angebote vorhalten. Und dann gibt’s halt noch ein paar kleinere Träger, mit denen wir halt gut zusammengearbeitet haben und dann war es natürlich so, dass die größten Träger das größte Stück vom Kuchen haben wollten.“ P31: SW (34:34)



Die Zusammenarbeit mit den Kollegen des freien Trägers wird als sehr bereichernd empfunden. Die Fachkräfte des Jugendamts kennen die Kollegen, wissen, wie diese arbeiten und sind stets über laufende Fälle informiert. Sie fühlen sich besser informiert und näher an den Adressaten als vor Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Somit ist die Arbeit im Sozialraumteam ein wichtiger Teil dieser Umsetzungsvariante. Die Fachkräfte des Jugendamts haben ihre Büros im Jugendamt, halten sich zu Fallbesprechungen, Treffen mit Adressaten oder wenn sie sich an fallunspezifischen Maßnahmen beteiligen, im Familienzentrum auf. Für die Fachkräfte dient das Sozialraumteam durchschnittlich voll und ganz275 als Reflexionsfolie, die freien Träger skalieren durchschnittlich bei 5,8. Die Fach-
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Folgende das Fachkonzept kennzeichnend Element bildet sich hier ab: KS02: Ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell ist installiert. KS08: Das Jugendamt fördert und unterstützt eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft für die Er bringung von flexiblen Hilfen zur Erziehung. Es unterstützt die frühzeitige Beteiligung von freien Trägern zur Entwicklung von passgenauen Hilfen zur Erziehung. 275 Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des jeweiligen Trägers.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung kraft in anderer Anstellung276, die im erweiterten Sozialraumteam mitarbeitet, skaliert ebenfalls bei 6. 277 Herr Fitt sieht die intensive Zusammenarbeit in den Teams als Belastung für einzelne Fachkräfte. Auch Frau Heid sieht einen Nachteil darin, dass die Teamzeiten mit den Kollegen vom Jugendamt dadurch reduziert werden. „Manche haben tatsächlich einmal die Woche Team. Die Kollegen (vom Jugendamt) haben ihren zentralen Sitz hier - sind nur zu den Teams im Familienberatungszentrum oder nach Bedarf. Jetzt haben wir ASDTeam einmal die Woche plus das Sozialraumteam.“ P31: SW (98:101)



„Also das ist quasi, das ist halt so der Nachteil, man ist mehr oder hat mehr mit dem Team, im Sozialraumteam zu tun als mit seinen eigenen Kollegen, weil jeder halt einfach so in seinem Sozialraum drin ist. Manche sind weiter weg, sind dann den ganzen Tag dort. Das ist halt ein bisschen schade. Das bleibt auch auf der Strecke.“ P10: SW (442:442)



Eine Besonderheit der Umsetzungsvariante zeigt sich darin, dass Stellenkontingente für Netzwerkarbeit geschaffen wurden. Diese Stellenkontingente haben die freien Träger übernommen. In jedem Sozialraumteam arbeitet eine Fachkraft des öffentlichen Trägers mit der Netzwerkerin und weiteren Fachkräften des jeweiligen Schwerpunktträgers im Team. Hier wird deutlich, dass das Erreichen der Jugendhilfeziele über eine enge Kooperation mit den freien Trägern realisiert werden soll. Dazu wurden die Strukturen in St. Wendel extrem verändert. 5.5.4



Die Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in St. Wendel



Die Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung bilden sich in St. Wendel auf allen Ebenen in unterschiedlicher Ausprägung mit einer nicht ganz eindeutigen für alle verbindlichen Systematik ab: •



Es existiert ein institutionsbezogenes Konzept, der soziale Raum dient als Steuerungsgröße, der den Bezugspunkt Sozialer Arbeit darstellt (vgl. Kapitel 2.5.5). Das sozialräumliche Finanzierungskonzept und die enge Kooperation mit den freien Trägern als
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Die Bewertungen der Fachkräfte der anderen Träger wurden in dieser Analyse nicht berücksichtigt, weil es sich nur um die Ergebnisse eines Fragebogens handelt. 277 Folgendes das Fachkonzept kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS10: Die Fachkräfte des Jugendamts arbeiten gemeinsam mit Fachkräften der freien Träger in Sozialraumteams. Die Entscheidungsfindungswege und Zuständigkeiten sind geklärt. In diesen Gremien tauschen sich die Fachkräfte von freien und öffentlichem Träger strukturiert aus. Hier werden die Ressourcen der Fachkräfte miteinander kombiniert. Die Ergebnisse aus der fallunspezifischen Arbeit werden zusammengetragen und in unterschiedlichen Fällen genutzt. Es kann als Ideenbörse, für die kollegiale Beratung, zur Weiterentwicklung der Umsetzungsvariante und auch zur Psychohygiene von und für die Fachkräfte genutzt werden.
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360 Schwerpunktträger in einem „Mehrträgermodell“ unterstützt die sozialräumliche Arbeitsweise der Fachkräfte auf operativer Ebene bei der Entwicklung von passgenauen Hilfen (vgl. Kapitel 2.5.1.2). Ein Fachcontrollingkonzept existiert nicht. •



Mit der speziellen Einrichtung von Fachstellen für Netzwerkarbeit mit 20 Prozent des Stundenkontingents einer Vollzeitkraft für jedes Sozialraumteam, wurden zusätzlich gute Strukturen für die fallunspezifische und fallübergreifende Arbeit geschaffen.



•



Außerdem wird die Entwicklung von flexiblen Hilfen im Sinne des Konzepts dadurch realisiert, dass die primären und sekundären Netzwerke der Adressaten einbezogen werden. Inwieweit die Leistungen der freien Träger flexibilisiert sind, geht aus dem Datenmaterial nicht hervor.



•



Zudem wird großer Wert auf die gemeinsame Zielfindung mit den Adressaten gelegt. Hierfür steht den freien Trägern ein Stundenkontingent von durchschnittlich 20 Stunden pro Fall zur Verfügung (siehe Finanzierungstechnische Ebene). Passgenaue Hilfen meint in St. Wendel das genaue Erarbeiten von Zielen unter Berücksichtigung des Willens der Adressaten. Auf Grundlage der Ziele werden zur Erreichung dieser, Ressourcen aus dem Sozialraum der Adressaten aktiviert oder es wird eine im Landkreis angebotene Maßnahme passgenau ausgewählt.



Insbesondere die sozialräumlichen Prinzipien bilden sich umfassend in der Umsetzungsvariante ab. Sie bilden die Grundlage für die „Jugendhilfe St. Wendeler Land“ und scheinen die Haltung der befragten Sozialarbeitenden zu prägen. •



Das Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen ist in Zusammenhang mit der intensiven Zielfindungsphase berücksichtigt.



•



Das Prinzip des Erkennens, Aktivierens und Nutzens von Ressourcen der Menschen und des Sozialen Raums wird ebenfalls beachtet. Die durch die Netzwerkerin erkannten Ressourcen werden regelmäßig in die Sozialraumteams transportiert. Ein diesbezüglich systematisches Arbeiten, bezogen auf den Einzelfall, wird nicht deutlich.



•



Die Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften wird durch die Analyse bekräftigt. Insbesondere die Stärkung der primären Netzwerke im Einzelfall und damit das Ablösen der Adressaten von professioneller Hilfe scheint eine bei den Befragten herrschende Strategie in der Zusammenarbeit mit den Adressaten zu sein.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung •



Das Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit findet in St. Wendel grundsätzlich durch die Arbeit in den Familienzentren, die fallunspezifische Arbeit und auch die Einrichtung der Netzwerkstellen seine Berücksichtigung.



•



Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung ist ein herausragendes Merkmal dieser Umsetzungsvariante. Kooperationen finden auf unterschiedlichen Ebenen statt, sei es im Sozialraumteam und durch die Netzwerkerin mit unterschiedlichen Gruppen und Menschen im Sozialraum.



Aus der Analyse der Interviews lässt sich ein systematisiertes Vorgehen nach den ISSABRegelkreisen in Form von Besprechungen nur in Grau- oder Gefährdungsfällen ablesen. •



Das systematische Dokumentationsverhalten scheint sich nach Analyse der Akten und auch nach Aussage der Fachkräfte auf den Gefährdungsbereich zu beschränken. Ansonsten scheint eine Systematik des Vorgehens von den Teams selbst bestimmt zu werden. Eine Kultur des regelmäßigen Austausches zur Besprechung von Fällen in allen Sozialraumteams existiert nicht grundsätzlich.



•



Da die fallunspezifische Arbeit eine große Rolle spielt, wurden die Dokumente nach Vorlagen, Berichten oder Anträgen im Zusammenhang mit fallunspezifischen Maßnahmen untersucht. Hier scheint es nach Dokumentenlage keine Standards für ein Dokumentationssystem zu geben.



Das Fehlen eines Fachcontrollingsystems und die „Delegierung“ der Arbeit in die Sozialraumteams könnten die Ursache für das „Sich-Nicht-Abbilden“ eines systematischen ressourcenorientierten Vorgehens auf der methodischen Ebene sein.
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Abb. 5.5-4: Sozialraumorientierte Jugendhilfe in St. Wendel



Abb. 5.5-4 verdeutlicht, inwieweit sich die Elemente278 des Fachkonzepts auf der methodischen Ebene abbilden. Dabei fällt zunächst auf, dass alle Kennzeichen außer dem achten: „Die Ressourcen des Adressaten sind systematisch erhoben“ aus den Interviews zu identifizieren waren. Dies könnte als Widerspruch zu den Ergebnissen bezüglich der Orientierung an den Ressourcen der Adressaten und des sozialen Raumes gedeutet werden, da dieses Prinzip ein Hauptmerkmal dieser Umsetzungsvariante darstellt. Die Überprüfung der Akten und auch der Adressateninterviews hat jedoch keinerlei Hinweis auf eine systematische Erhebung der Ressourcen im Sinne eines Ressourcenchecks oder eines regelhaften Vorgehens in der Fallarbeit unter Einbeziehung der Ressourcen ergeben (vgl. Kapitel 2.5.2.2). Ähnliches zeigt sich in Bezug auf die Orientierung am Willen. Hier wird durch die Interviewanalyse sehr deutlich,



278



In der Abbildung sind die die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Merkmale schwarz und fett gedruckt, die sich latent abbildenden Kennzeichen schwarz und kursiv und die nicht identifizierten Kennzeichen sind fett und grau gedruckt. Die vorliegende Abbildung ist vergrößert in Kapitel 5.7.4 dargestellt.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



dass den Fachkräften die Orientierung am Willen der Adressaten wichtig ist und sie diese mit der Zielfindung verbinden. Da die Zielfindung aber vom freien Träger in Koproduktion mit den Adressaten geleistet wird und dieser nicht Gegenstand der Untersuchung279 war, waren hier weder den Akten, noch den Interviews, Hinweise zu entnehmen, wie der Wille der Adressaten erhoben und dokumentiert wurde. Da die Kennzeichen auf Adressatenebene280 nur exemplarisch untersucht werden, weil dies Gegenstand einer weiteren Untersuchung ist, konnten nicht alle Kennzeichen nachgewiesen werden. Insofern kann für die sozialraumorientierte Jugendhilfe „St. Wendeler Land“ insgesamt nicht von klar erkennbarem systematischen Vorgehen und Dokumentationsverhalten gesprochen werden. Das scheint mit der jeweiligen Teamzusammensetzung und der Teamentwicklungsphase, in der sich die Fachkräfte von öffentlichem und freien Träger befinden, und auch mit dem Fallaufkommen zusammenzuhängen. Ein planmäßiges Vorgehen wird in St. Wendel insofern deutlich, als dass die Fachkräfte auf Grundlage der fünf Prinzipien die Arbeit auf der methodischen Ebene gestalten. Sie nutzen Instrumente und Methoden, die auf den theoretischen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung gründen und geben an, die Schulungsunterlagen der ISSAB-Schulungen zu nutzen. Demzufolge richten sie sich nach den fachlichen Vorgaben des Fachkonzepts. In St. Wendel bildet sich die Konsequenz der Umsetzung in der Haltung der Fachkräfte und in der Struktur der Jugendhilfe ab. Die im Verlauf der Analyse generierten Fazits281 ergeben folgendes Bild.
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Aus forschungsökonomischen Gründen war es notwendig, sich nur auf die Befragung der Fachkräfte und Analyse der Akten des jeweiligen öffentlichen Trägers zu beschränken. Im Nachhinein stellt sich heraus, dass insbesondere bei Modellen wie diesem oder dem Rosenheimer der Einbezug der freien Träger zu genaueren Ergebnissen geführt hätte. In dem Zusammenhang wird an dieser Stelle der Auswertung erneut betont, dass die Auswirkungen auf die Adressaten nicht vertieft analysiert wurden, sondern nur einzelne Hinweise auf die Kennzeichen auf der Adressatenebene schließen lassen. Diese Untersuchung erfolgt in einer weiteren Analyse der vorhandenen Daten. Diese Fazits wurden als Memos im Verfahren der Analyse mittels Atlas.ti generiert (vgl Kapitel 4.1.4) und ausführlich Krucher Kapitel 4.
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364 1. Die Präsenz im Sozialraum, das Bekanntsein und die Kontinuität der die Sozialraumorientierung umsetzenden Fachkräfte ermöglicht den Zugang zu den Menschen vor Ort und für diese die niedrigschwellige Beratung. Für die Fachkräfte selbst bietet sich daraus auch die Möglichkeit, gemeinsam Strukturen zu erarbeiten und sich gemeinsam weiterzuentwickeln. 2. Um Sozialraumorientierung erfolgreich umsetzen zu können, sind gemeinsame Schulungen des öffentlichen und der freien Träger von Beginn an von großer Bedeutung, um eine gemeinsame Identität und ein gemeinsames Verständnis zu entwickeln. 3. Zusammenarbeit auf Augenhöhe bedingt auf der einen Seite, dass der öffentliche Träger bewusst Macht abgibt und die freien Träger mitbestimmen lässt andererseits aber auch, dass sich die freien Träger bewusst in den Dienst maßgeschneiderter flexibler Hilfen stellen, damit sich die Verwirklichungschancen der Adressaten verbessern können (vgl. dazu Schrapper 2008 in Kapitel 2.1.3.1). 4. Die ungenügende oder fehlende Einbeziehung der Basis bei der Einführung der Sozialraumorientierung führt zu Widerständen der Mitarbeitenden oder gar deren Ablehnung des Fachkonzepts. 5. Dank Präsenz vor Ort sowie fallübergreifender und fallunspezifischer Arbeit können viele Themen früher angegangen/geklärt werden, so dass die fallspezifische Arbeit dadurch reduziert werden kann. 5.5.5



Berücksichtigung der Wirkfaktoren



Herrn Stein und Frau Sollinger ist klar, dass um Wirkungen erzielen zu können, ein Veränderungswille bei den Adressaten vorhanden sein sollte, sie gehen davon aus, dass eine Beziehungskontinuität zwischen Adressat und Fachkraft hilfreich für die Zielerreichung ist. „(…) dass es einen Zugang gibt, der es Familien ermöglicht, sich mit ihren Problemen, mit ihrem Veränderungswillen hinzuwenden und dass man dann ähm, der Familie sagt, ‚wir können mit Ihnen zusammen einen Weg entwickeln, wie Sie diesen Zustand erreichen.‘“ P20: FSW (256:256)



„Kontinuität ist sehr wichtig, sich aber auch Zeit nehmen, gemeinsame Strukturen zu erarbeiten, das finde ich auch wichtig. Und dass die Möglichkeit gegeben wird, dass man sich auch gemeinsam weiter entwickelt und dass es dann nicht auseinanderdriftet.“ P36: SW (199:201)



Außerdem, so Frau Stein, sei es wichtig, die Verantwortung bei den Menschen zu belassen. Indem Schritte zur Lösungsfindung gemeinsam erarbeitet werden, wird transparent gemacht, weshalb Entscheidungen entgegen den Willen der Adressaten getroffen werden müssen (im Grau- oder Gefährdungsbereich). So wird der Kontakt mit den Adressaten auf Augenhöhe realisiert.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Beide Fachkräfte gehen also davon aus, dass ein Wirkfaktor in der Jugendhilfe die Beziehung zwischen den Fachkräften und den Adressaten ist. Dafür sollten Beziehungskontinuität und Transparenz gewährleistet sein. Nach Analyse aller Daten und Gegenüberstellung der die Umsetzungsvariante charakterisierenden Kennzeichen mit den empirisch belegten Wirkfaktoren der Jugendhilfe (Vgl. Albus et al. 2010), ist davon auszugehen, dass alle direkt auf die Adressaten wirkenden Faktoren sich in St. Wendel abbilden. Das auf St. Wendel übertragene Wirkfaktorenmodell verdeutlicht dies:



Abb. 5.5-5. Wirkfaktoren der Jugendhilfe in St. Wendel



Sieben der zehn empirisch belegten indirekten Wirkfaktoren bilden sich im Kreisjugendamt auf der Steuerungsebene ab, wobei der indirekte Wirkfaktor „Wirkungsdialoge“ sich nur in den Möglichkeiten der gemeinsamen Fortbildungen von Fachkräften der freien und des öffentlichen Trägers zeigt, ein Fachcontrolling existiert nicht. Außerdem bilden die die Umsetzungsvariante charakterisierenden Kennzeichen auf der methodischen Ebene alle drei direkten Wirkfaktoren ab, nämlich die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und den Fachkräften von öffentlichem und freien Trägern und das Partizipationsempfinden der Kinder- und Jugendlichen im Hilfeplangespräch. Es handelt sich, wie schon festgestellt, um eine nahezu konzepttreue Umsetzung des Fachkonzepts, in der sich die empirisch belegten Wirkfaktoren entsprechend abbilden.
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366 Insbesondere dass Fachkräfte des öffentlichen und freien Trägers gemeinsam mit den Adressaten in den Dialog treten unterstützt die Arbeitsbeziehung zwischen der Fachkraft des freien Trägers und den Adressaten. Und auch die zuverlässigen Strukturen, die Transparenz im Vorgehen, das angelegt sein der Hilfen im Sozialraum unterstützen die in der Abbildung aufgeführten direkten Wirkfaktoren (vgl. Kapitel 4). Mit Einführung eines Fachcontrollings und einer verbindlichen Systematik im Erheben, Aktivieren und Nutzen der Ressourcen in der fallspezifischen Arbeit, die auch eine obligatorische Zielüberprüfung unter Einbeziehung der Adressaten impliziert, kann eine konzepttreue Umsetzung des Fachkonzepts erreicht werden. Dies würde die Wirkfaktoren in der Umsetzungsvariante konsequenter berücksichtigen. 5.5.6



Fazit zur Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung im Kreisjugendamt St. Wendel



Das „Modell St. Wendeler Land“ stellt eine konzepttreue Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung dar. •



Durch das Zurverfügungstellen von Standards und



•



das konsequente verpflichtende Fortbilden der Sozialarbeitenden sind gute Voraussetzungen gegeben, dass diese konzepttreue Umsetzung nachhaltig ist.



•



Die an der Untersuchung beteiligten Fachkräfte sind alle vollumfänglich im Team mit Fachkräften des freien Träger fortgebildet und verfügen über mehr als zwei Jahre Erfahrung in der Umsetzung des Fachkonzepts (Anhang I: 0-15).



•



Sie kennen die sozialräumlichen Prinzipien und berücksichtigen diese nach eigenen und Aussagen der interviewten Adressaten bei ihrer Arbeit.



Ergänzt wird das vorliegende Ergebnis durch die Überprüfung der Zielerreichung: Entsprechend des festgestellten entwicklungsbedürftigen Dokumentationsverhaltens ist nur in 27 Prozent der Akten das Ergebnis der Zielerreichung dokumentiert. Die Ziele sind in insgesamt 70 Prozent der dokumentierten Fälle erreicht bzw. eher teilweise erreicht (vgl. Tab. 5.5-3). Nach vorliegender Untersuchung müsste das Ergebnis, die Zielerreichung betreffend, ein besseres sein. Insofern ist auch bezogen auf die Zielüberprüfung und Dokumentation kein einheitliches Vorgehen zu erkennen. Dennoch wird das Ergebnis, welches das Wirkfaktorenmo-
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dell abbildet, insofern bestätigt, als dass eine Tendenz zur Zielerreichung, also Wirkung erkennbar ist. Auch hier gilt, dass die Auswirkungen auf die Capabilities in einer zweiten Untersuchung vorliegendes Ergebnis ergänzen wird.



Die Ziele der Hilfe sind erreicht



Das Ergebnis bzgl der Erreichung Das Ergebnis bzgl. der Erreichung der der angestrebten Ziele ist angestrebten Ziele ist schriftlich festgehalten zusammen mit dem Adressaten ausgewertet worden trifft gar nicht zu trifft teilw eise zu



trifft gar nicht zu Anteil der Akten gesamt in denen die Ziele erreicht sind. Anteil der Akten gesamt in denen dokumentiert ist, dass die Ergebnisse mit den Adressaten besprochen w urden. Anteil der Akten, in denen die Ergebnisse schriftlich festgehalten w urden.



30%



trifft teilweise zu



trifft voll und ganz zu



55%



trifft gar nicht zu



trifft teilweise zu



trifft voll und ganz zu



trifft voll und ganz zu



15%



80%



0%



20%



65%



5%



30%



Tab. 5.5-3: St. Wendel : Zielerreichung



Den Fachkräften in den einzelnen Sozialraumteams obliegt die Entscheidung, wie sie die vorhandenen Standards anwenden, selbst. Das gibt diesen einerseits die für die Umsetzung notwendige Freiheit. Andererseits können hier aufgrund von persönlichen Haltungen und Einstellungen gegenüber dem Fachkonzept, Unterschiede in der tatsächlichen Berücksichtigung der Prinzipien entstehen. Oder es könnten aufgrund der persönlichen Belastbarkeit und Vorlieben der einzelnen Fachkräfte, die sich beispielsweise auf das Selbstwirksamkeitsempfinden der Adressaten auswirken, die Wirkfaktoren unterschiedlich berücksichtigt werden. Das Team, welches sich an der Gruppendiskussion beteiligt hat, gibt an, mit der Zeit zu einem „Team“ geworden zu sein und bemerkt, dass andere Sozialraumteams diesbezüglich noch Zeit brauchen. Zusammengefasst ist zu erkennen, dass im Kreisjugendamt St. Wendel ein hohes Potenzial an Fachkräften beider Träger und die Umsetzung des Fachkonzepts unterstützende Strukturen vorhanden sind. Um eine Qualität der Arbeit, wie sie im befragten Team sichtbar wurde, zu halten, könnten verbindliche, durch ein Fachcontrolling zu begleitende Standards, eingerichtet werden. Desweiteren ist die Aufnahme von Teambildungsmaßnahem in das Fortbildungskonzept anzuraten, um den Standard einer wirkungsorientierten Jugendhilfe weiter zu halten.



368 Zusammenfassend kann der kommunalen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in St. Wendel eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) in den meisten Punkten bescheinigt werden. Ein hohes Potenzial zur Stabilisierung dieser ist vorhanden.
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Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ravensburg



Im Rahmen der prozesshaften Jugendhilfeplanung für den gesamten Aufgabenbereich der Jugendhilfe wurde die Gesamtstruktur dieser im Landkreis Ravensburg zum Gegenstand gemacht. Vor allem im Bereich der Jugendhilfeangebote ohne individuellen Rechtsanspruch wurden neue Schwerpunkte umgesetzt. „Ziel des Ausbaus dieses Bereichs war zum einen die Reduzierung der Inanspruchnahme der kostenintensiven teilstationären und außerfamiliären Hilfen und zum anderen, die Leistungen der Jugendhilfe mehr jungen Menschen im Landkreis zur Verfügung zu stellen“ (Goller-Martin/Gutemann 2007, S. 87 f.). 282 Dafür wurden folgende Ziele formuliert, die als Basis für den Umbau der Jugendhilfe im Landkreis Ravensburg stehen: 1. Erhalt und Ausbau der Bürgernähe 2. Regionale Verteilung der Aufgaben in allen Aufgabenbereichen der öffentlichen Jugendhilfe (inkl. Abschaffung der Zuständigkeit nach dem Buchstabenprinzip) 3. Enge Verzahnung der wirtschaftlichen und sozialpädagogischen Dienstleistungen 4. Reduzierung der Anzahl von zuständigen Fachkräften für eine Familie 5. Partnerschaftliche Zusammenarbeit mit Städten und Gemeinden 6. Berücksichtigung der Sozialräume und Lebenswelten der Bürger und Bürgerinnen beim Neuzuschnitt der Planungsräume (vgl. ebd., S. 90). Diese Ziele bilden sich teilweise in der Umsetzungsvariante ab. So wurde eine Aufteilung in fünf Sachgebiete nach sozialgeografischen Daten vorgenommen, bei denen die Fallzahlen von Beratungen und HzE Ausgangspunkt für die Zumessung der Personalstellen war.



283



Es wurden Sozialraumteams, bestehend aus Sozialarbeitenden des Allgemeinen Sozialen



282



283



Weiterentwickelt wurden vor allem: Schulsozialarbeit; Jugendberufshilfe; Förderprogramm für Kinder, Ju gendliche und Familien mit Kinder- und Jugendbeauftragten; Integrationsangebote für jugendliche Spätaus siedler durch gemeinwesenorientierte Projekte; Aufbau eines Systems der Jugendinformation mit dem Ju gendinformationszentrum aha; Jahresbudgetvereinbarung mit dem Kreisjugendring Ravensburg; integriertes Beratungsangebot in einem Haus mit sieben verschiedenen Beratungsstellen im ländlichen Raum; zahlreiche weitere kleine, wohnortsnahe Projekte. (vgl. Gutemann/Goller-Martin 2007, S. 88). Den fünf regionalen Sachgebieten wurden – entsprechend der Einwohnerzahl aller Altersgruppen und der Einwohnerzahl der unter 21-Jährigen sowie der zum Stichtag vorhandenen Fallzahlen aus den Bereichen Beratungsangebote und Hilfen zur Erziehung – die Personalstellen zugeordnet.



370 Dienstes284 (ASD) und Verwaltungsfachkräften der Wirtschaftlichen Jugendhilfe (WJH) eingerichtet. Die ursprüngliche breite Zuständigkeit der sozialpädagogischen Fachkräfte im ASD hat sich im Laufe der Zeit zunehmend in Richtung von spezialisierter Zuständigkeiten entwickelt, so dass es beispielsweise für den gesamten Landkreis eine für die Jugendgerichtshilfe zuständige Fachkraft gibt, die in keinem Sozialraumteam fest verankert ist. Die Zusammenarbeit mit freien Trägern der Jugendhilfe ist charakterisiert durch eine „willkommene“ Trägervielfalt, die bewusst im Sinne eines Wettbewerbs genutzt wird. 285 Außerdem orientiert sich die Mittelverteilung, welche durch das Hauptamt geregelt wird, an den vorliegenden Fallzahlen, was einen starken Fokus auf die fallspezifische Arbeit lenkt. Diese grundlegenden Strukturen prägen die Umsetzungsvariante. Inwieweit sich hier die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts abbilden, wird im folgenden Kapitel dargestellt. 5.6.1



Theoretisch-fachliche Grundlagen



In der sozialräumlichen Aufteilung, der Kooperation mit Städten und Gemeinden und im Ziel, den Erhalt der Bürgernähe zu gewährleisten (im Sinne der Orientierung an den Adressaten) bilden sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen zum Teil ab. Insgesamt folgen die Charakteristika der Rahmenbedingungen in der Umsetzungsvariante den Inhalten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung eher nicht. Die Orientierung an den Fallzahlen bildet nicht ab, dass der Zuschnitt der Regionen die vorhandenen Strukturen im Raum, wie Regeleinrichtungen und Plätze der Begegnungen für die Bürger berücksichtigt. Das geht aus keinem der Studie vorliegenden Dokument hervor. Das Vorhandensein von „Sozialraumteams“ bestehend aus Verwaltungskräften der Wirtschaftlichen Jugendhilfe und Sozialarbeitenden bildet zu einem Teil die bereichsübergreifende Arbeit im Sinne der Kooperation und Vernetzung ab. Hier würde die Einbeziehung der freien Träger in die Arbeit der Sozialraum-
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Fachkraft 1 wird in dieser Arbeit Herr Fischer genannt, Fachkraft 3 Herr Decker und Fachkraft 4 Frau Stütz. Adressatin 1 und 2erhalten die Namen Müller und Fleicht. Die Schlüsselpersonen sind Herr Schneider und Herr Schuster. (Anhang O:Bildung von hermeneutischen Einheiten). Die Namensgebung ist rein zufällig unabhängig von den Personen erfolgt. 285 „Ja und wir haben die Vielfalt, war ja die Frage wie können wir die Vielfalt im Sinne von Konkurrenzen auch nutzen? Und das ist uns finde ich auch ganz gut gelungen.“ P23: RV (85:87)
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teams Inhalte des Fachkonzepts abbilden. Dies ist im Kreisjugendamt Ravensburg nicht beabsichtigt. Hier wird eine „willkommene Trägervielfalt“ im Sinne eines Wettbewerbs genutzt. Eine zunehmende Spezialisierung der sozialpädagogischen Fachkräfte bildet die theoretischfachlichen Grundlagen des Fachkonzepts genauso wenig ab, wie die deutliche Fokussierung auf die fallspezifische Arbeit, die in erheblichem Maße die die methodische Ebene charakterisierende fallunspezifische und fallübergreifende Arbeit ausschließt. Dennoch proklamieren die Vertreter der Organisation, sich an den theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts zu orientieren. „Hierbei gilt es Handlungskonzepte zu entwickeln, die ausgehend vom Einzelfall diese Prinzipien berücksichtigen und verdeutlichen, dass fallbezogene Handlungsoptionen oft nur entstehen, wenn fallunspezifisch Ressourcen erhoben und entwickelt, Kooperationen vereinbart und bereichsübergreifende Absprachen getroffen werden“ (Goller-Martin/Gutemann 2007, S. 94 f.). Handlungskonzepte bilden sich nach Aussage von Fachkraft Herrn Decker explizit in den Leistungs-, Grau- und Gefährdungsbereich unterschiedenen Regelkreisen und im Ressourcencheck ab. Nach seiner Wahrnehmung stützten sich die Kollegen bei der kollegialen Fallberatung auf die Regelkreisläufe im Leistungs-, Grau- und Gefährdungsbereich, was auch die Prüfung der Einhaltung der Qualitätsstandards ermöglichen würde. Er berichtet, dass die kollegiale Beratung nach einer bestimmten Methode ablaufe, bei welcher die Plakate mit den Zuordnungen zum Leistungs-, Grau- und Gefährdungsbereich genutzt würden. Die kollegiale Beratung basiere auf dem Raster des ISSAB und sei den Bedürfnissen des Kreisjugendamts angepasst worden. Der in diesem enthaltene Check bezüglich Einhaltung der Qualitätsstandards, führe entweder zum „Okay“ für die von der fallführenden Fachkraft vorgeschlagene Maßnahme oder aber zu Einwänden der Kollegen und zum Veto der Sachgebietsleitung. Das Veto erfolge nur, wenn rechtliche Verletzungen vorliegen würden. Die fachlichen Einwände würden z.B. die Laufzeit betreffen, die Leitlinie „ambulant“ vor „stationär“, „regional“ vor „überregional“, in welchen Bezügen die Adressaten leben würden, wo sich die Lösung möglichst wohnortnah abbilden könne, welche Einrichtung auch in Bezug auf die möglichst rasche Rückführung in den sozialen Raum geeignet sein könnte und wie die Kontakte/Netzwerke aufgebaut/sichergestellt werden könnten. Die Analyse der Fragebogenerhebung bestätigt ein solches standardisiertes Vorgehen nicht. Hier ergibt sich ein Bild, wonach sich in Ravensburg 21 Prozent der Fachkräfte auf die
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372 ISSAB-Unterlagen beziehen und die Relevanz der Unterlagen für die tägliche Arbeit mit durchschnittlich fünf skalieren. 286 Das Beziehen auf die Regelkreise durch die Fachkräfte als Standards kann durch die Aktenanalyse nicht bestätigt werden. Hier sind außer im Grau- und Gefährdungsbereich jeweils nur die Situationserhebung und im Graubereich zusätzlich die Abklärung der Mitwirkungsbereitschaft dokumentiert. Dieses Bild wird durch die Einschätzung von Herrn Fischer und Frau Stütz bestätigt. Herr Fischer ist überzeugt, dass diese Standards insbesondere den neuen Mitarbeitenden Sicherheit und Rückhalt geben würden. Diese seien überrascht über die Existenz der Leitlinien und Standards. Ansonsten sind er und Frau Stütz der Ansicht, dass mit Ausnahme des Schutzauftrages bei Kindeswohlgefährdung (§ 8 a SGB VIII) jede Fachkraft nach ihrem eigenen Verfahren arbeite. Während die Schlüsselpersonen also davon ausgehen, dass die Regelkreise zum ressourcenorientierten Vorgehen im Grau-Gefährdungs- und Leistungsfall standardmäßig von den Fachkräften genutzt werden, hier also eine theoretisch-fachliche Unterlegung des alltäglichen Handelns vorliege, zeigen die Ergebnisse der Aktenanalyse und Aussagen der Fachkräfte, dass dies sich nur im Grau- und Gefährdungsfall so verhält. Obwohl alle Fachkräfte den theoretischen Grundlagen bezüglich ihrer Relevanz einen hohen Wert beimessen (5-6) 287, räumen sie ein, sich in der alltäglichen Arbeit nicht wirklich darauf zu stützen. Vielmehr würden sie „inzwischen schon automatisch sozialraumorientiert [arbeiten]“.



(P11: RV



(237:241)



Die Schlüsselpersonen bewerten die Relevanz mit einem Wert der Streubreite von 3-6. Das Fachkonzept Sozialraumorientierung diente der Argumentation gegenüber den politischen Gremien, wo es aus Sicht von Herrn Schneider seine Funktion voll erfüllt habe. „Ja klar, ohne dieses theoretische Grundkonzept wäre es hier nicht machbar gewesen, hätte man auch nicht gegen das klassische verwaltungsorientierte RIVERA-



Konzept […] die notwendigen Argumente gehabt. Die [ISSAB, Anm. d. Verf.] waren einfach fachlich überzeugend. Ohne das wäre es nicht gegangen.“ P23: RV (52:54)
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte des Kreisjugendamts. 287 Auf einer 6-stufigen Skala von 1“ist nicht relevant für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „hat höchste Relevanz für meinen Arbeitsalltag“.
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Nachfolgend wird nun der Frage nachgegangen, ob sich die theoretisch-fachlichen Grundlagen, die sich auf der methodischen Ebene insbesondere durch die fünf sozialräumlichen Prinzipien charakterisieren lassen, in Ravensburg abbilden. 5.6.2



Umsetzung auf der methodischen Ebene



Mit Blick auf Tab. 5.6-1 ist erkennbar, dass Kooperationsarbeit ein Schwerpunkt der Fachkräfte zu sein scheint. Systemische Handlungskonzepte und die Ressourcenorientierung sind neben den unterschiedlichen Kooperationen Methoden, die angewandt werden.



Tab. 5.6-1: Ravensburg: Weitere angewandte Methoden/Techniken



Methoden zur Berücksichtigung des Willens, Unterstützung der Eigeninitiative und Entwicklung von passgenauen Hilfen werden nicht genannt. Systematische Vorgehensweisen in Ergänzung zu den sozialraumorientierten Methoden haben auch keine Bedeutung im Arbeitsalltag der Fachkräfte.
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Abb. 5.6-1: Ravensburg: FsA, füA, fuA



Bei Betrachtung der Umsetzung auf der methodischen Ebene ergibt sich ein Bild, welches erkennen lässt, dass fallunspezifische, fallübergreifende und fallspezifische Arbeit in Ravensburg nicht auf einanderabgestimmt realisiert wird. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt deutlich auf der fallspezifischen. Das liegt nach Analyse der Interviews an fehlenden finanziellen und zeitlichen Ressourcen. Das Hauptamt mache die personellen Ressourcen von den Fallzahlen abhängig. Es existiere kein Finanzierungskonzept, das schnelle und flexible Hilfen oder das Installieren von fallübergreifenden Maßnahmen ohne viel Aufwand ermöglicht. „Die fallunspezifische Arbeit wird nicht so hoch bewertet, wenn‘s drauf ankommt und da stoßen wir einfach - das ist so - das müssen wir einfach



akzeptieren, wenn es auch nicht gut ist, wenn es denn drauf ankommt, will das Hauptamt immer Fallzahlen.“ (P 23: RV (178:178)



Frau Stütz bedauert, dass es durch das fehlende Budget oft schwierig ist, geeignete Angebote für bestimmte Gruppen von Menschen finanzieren zu können. Die Elterntrainings sieht sie als geeignete Maßnahmen. Hier nutzt sie die Möglichkeit, dass das Amt sich an der Finanzierung beteiligt, wenn sich die Eltern das nicht leisten können. Adressatin Frau Müller gibt an, sie habe von dem Elterntraining profitiert. „Dann gibt´s ja so Elternkurse, wo man sie hinschicken könnte zum Beispiel, also die Triple-P-Kurse oder Stärke und da scheitert es dann auch wieder bei manchen Eltern am Geld und da haben wir dann hin und wieder hier auch die Möglichkeit zu sagen: ‚Wir übernehmen für Sie die Kursgebühr, gehen [Sie, d. Verf.] zu diesem Kurs, der wäre wichtig für Sie, wenn Sie das schon in Anspruch nehmen würden.“P22:RV



„Es hat mir echt viel geholfen. Das ist so ein Elterntraining, wie gehst du um mit […] schwierigen Kindern, mit Situationen und also es war wirklich interessant.“ P6: RV (26:26)



(651:651)



Trotz der Hürden sehen die Fachkräfte Möglichkeiten, fallübergreifend zu arbeiten und das zeigt sich in der Erhöhung des finanziellen Anteils an den Maßnahmen. „Der Anteil der Jugendhilfe am Budget in der HzEwar bei 85-90 Prozent, momentan haben wir einen 65prozentigen HzE Anteil. Dieser Anteil der unspezifischen Arbeit der Förderprogramme, Schulsozialar-



beit, der Familien- Kinder und Jugendbeauftragte, der Projekte für junge Aussiedler, Projekte für JugendBerufshilfe und vor allem kleinere Dinge, die sind sukzessive ausgeweitet.“ P23:RV (188:188)
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Die Fachkräfte scheinen also die Fördermöglichkeiten, die durch Projekte und Programme vorhanden sind, in der Fallarbeit zu nutzen. Dezidiert fallunspezifische Arbeit im Sinne des Fachkonzepts, bei der unabhängig vom Fall Ressourcen erhoben werden, wird jedoch nicht geleistet. 5.6.2.1 Passgenaue Hilfen Die Analyse der Akten zeigt, dass im Rahmen der Hilfevorbereitung kein standardisiertes Vorgehen dokumentiert ist. Das heißt, Fallbesprechungen im Team erfolgen unregelmäßig288, Maßnahmeoptionen sind gar nicht schriftlich festgehalten und in lediglich vier der 19 analysierten Akten ist dokumentiert, dass die Ressourcen des sozialen Raumes im Einzelfall genutzt wurden. All dies lässt darauf schließen, dass das Entwickeln von passgenauen Hilfen nicht zum (dokumentierten) Standard der Ravensburger Jugendhilfe gehört. Es obliegt den einzelnen Fachkräften, die ihnen bekannten Ressourcen zu nutzen und im Fall für kreativere Hilfen zu mobilisieren. Dass dieser verpflichtende Standard tendenziell eingehalten wird, zeigt sich auch in der Auswertung der Fachkräftebefragung. Auf einer Skala von 1 bis 6, auf der 6 den höchst zu ergebenden Wert darstellt, ergibt sich ein Mittelwert bezüglich der „diskursiven Selbstevaluation“ von 5.5. Insofern kann vermutet werden, dass das Dokumentationsverhalten der Fachkräfte das tatsächliche Vorgehen nicht abbildet. Das könnte sich auch in Bezug auf die Entwicklung von passgenauen Hilfen abbilden. Zu diesen äußern sich die Teilnehmer der Gruppendiskussion jedoch dem Bild der Aktenanalyse entsprechend. Sie sehen es als schwierig an, Hilfen passgenau zu entwickeln, weil die finanzielle Flexibilität nicht gegeben ist und sie mehr Überzeugungsarbeit bei Kollegen der „Wirtschaftlichen Jugendhilfe“ oder den freien Trägern leisten müssen, um Hilfen anders zu organisieren. „Wenn die Schulen Hilfen brauchen, die was kosten, dann wird´s schwieriger. Dann kannst du kämpfen […], ob du eine Hilfe kriegst und meistens kriegst du sie nicht.“ P31: RV (577:577) „ Ja, die haben halt auch […] einen relativ hohen



Stellenwert bekommen. Ganz so einfach ist das nicht mehr mit diesen flexiblen Hilfen“.P23:RV (371:379) „Es war von der E. zum Beispiel ein langer Kampf, bis sie beim H. [freien Träger] durchgesetzt hat, dass die E-Beschulung separat durchgeführt wird.“P31: RV (501:521)
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In 26% der Akten wurden Fallbesprechungen dokumentiert.
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376 Es zeigt sich jedoch, dass es möglich ist, Kosten beispielsweise für vorübergehende Mietzahlungen zu übernehmen. Dies bestätigt Adressatin Frau Müller im Interview. „Also und ich habe gesagt, okay, am Anfang muss ich noch keine Miete zahlen und […] dann, wenn‘s dann geht, wenn mein Mann dann wieder […] eine



feste Arbeit hat und nachher können wir Miete zahlen und dann geht das. Und ich war da wirklich dankbar, also, dass das der Herr Fischer wirklich so geregelt hat.“ P5: RV (167:167)



Das Ergebnis der Fragebogenerhebung ergibt, dass die fallspezifische Arbeit mit zu wenig zur Verfügung stehenden zeitlichen Ressourcen geleistet wird.
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Dies und die Vorgabe des



Hauptamts, hauptsächlich Einzelfälle zu bearbeiten, könnten Gründe für die nicht oder nur in geringem Umfang geleistete fuA und füA sein. Außerdem kommt möglicherweise als ein Hinderungsgrund dazu, dass mit jedem Träger neu ausgehandelt werden muss, wenn Hilfen flexibel gestaltet sein sollen. Die Fachkräfte scheinen sich hier mit vorhandenen Maßnahmen zu helfen und werden trotz erschwerender Bedingungen von sich aus kreativ. Dies könnte sich auch abbilden, wenn es um die Berücksichtigung der Prinzipien des Fachkonzepts geht. 5.6.2.2 Die Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung im Kreisjugendamt Ravensburg Die für Ravensburg entwickelten Qualitätsstandards geben die Orientierung an den Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung klar vor. „Durch die Neustrukturierung der öffentlichen Jugendhilfe ist es auch erforderlich, die Prinzipien der sozialen Arbeit in der Jugendhilfe klar zu benennen und zu definieren. Das Jugendamt orientiert sich hierbei an den Prinzipien der Sozialraumorientierung nach Wolfgang Hinte: Dies bedeutet eine Ausrichtung der Arbeit an den Bedürfnissen und Interessen der jungen Menschen und ihrer Eltern, eine Aktivierung, eine Ressourcenorientierung und eine Nutzung der vorhandenen Ressourcen des sozialen Raumes sowie sozialraumorientierte Angebote, die auch bereichsübergreifend und koordiniert umgesetzt werden“ (Goller-Martin/Gutemann 2007, S. 94 f.).
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Auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ haben die Ravensburger Fachkräfte im Mittelwert 4,7 zur Frage der Alltagsrelevanz der fallspezifischen Arbeit angegeben. Weiter hat sich ein Mittelwert von 3 ergeben zur Frage nach der zur Verfügung stehenden Zeit. Die Angaben sind Mittelwerte aus den Skalierungsergebnissen aller befragter Fachkräfte Jugendamts.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Die Organisation nutzt hier mit der Formulierung des ersten Prinzips als „Ausrichtung der Arbeit an den Bedürfnissen und Interessen“ eine eher vage Formulierung. Die Orientierung am Willen als „Kraftwerk“ (Budde/Früchtel 2006, S. 47) bildet sich in dieser Formulierung nicht ab.



Abb. 5.6-2: Ravensburg: Die sozialräumlichen Prinzipien



Dennoch ist nach Analyse der Fachkräftebefragung die Willenserkundung und Orientierung am Willen der Adressaten in hohem Maße relevant für den Arbeitsalltag der Fachkräfte. Abb. 5.6-2 verdeutlicht außerdem, dass insbesondere die Prinzipien der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Sichtweise und der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften wenig Relevanz in der alltäglichen Arbeit der Fachkräfte haben. Das ist erstaunlich, denn Eigeninitiative baut auf dem Bewusstsein des eigenen Willens und der eigenen Möglichkeiten auf. Insofern kann aus den bisherigen Ergebnissen geschlossen werden, dass drei der Prinzipien von den Fachkräften verinnerlicht sind. Wenn sie diese bei der Umsetzung der Arbeit berücksichtigen, dürfte sich das auf der methodischen Ebene abbilden.
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5.6.2.2.1



Konsequente Orientierung am Willen der Adressaten



Die Organisation gibt durch die genannten Vorgaben Standards vor, die die Fachkräfte unterstützen, sich am Willen der Adressaten zu orientieren290. Herr Decker berichtet, wie er im Rahmen der kollegialen Beratung mit Hilfe der in Plakatform aufgehängten Regelkreise den Einzelfall in den Leistungs-, Gefährdungs- und/oder Graubereich einordnen und den jeweiligen Ressourcencheck vornehmen würde, was für die weitere Arbeit elementar sei. Dank der Prüfung von Kriterien bezüglich Gefährdung des Kindeswohls sei es auch möglich, zwischen einem eigenwilligen Lebensstil einer Familie und einer Gefährdungssituation (z.B. infolge Vernachlässigung) unterscheiden zu können. 291 Die Orientierung am Willen ist für die Teilnehmer der Gruppendiskussion selbstverständlich, sie konstatieren jedoch, dass die Gestaltungsmöglichkeiten in Ravensburg zum Teil begrenzt seien und der Wille dann auch unberücksichtigt bliebe. „Also ein Fokus ist es […] auf jeden Fall, denn ohne […] dieses Interesse oder diese Mitgestaltung der Eltern und dieser Wille der Eltern und des Jugendlichen läuft nix. Aber es bleibt manchmal nicht bei diesem Fokus nur, sondern man muss […] die Eltern auch einmal oder die Jugendlichen […] bisschen, nicht manipulieren natürlich nicht, aber überzeugen



[…], dass die Maßnahme, die sich sich vorstellen […]nicht bezahlbar ist.“ P31: RV (615:621) „Aber ich denke, dass […] der Fokus, das was Sie so fragen, durch unsere Vorlagen, die wir als Team oft verwenden, wenn wir einen Fall beraten, dann ist es ja einfach auch eine explizite Frage beziehungsweise die steht dann zumindest da in der Fallberatung, was ist der Wille der Eltern?“ P31 RV (633:633



Dass in der Fallberatung darüber reflektiert wird, was der Wille der Eltern ist, ist ein Hinweis darauf, dass die interviewten Fachkräfte das Prinzip verinnerlicht haben könnten. Auch die Auswertung der Fragebogenanalyse ergibt diesbezüglich einen hohen Wert, die Fachkräfte skalieren hier durchschnittlich bei 5,0292 zum Punkt „Erkunde den Willen des Adressaten und orientiere mich an diesem.“ Außerdem scheinen die meisten die Dokumentation des Willens
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Folgendes das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zie len unterstützen. 291 Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM09: Die Fachkraft unterscheidet ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Freiwilligkeits bereich handelt. 292 Die Skalierung erfolgt auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus 23 ausgefüllten Bögen.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung als zu ihrem Arbeitsalltag gehörend einzuschätzen.293 Dies bildet sich in der Analyse der Akten so nicht ab. In weniger als der Hälfte (8) der Akten ist der Wille der Adressaten dokumentiert und in nur fünf der 19 Akten ist ein Zusammenhang zwischen dem Willen und den Richtungszielen erkennbar. Die Aktenanalyse bestätigt somit eine Orientierung am Willen zu einem Teil, der jedoch noch nicht auf eine Konsequenz in der Orientierung an den Handlungsschritten schließen lässt. Diese Ergebnisse unterstützen die Aussagen der Fachkräfte in den Interviews. Die Orientierung am Willen wird als bedeutsam für die Arbeit angesehen, die Umsetzung ist durch die Rahmenbedingungen, wie beispielsweise die Finanzierung der Hilfen eher erschwert. Herr Decker berichtet von Familie Müller, welche längere Zeit nicht sesshaft war. Die Frau und Kindsmutter habe nach der vorübergehenden Trennung von ihrem Mann entschieden, sich samt ihrer Kindern wieder zu integrieren (inkl. Schulbesuch der Kinder). Sie habe ihren Willen klar zum Ausdruck gebracht und sich zusammen mit ihren Kindern dann tatsächlich Schritt für Schritt integriert. Auch ihr ist bewusst geworden, dass das Erreichen von Zielen mit der dahinter stehenden Haltung „das ist auch eine emotionale Sache.“ P14: RV (744:764) zusammenhänge. „Aber ich habe gemerkt, alleine packe ich es auch irgendwo nicht. Wenn ich keine, wie soll ich sagen, das ist auch eine emotionale Sache […] also nicht bloß Taten, sondern einfach du weißt, da ist jemand, der trägt mit dir mit irgendwo und das hilft dir einfach schon alleine, wenn du weißt, also ich habe gewusst, der Herr Decker, er trägt irgendwo mit und die Frau Y. [Familienhelferin, Verf.].



Ich habe gemerkt, die wollen das wirklich. Also die die wollen wirklich helfen. […] Die wollen mich nicht fertig machen oder mir irgendetwas drücken, sondern die wollen wirklich helfen. Und dann habe ich mich auch wirklich für die Leute entschieden. […] Dann habe ich auch gesagt, also meine Kinder müssen das jetzt einfach akzeptieren. […] Und die haben das dann auch akzeptiert.“ P14: RV (744:764)



An diesem Beispiel wird zwar deutlich, welche Bedeutung der Wille für die Zielerreichung hat, inwieweit dieser jedoch im Rahmen der Hilfevorbereitung mit Frau Müller erarbeitet wurde, so dass ihr klar wurde, was sie will, kann durch die Analyse weder bestätigt noch widerlegt werden. Insgesamt scheint das Prinzip der Orientierung am Willen eine Bedeutung zu haben in Ravensburg, ohne dass es jedoch konsequent bei der Fallbearbeitung berücksichtigt wird. Es
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Die Fachkräfte skalieren hier bei durchschnittlich 4,9. auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus 23 ausgefüllten Bögen.
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380 wird von den Fachkräften eingeräumt, dass es nicht immer möglich sei, sich am Willen zu orientieren. Eine Fachkraft nutzt gar die Begrifflichkeit „manipulieren“, die sie dann mit „überzeugen“ berichtigt. Sie muss den Adressaten überzeugen, eine andere als die gewollte Hilfeart auszusuchen, kann also nicht flexibel auf die Bedarfe und den Willen der Adressaten eingehen. Das Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen scheint also ohne die Möglichkeit der flexibilisierten, auf den Adressaten angepassten Hilfe nur vereinzelt umsetzbar, desweiteren ist trotz vorhandener Standards kein verlässlich transparentes Vorgehen ersichtlich. Eine konsequente Orientierung am Willen der Adressaten bildet somit sich in Ravensburg nicht ab. 5.6.2.2.2



Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften



Die grundlegende Haltung der Fachkräfte ist in Bezug auf die Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfekräften von großer Bedeutung. Hinte sagt dazu folgendes: „Somit bedarf es eines unerschütterlichen Glaubens an die Möglichkeiten jedes einzelnen Menschen. Nur wenn ich als Sozialarbeiter/in wirklich an die Fähigkeiten der Menschen glaube, werde ich ein Klima schaffen können, in dem sich die Menschen entsprechend entwickeln“ (Hinte 2007a, S. 54, zitiert in Kapitel 2.5.1.1.1). Aus der Analyse der Interviews lassen sich bezüglich des „unerschütterlichen Glaubens an die Möglichkeiten jedes einzelnen Menschen“ (ebd.) keine Hinweise erkennen. Hier kommt eher eine Strenge im Sinne von „man muss den Adressaten schon noch sagen, was sie tun müssen und stark bleiben“ zum Ausdruck. „[…] die war zum Beispiel sehr dankbar, dass ich ihr sehr direkt gesagt, direkt und klar gesagt habe, was sie braucht.“ P22: RV (575:575) „Also es ist viel, diese flexible Hilfen, die erfordern einem sehr viel Stärke, sehr viel Strenge auch von einem selbst, oder, ja“. P31: RV (517:517) „Ich muss die Durchsetzungsfähigkeit, die die, wie



soll ich sagen, die Beratungsqualität sichern hier. Das kann man nicht, wenn man von der Hochschule kommt. Das stimmt einfach nicht. Die brauchen Berufsbegleitung. Das muss mein Arbeitgeber bringen. Dann kann das gelingen, würde ich sagen. Und dann können die auch selbstbewusst hin stehen.“ P11: RV (1923:1939)



Frau Stütz scheint eher zu sagen, was die Adressaten tun sollen, denn mit ihnen gemeinsam zu überlegen, was sie wollen und welche ihnen zur Verfügung stehenden Ressourcen sie aus eigenem Antrieb (durch den Willen) dafür einsetzen.294 „Dann muss man so sagen, ‚rufen Sie doch an, machen Sie da mal was aus und gehen Sie mit
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Ihrem Kind vorbei‘. Also so, eigentlich so die Eigeninitiative einfach mal hervorlocken.“ P22:RV (416:416)



Siehe dazu die Ergebnisse zu den beiden ersten Prinzipien.



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Während Herr Decker bestärkend auf Frau Müller wirkte, indem er ihr deutlich machte, sie sei ein wertvoller Mensch und in der Lage ihre Ziele zu erreichen295. Aus dem Interview mit Frau Müller ist auf eine wertschätzende und bestärkende Haltung der Fachkräfte von Jugendamt und freiem Träger zu schließen. „Also die haben mir schon auch gesagt, Frau Müller. Sie sind auch jemand und so. […] Ja, das hat mich schon bestärkt“ P14: RV (1459:1463) „Ich, ich lasse mich jetzt nicht unterkriegen von Euch hier, nicht wahr? Weil irgendwo, wir sind auch eine Familie. Wir haben auch das Recht zu leben hier und wirklich habe da wirklich habe ich darumgekämpft



und jetzt ist es wirklich so, mich grüßen wirklich alle. Die sind wirklich nett zu mir.“ P14: RV (999:999) „Also früher […] da habe ich mir oft Ziele gesetzt, wo ich dann dachte, nein, das schaffst du ohnehin nicht. Aber heute weiß ich, wenn ich mir wirklich ein Ziel vornehme und ich kann es schaffen, wenn ich dran bleibe.“P14: RV (1611:1611)



Es gibt eine weitere Aussage aus den Interviews, die verdeutlicht, dass das Prinzip der Hilfe zur Selbsthilfe für die betreffende Fachkraft eine Bedeutung hat, denn sie unterstreicht die durch die Einführung des Fachkonzepts mögliche intensivere Beteiligung der Eltern an den Hilfen. „Oder wo die Mütter auch oder Väter je nachdem einbezogen werden in die Hausaufgabenbetreuung. Früher hat das die Fachkraft in der Tagesgruppe gemacht. Inzwischen geht die Fachkraft nach Hause am Nachmittag und macht mit den Eltern und einfach



dem Kind zusammen die Hausaufgaben, also leitet an. Das sind so kleine Schritte, aber genau die sind wichtig. […] Gerade die Hilfe zur Selbsthilfe […] die wollen wir ja einfach ein Stück forcieren.“P: 22:RV (359:367)



Hausbesuche, wie Frau Stütz sie im oben genannten Interviewausschnitt beschreibt, sind in Ravensburg obligatorisch. Dass Überlegungen angestellt werden, die Adressaten entscheiden zu lassen, in welchem Rahmen sie sich mit den Fachkräften treffen möchten, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich selbst einen sicheren Rahmen zu schaffen, geht aus dem Datenmaterial nicht hervor. Eher kommt in Verbindung mit den Hausbesuchen der Aspekt des „sich selbst ein Bild zu machen“ zum Tragen. Frau Stütz berichtet beispielsweise von einer Abmachung mit den Heimen, dass Elterngespräche bei der Familie zu Hause durchgeführt werden, damit die Fachkraft „[…] einfach das Umfeld mit [kriegt, d. Verf.], was oft sehr hilfreich ist.“ P22: RV (355:355)296
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Folgende das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnenden Elemente bilden sich hier ab: KA05: Der Adressat weiß, wie er gezielt etwas verändern kann. KA06: Er kennt seine eigenen Möglichkei ten, die gewollte Situation herbeizuführen. KA08: Der Adressat ist in der Lage, selbständig ein für ihn gelingendes Leben im Sinne eines sozialen Pro jektes zu gestalten (emanzipatorische Wirkung). 296 Dass sich die Fachkräfte ein Bild vom Umfeld der Adressaten machen ist notwendig und soll an dieser Stelle nicht kritisiert werden. Es soll aber verdeulicht werden, welche Motivation hinter der Absicht stehen kann, einen Hausbesuch durchzuführen. Im Zusammenhang mit „Heimspielen“ steht das Ziel dahinter, den Adressaten ein Gefühl der Sicherheit zu geben, sie sollen für sich sorgen und ein Setting aussuchen, dass ihnen größtmögliche Sicherheit gibt (Kapitel 2.5.2.2).
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382 Weiterhin wird aus der Analyse der Akten nicht deutlich, inwieweit mit den Adressaten zu Beginn (in der Hilfevorbereitung und im Hilfeplangespräch) erarbeitet wurde, was sie selbst zur Zielerreichung beitragen können (Handlungsschritte) und inwieweit im Verlauf der Hilfe diese Schritte des Adressaten durch die Fachkraft hervorgehoben und im Kontext des Jugendhilfeauftrags betrachtet wurde. Wenn also Auflagen zu erfüllen sind im Gefährdungs- oder Graubereich und die Adressaten diese Auflagen erfüllt haben, ist es wichtig, einen Bezug zum Ziel einerseits herzustellen und andererseits zu verdeutlichen, dass die Adressaten selbst in der Lage waren und sind, für das Wohl des Kindes zu sorgen. Die vereinbarten, realisierten und dokumentierten Handlungsschritte gehen insbesondere aus den Hilfeplänen/dem Kontrakt, der Hilfeplanfortschreibung und den Ergebnisauswertungen hervor. Während diese Handlungsschritte in einigen Fällen schon fast mustergültig dokumentiert wurden, ist dies in der Mehrheit der Fälle teilweise und in anderen nur spärlich der Fall.



Auch die Berücksichtigung dieses Prinzips hängt von der jeweiligen Fachkraft ab. Die Haltung der Fachkraft ist hierbei von Bedeutung, aber auch die Möglichkeiten, die Adressaten einzubinden in die Hilfevorbereitung und Durchführung. Dazu sind zeitliche Ressourcen notwendig und ein Verfahren, das die Einbindung unterstützt. Dies scheint derzeit nicht gegeben. Sowohl Herr Schneider als auch Herr Schuster sehen, dass die Fachkräfte bei der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung nicht frei sind von den Vorgaben der Wirtschaftlichkeit, der Gesetze und auch vom Druck den manche Problemkonstellationen nach sich ziehen. Herr Schuster ist der Ansicht, dass die Organisation gegen diesen Druck, der auch durch die Diskussion um den §8a SGBVIII entstanden ist, steuern sollte. „Also es ist - die Theorie verstehen alle relativ schnell. Die konkrete Umsetzung fällt dann vielen schwer. Der Fall hat eine starke Macht und die Theorie rückt in den Hintergrund. Das Problem geht in den Vordergrund. Fachlich wie denn auch wirtschaftlich.“ P25: RV (197:197) „[…] also, wenn man die 8a-Diskussion sieht, sind wir plötzlich Experten, die Kindeswohl absolut



absichern können, die fachlich, ‚omnifachlich‘ und fachlich omnipotent über alles Bescheid wissen und regeln können. Da sehe ich so eine Gefahr und denke grad, das ist auch wichtig, mal entgegen zu steuern und einfach mal zu sagen, okay, wir brauchen aber die Zeit, die Sachen zu betrachten. Wir können nicht irgendwelche Hilfe sicherheitshalber mal machen, um sicher zu gehen. Die dann aber keine Wirkung entfaltet.“ P28: RV (221:221)



Die Vertreter der Organisation scheinen sich hier eher ambivalent zu verhalten und nicht so klar zu positionieren. Einerseits führen sie das Fachkonzept Sozialraumorientierung ein, strukturieren das Amt um, schulen die Fachkräfte und geben Standards vor, die auf dem Konzept und an dessen Prinzipien orientiert aufbauen. Andererseits werden von übergeordneten Gremien wie dem Hauptamt formulierte Ziele, fallspezifisch zu arbeiten akzeptiert, anstatt fallunspezifische und fallübergreifende Maßnahmen abzurechnen,. Einerseits wird vorgegeben, nach den Regelkreisen zu arbeiten, andererseits wird erkannt,



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



dass die „Macht des Falls“, auch mit den finanziellen Facetten, dem übergeordnet ist. Eine konsequente Vertretung der sozialräumlichen Prinzipien im Amt, indem insbesondere das Hauptamt mit den Prinzipien und Zielen einer sozialraumorientierten Arbeitsweise vertraut gemacht wird, könnte dazu führen, dass die Fachkräfte in konsequenterer Weise die Eigeninitiative und Selbsthilfekräfte der Adressaten unterstützen können. Im folgenden Kapitel geht es um die Ressourcen. Da auf der methodischen Ebene des Fachkonzepts das Zusammenspiel von fallspezifischer, fallübergreifender und fallunspezifischer Arbeit nur vereinzelt praktiziert wird, ist davon auszugehen, dass auch die Berücksichtigung des folgenden Prinzips von der einzelnen Fachkraft abhängt. 5.6.2.2.3



Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des sozialen Raumes



„Schlüsselperson“ Schneider sieht neben der kollegialen Beratung in den RessourcencheckKreisläufen von Streich/Lüttringhaus (2007) einen verpflichtenden Standard, den sie im Kreisjugendamt Ravensburg integriert hätten. Den Fallprotokollen der kollegialen Beratung, welche sich immer mehr ähneln würden, könne entnommen werden, dass die Sachgebietsleitungen Standards definiert hätten und Ressourcenarbeit zum Alltag gehöre. „Da merke ich […] aufgrund des Protokolls, dass die Sachgebietsleiter Standards festgeschrieben haben in den HzE, eine kollegiale Eingabe und



fachliche Standards sind so zementiert“ P23:RV (221:221) „Ressourcenarbeit, das ist was Normales bei uns, wür. de ich sagen.“ P23: RV (121:121)



Diese Aussage bestätigt Frau Stütz. Durch die kollegiale Beratung können neue Ideen und damit auch neue Ressourcen entdeckt werden, die der einzelnen Fachkraft nicht bekannt waren. 297 „Wir haben ja jede Woche Teambesprechungen und da sind, ist sehr viel Fallarbeit drin, wo Entscheidungsfälle und Beratungsfälle drin sind und ich denke schon, in so einem Beratungsfall wird es einfach deutlich, wenn einer dann einen Fall vorstellt und sagt, was kann ich jetzt tun, habt Ihr mir Ideen?298 Und dann sprudeln natürlich alle Kollegen mit irgendwas
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und jedem fällt was anderes ein. Ich denke, das ist dann für einen neuen Kollegen sehr hilfreich. Aja, da könnte ich noch drauf gucken und da könnte ich noch drauf gucken. Drum sind diese Teamberatungen auch sehr wertvoll. Also selbst für uns Alte, die jetzt einfach auch schon viele Jahre da sind, ist es auch noch wertvoll, weil auch wir haben immer wieder Fälle, die wir noch nie hatten.“ P22: RV (195:195)



Folgendes das Fachkonzepte auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier teilweise ab: KS12: Es stehen Standards zur Verfügung, die die systematische Erfassung von Willen, Ressourcen und Zielen unterstützen. Folgendes das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich teilweise ab: KM06: Im Sozialraumteam ist der Fall vorgestellt.
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384 In der Aktenanalyse zeigt sich sowohl in Bezug auf die einzelnen Fälle als auch insgesamt ein anderes Bild. Maßnahmeoptionen wurden in keiner Akte dokumentiert. Von 19 Fällen wurden die Ressourcen nur in zwei Fällen fast vollständig und in sieben weiteren Fällen teilweise schriftlich festgehalten. Dass die Ressourcen des sozialen Raumes im Einzelfall genutzt werden ist in vier der 19 Akten dokumentiert. Im Dokumentationsverhalten bildet sich das Prinzip also eher marginal ab. Die Ergebnisse der Fragebogenerhebung weisen darauf hin, dass im Zusammenhang mit der Fallarbeit Ressourcen erfragt werden. Hier bewegen sich die Mittelwerte von 4,5299 („Führe zielbezogenen Ressourcencheck durch“) bis 5,3 („Halte Stärken und Ressourcen des Adressaten schriftlich fest.“). Diese Werte werden wiederum durch die Aktenanalyse nicht bestätigt. Nur in der Hälfte der Akten sind persönliche und/oder soziale Ressourcen der Adressaten dokumentiert, obwohl zum diesbezüglichen Dokumentationsverhalten300 von den Fachkräften durchschnittlich bei 5,1301 skaliert wurde. Ein Ressourcencheck ist in keiner der Akten festgehalten. Was der Aussage von Herrn Decker widerspricht, der den Ressourcencheck als „etwas ganz Elementares“



P11: RV (357:357)



bezeichnet. Möglicherweise befindet sich der Ressourcencheck in



einer anderen als der analysierten Aktenart.
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Insofern ist festzuhalten, dass eine systemati-



sche Ressourcenerhebung im Fall nicht erkennbar ist. In der konkreten Umsetzung scheint nach Analyse der Interviews die Ressourcenerhebung insbesondere in den ersten Gesprächen eine Rolle zu spielen. Frau Stütz nutzt die Ressourcen des Sozialraumes und scheint gut über die Möglichkeiten im Sozialraum informiert zu sein.303 „Dann will ich wissen, was kann dieses Kind, ja? Wo dockst du an, ja? Du kannst nicht andocken, indem jemand nieder machst, sondern indem du […] seine Stärken, Kinderstärkenprofil [erkundest, d. Verf.], von der Familie, von dem Kind. Und da erlebe ich nach wie vor staunendes Zucken und Blicken in so Runden, weil die völlig überrascht sind über diese Frage. […] Und dann muss ich den Mut haben, wenn es nicht rauskommt und sagen, bis zum nächsten Mal hätte ich



299



abzurufen in Form von finanzieller Unterstützung dann […] welche Oma, welche Tante […], was gibt es? […] Die Stadt hat mal so ein Mentorenprogramm bei uns zum Beispiel angeboten, wo ehrenamtliche Lehrer oder Rechtsanwälte, Leute die einfach ehrenamtlich sich da engagieren […]. Solche Sachen ruft man dann immer wieder mal ab und fragt nach oder […], ja wo gibt es eine Gruppe, wo welches Kind gerade hinpasst oder […] wir haben immer wieder



Skalierung erfolgt auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ – 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus 23 ausgefüllten Bögen. 300 „Halte Stärken und Ressourcen schriftlich fest.“ 301 Skalierung erfolgt auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ – 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus 23 ausgefüllten Bögen. 302 Es existieren zwei verschiedene Aktenarten pro Fall: die offizielle und die Beratungsakte. Möglicherweise befinden sich gerade diese Instrumente in der Beratungsakte. 303 Folgendes das Fachkonzepte auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM02: Die Fachkraft kennt Ressourcen und Bedarfe im Sozialraum.
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gerne das Stärkeprofil […] von Ihnen, ja?“



P11: RV



(1474:1498)



„Man klärt erst mal in einer Familie ab, was für Möglichkeiten gibt es außer uns noch, also […] was bräuchte welches Familienmitglied, um sich in der Gesellschaft zu integrieren, damit es in der Schule läuft. Welche Unterstützungsmöglichkeiten gibt es für so Einzelne ohne jetzt das sofort beim Jugendamt



auch vor allem Mädchen, die furchtbar gerne reiten, wenig Selbstbewusstsein haben, haben wir jetzt einen Reiterhof wieder aufgemacht im Bezirk, die das auch anbieten und sagen, ‚wenn Ihr jemand habt, schickt ihn uns doch, ist kein Problem. Machen wir auch kostenlos, wenn das Kind dafür dann wieder das Pferd versorgt‘. Also das sind so Kleinigkeiten letztendlich, aber die sind im Alltag ganz wertvoll.“ P22: RV (241:241)



Hinweise auf fallübergreifende Arbeit als Ressource im Einzelfall finden sich weder in den Akten noch behaupten die Fachkräfte regelmäßig fallübergreifende Maßnahmen als Ressourcen im Sozialraum zu nutzen oder zu installieren. Das Überprüfen von Gemeinsamkeiten unterschiedlicher Fälle mit dem Ziel, fallübergreifende Maßnahmen zu entwickeln wird laut Akten- und Interviewanalyse nicht praktiziert. Weiter wird die kollegiale Beratung zur Besprechung der Fälle und Ideensammlung nach Aussage der Fachkräfte praktiziert und als sehr hilfreich angesehen, in diesem Rahmen könnte es sein, dass auch über mögliche Ressourcenaktivierung im Fall gesprochen wird. Aus den Adressateninterviews sind keine Hinweise auf Ressourcenorientierung zu entnehmen. Zusammengefasst kann bestätigt werden, was am Ende des vorigen Kapitels vermutet wurde: Dadurch dass fallunspezifische Arbeit nicht und fallübergreifende Arbeit nur vereinzelt geleistet werden, gehört das Erkennen und Nutzen von Ressourcen nicht zum systematischen Vorgehen in Ravensburg. Obwohl von Amtsseite Standards vorgegeben sind, wird die Nutzung dieser nicht dokumentiert. Es gibt nach Auswertung der drei Fälle keine Hinweise darauf, dass systematisch ressourcenorientiert in Anlehnung an die fachlich-theoretischen Grundlagen durch die Regelkreise des ISSAB (Streich/Lüttringhaus 2007) vorgegangen wird. Die Aussagen der Fachkräfte im Interview lassen vermuten, dass ihnen nicht mehr ganz bewusst ist, wie genau das ressourcenorientierte Vorgehen im Fall ablaufen kann und welche Arten von Ressourcen304 – auch mit dem Ressourcencheck305 – erhoben werden können.
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Neben den Stärken und persönlichen Ressourcen sollen gemäß der Regelkreise auch die familiären, sozialen, infrastrukturellen und die Ressourcen der nahestehenden Personen auf einer Ressourcenkarte festgehalten werden. 305 „Der Ressourcencheck nutzt das Wissen, das in Netzwerken steckt, um die Stärken und Kompetenzen einer Person aufzudecken“ (Früchtel et al. 2007a, S. 60). Hierbei sucht sich der Adressat eine Reihe von für ihn wichtigen Menschen, die dann mit ihm gemeinsam eine Ressourcensammlung vornehmen. Der Check wird
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386 Ihnen ist klar, dass für die fallunspezifische Arbeit nicht ausreichend Ressourcen zur Verfügung stehen, der Zusammenhang dieser Arbeit zur fallspezifischen scheint ihnen nicht bewusst zu sein. Die hohe Skalierung in dem Bereich kann mit dem Bewusstsein der Bedeutung der Ressourcenarbeit zusammenhängen, die Realität scheint sie nicht abzubilden. Denn auch aus der Analyse der Interviews zur Haltung der Fachkräfte306 und aus der Analyse der Adressateninterviews lässt sich die intensive und systematische Arbeit mit den Ressourcen im Sinne des Fachkonzepts Sozialraumorientierung nicht erkennen. Was nicht heißt, dass einzelne Fachkräfte das ressourcenorientierte Vorgehen gemäß den Regelkreisen des ISSAB307 nicht doch praktizieren. Es sind trotz Vorgaben im Kreisjugendamt Ravensburg keine Standards erkennbar und die Möglichkeiten, fallunspezifisch und im Regelfall bei Bedarf auch fallübergreifend zu arbeiten sind nicht gegeben. 5.6.2.2.4



Zielgruppen- und bereichsübergreifende Sichtweise



Zur Zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit gibt es nur einige wenige Hinweise. Herr Schuster berichtet von positiven und auch von der Fachöffentlichkeit wahrgenommenen Beispielen, wo sich die Akteure vor Ort beteiligen. Viele Träger würden in den lokalen Arbeitsgruppen mitwirken und versuchen, die Lebensräume mitzugestalten, zum Beispiel die Spielplatzgestaltung im Neubaugebiet im Rahmen eines kommunalen Prozesses. (vgl. P25: RV (110:110) 308 In der Gruppendiskussion wird betont, dass im Prinzip alle Fachkräfte zeitlich inhaltlich sehr viel Freiheit hätten und kreativ sein könnten. 309 Das könnte bedeuten, dass die Sozialarbei-



in sechs bis sieben Schritten vollzogen (ausführlich dazu ebd. S. 64 ff.) und zeigt im Ergebnis eine Ressourcenkartei, die aus unterschiedlichen Perspektiven für die betroffene Person erstellt wurde“ (Kapitel 2.5.2.2). 306 Dabei ging es um die Frage, inwieweit sie das Fachkonzept mit seinen Inhalten als nutzenbringend für ihren Auftrag einschätzen. Mögliche Antworten wären in Bezug auf die klare Ressourcenorientierung, die das Konzept vertritt diese zu erwähnen oder die Orientierung am Willen herauszustellen. Die Fachkräfte in Ravensburg sind in dem Zusammenhang mehr auf das Thema „flexible Hilfen“ und die Anforderungen, die diese mitbringen eingegangen. Die Prinzipien wurden von niemandem erwähnt. 307 Dies wurde sowohl von den Fachkräften als auch von den Leitungskräften als Standard angegeben. 308 Folgendes das Fachkonzept auf der Adressaten- bzw. sozialräumlichen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA09: Darüber hinaus wirkt SRO auch in die Strukturen und auf die Bedingungen im Sozialraum. Benachteiligende Bedingungen in einem Sozialraum, wie beispielsweise das Fehlen eines geeigneten Treffpunkts für Kinder und Jugendliche sind aufgehoben und tragen damit auch zu einer nachhaltigen Verbesserung der Lebensbedingungen des einzelnen bei. 309 Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS07: Die Fachkräfte haben die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit flexibel zu gestalten.
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tenden, wenn sie Zeit haben und wollen, bereichsübergreifend arbeiten könnten. Da auch fallunspezifische Arbeit in Ravensburg kaum eine Rolle spielt, passt das Ergebnis der Fragebogenerhebung zur Zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit mit einem durchschnittlichen Skalierungswert von 2,1 und einem Wert von 1,4310 zur Frage, inwieweit die Fachkräfte Möglichkeiten haben, Projekte im Sozialraum durchzuführen/durchführen zu lassen. Das Prinzip der Zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit wird im Landkreis Ravensburg wenig bis gar nicht explizit berücksichtigt. Die von Herrn Schuster dargestellten Beispiele könnten auf Initiative anderer Einrichtungen oder einzelner Fachkräfte entstanden sein. Inwieweit sich das Kreisjugendamt hier zuständig fühlt, wird nicht deutlich. Damit folgt nun das letzte Prinzip des Fachkonzepts, die Kooperation und Koordination. Im Fall von bereichsübergreifenden Maßnahmen aber auch in Verbindung mit fallspezifischer Arbeit spielt dieses intern und auch extern für die Entwicklung flexibler Hilfen eine bedeutende Rolle. 5.6.2.2.5



Kooperation und Vernetzung



Wie bereits dargestellt, arbeiten die Ravensburger Fachkräfte im jeweiligen Sachgebiet im Team mit den Kollegen der Wirtschaftlichen Jugendhilfe. Fachkräfte der freien Träger oder andere mögliche Fallbeteiligte nehmen nicht teil an der kollegialen Beratung. Eng kooperiert wird laut Aussage aller drei Fachkräfte insbesondere mit den Regeleinrichtungen. „Dann verweise ich an Schulen, Gespräche mit den Schulen zusammen zu führen oder mit den Kindergärten zu arbeiten. Das läuft dann schon alles im Sozialraum ab. Also was ich auch mache, ist dass ich versuche, mich mindestens einmal im Jahr mich einladen zu lassen, zu Teamgesprächen im Kindergarten. Ja, da habe ich über 10 Kindergärten zu versorgen und da wächst halt das Vertrauen auch, so dass der Kindergartenleiter mal anruft und abfragt was es für Möglichkeiten gibt, dass Kontakte hergestellt werden.“ P5:



„Bei Kindern, welche in der Schule starke Auffälligkeiten entwickeln, ist es für Fachkraft3 besonders wichtig, frühzeitig zusammenzuarbeiten: „[D]ass man zusammensitzt, ja, rechtzeitig, ich sage immer rechtzeitig zusammensitzt, bevor die Schule für sich entscheidet, ‚der Fritz muss raus und jetzt rufe ich das Jugendamt an, die sollen gefälligst kommen und den Fritz mitnehmen.“ P11: RV (1004:1004)



RV (149:149)



Kooperation sorgt aus Sicht der Fachkräfte für Nachhaltigkeit der Hilfen. Das ist mit ein Grund, weshalb die Kooperation mit den Fachkräften der freien Träger auch die Vernetzung



310



Skalierung erfolgt auf einer 6-stufigen Skala von 1„ist nicht Grundlage für meinen Arbeitsalltag“ bis 6 „ist zentrale Grundlage für meinen Arbeitsalltag“. Die Werte sind Mittelwerte aus 23 ausgefüllten Bögen.
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388 der Adressaten mit Einrichtungen vor Ort für Frau Fürst sehr relevant sind311. Mit einigen freien Trägern, wie Fachkräften aus Beratungsstellen, gibt es Absprachen bezüglich Rückmeldungen zu den Adressaten oder kurze Wege bei Vermittlung über das Jugendamt. So wird für die Adressaten die Verbindung zwischen Jugendamtsfachkraft und Fachkraft des freien Trägers deutlich und beide Fachkräfte können „an einem Strang“ ziehen. „Und da halt einfach ganz viel Kooperation mit […] allen Bereichen, die draußen sind. Wir haben dann auch zum Beispiel die AG78 [Arbeitsgemeinschaft gem. § 78 SGB VIII, Anm. d. Verf.] installiert, die vor Ort ist. Man macht AK´s [Arbeitskreise, Anm. d. Verf.]. Man macht Treffen mit Sozialarbeitern, also man macht mit Fachleuten vor Ort, die in Einrichtungen tätig sind, regelmäßige Treffen und Austausch. Schulsozialarbeiter sind natürlich ein ganz wichtiger Aspekt. Und dann zum Teil auch mal so ein Fortbil-



dungsbereich, wo man mal mehrere Erzieherinnen von den Kindergärten einfach mal informiert, was läuft gerade.“P22: RV (211:213) „Ich sehe es schon, wenn wir in Familien drin sind und mit anderen Einrichtungen draußen kooperieren, dass wenn wir aufhören, dass diese Kooperation in der Regel erhalten bleibt. Also wenn wir dann so in die Wege leiten […], eine Kooperation mit der Schule, mit dem Verein, in der Nachbarschaft. Das ist etwas, was erhalten bleibt.“P22: RV (693:693)



Vernetzt zu arbeiten heißt für Frau Stütz, sich im Sozialraum auszukennen, Leute und Ressourcen zu kennen und damit „Hilfe zur Selbsthilfe“ geben zu können. Das wird auch im Adressateninterview deutlich, wenn Frau Müller anmerkt, sie habe nun Freunde bei denen sie sich wohl fühle. (vgl. P14: RV (1819:1727) 312 Herr Fischer und Herr Schuster betrachten die Kooperationsmöglichkeiten mit den freien Trägern kritisch. Während Herr Fischer selbst in Richtung Kooperationsgespräche initiativ werden möchte, merkt Herr Schuster an, die freien Träger hätten nur bedingt Interesse an einer rein sozialräumlichen Ausrichtung ihrer Angebote. „Ein ganz großes Manko ist, dass alles sehr hierarchisch zentriert nach oben ist. So dass wir unten von der Basis aus kaum noch Gespräche mit den freien Trägern haben, wo wir unsere Sachen aushandeln können. Also wenn wir Sozialraumorientierung haben hier für den Raum Ravensburg, dann müsste die Steuerung nicht oben über Amtsleitung und weiter oben geschehen, die müsste - die Möglichkeit müsste sein -



die Steuerung unten anzusetzen So dass zumindest auf Sachgebietsleiterebene und Mitarbeitern z. B. mit der Einrichtung zusammengearbeitet wird und speziell für unser Sachgebiet mit der Einrichtung Lösungen erarbeitet werden.“ P5: RV (312:312) „Es gibt Ansätze, wo wir mit den Trägern hier kooperieren, wo die Interessen daran haben, aber von ihrer Grundausrichtung widerspricht es natürlich auch ihrer Grundausrichtung.“ P25: RV (94:94)



Die Einschätzung, die freien Träger hätten kein Interesse an einer sozialräumlichen Ausrichtung wird auch von Herrn Schneider geteilt. Deshalb scheinen die Leitungskräfte auch nicht
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Folgendes das Fachkonzept auf der methodischen Ebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KM 03: Die Fachkraft ist mit wesentlichen Akteuren und Partnern im Sozialraum so vernetzt, dass sie deren Ressourcen für die Leistungserbringung nutzen kann.“ 312 Folgendes das Fachkonzept auf der Adressatenebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KA04: Der Adressat kennt die Normen und Verhaltensmodelle, die sich in seinen sozialen Netz werken gebil det haben und kann sich damit identifizieren.
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in Richtung langfristiger enger Kooperation und damit Förderung einer sozialräumlich ausgerichteten Trägerlandschaft initiativ geworden zu sein. Offensichtlich ist das bei den Fachkräften angekommen, weshalb Herr Fischer beispielsweise bemerkt, dass Kooperationsgespräche in Richtung von flexiblen Hilfen eher auf Leitungsebene geführt werden. Hier besteht möglicherweise ein Klärungsbedarf bezüglich der Zuständigkeiten und Kompetenzen. Kooperationen mit freien Trägern und anderen im Sozialraum relevanten Einrichtungen sind nicht explizit Teil der Umsetzungsvariante, sondern hängen von der einzelnen Fachkraft ab.313 Es wird also deutlich, dass das Prinzip der Kooperation ein wesentlicher Teil der sozialraumorientierten Arbeit in Ravensburg ist, wenngleich Kooperation oder Vernetzungsarbeit von jeder Fachkraft individuell gestaltet und gehandhabt wird. Das Anliegen der Fachkräfte, Kollegen der freien Träger zu den Fallbesprechungen einzuladen, das Sozialraumteam zu erweitern, wird von der Leitungsebene nicht wahrgenommen. Diese geht davon aus, dass die freien Träger nicht sozialraumorientiert arbeiten wollen. (vgl. P25: RV (94:94) Das Prinzip der Kooperation und Vernetzung wird intern zwischen wirtschaftlicher Jugendhilfe und Sozialarbeitenden berücksichtigt, aber nicht im Sinne der Orientierung an den Adressaten, um gemeinsam passgenaue Hilfen zu entwickeln. Dazu müssten die Fachkräfte des Jugendamts enger und „geregelter“ mit den Fachkräften der freien Träger zusammenarbeiten. Was die Interviewpartner zum Teil auch angemerkt haben. 5.6.3



Umsetzung des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene



Wie schon im vorangegangenen Kapitel geschildert, existieren für das Kreisjugendamt Ravensburg bestimmte Standards und Vorgaben von Seiten der Amtsleitung, die durch ein Qualitätsmanagement gesichert werden. Es scheint nach Auswertung der Daten, dass diese Standards nur teilweise eingehalten werden. Mit den nun folgenden Analyseergebnissen werden die Kennzeichen des Fachkonzepts auf der Steuerungsebene der Umsetzungsvariante Ravensburg identifiziert. Ein explizites institutionsspezifisches Konzept, das für alle Beteiligten transparent ist, existiert in Ravensburg nicht.



313



Sie dazu auch die Ausführungen zur fallunspezifischen und zum Prinzip der zielgruppen- und bereichsübergreifenden Arbeit.
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390 Dafür hat das Ravensburger Amt strukturelle Veränderungen314 vorgenommen, denen zuvor formulierte interne Ziele315 zugrunde gelegt wurden. Es wurde eine Projektstelle eingerichtet, deren Aufgaben darin bestehen, die Rückführung von stationär untergebrachten Kindern und Jugendlichen schnellst möglich, zu gewährleisten. Außerdem wurden Regionalleitungsstellen (Sachgebietsleitung) eingerichtet, die sowohl von Sozialarbeitern als auch von Verwaltungsfachkräften besetzt wurden. Die Zuständigkeit umfasst hierbei alle Aufgabenbereiche. Jede Sachgebietsleitung hat selbst ein Querschnittsthema als Vertiefungsgebiet übertragen bekommen. Die Freistellung für die Sachgebietsleitung beträgt 40 Prozent, für das jeweilige Vertiefungsgebiet 20 Prozent einer Vollzeitstelle. Im Zuge dieser Veränderungen wurden in allen Aufgabenbereichen Qualitätsbeauftragte positioniert. „Diese haben die Aufgabe, die Qualitätsentwicklung innerhalb der jeweiligen Aufgabenbereiche Wirtschaftliche Jugendhilfe, Beistandschaften, Pflegschaften und Vormundschaften, Unterhaltsvorschusskasse und Soziale Dienste im Rahmen von Fachbesprechungen und Qualitätszirkeln permanent weiterzuentwickeln und sowohl den Mitarbeiter/innen der jeweiligen Aufgabenbereiche wie auch den Sachgebietsleitern bei Fachfragen zur Seite zu stehen. Diese Qualitätsbeauftragten und deren Querwirken stellen in dem modernisierten Aufbau der öffentlichen Jugendhilfe im Jugendamt eine wesentliche Säule dar.“ (Goller-Martin/ Gutemann 2007, S. 91). Die dort entwickelten Qualitätskriterien werden im Sinne eines Controllings316 genutzt. Insbesondere die Kreisläufe „Ressourcenorientiertes Vorgehen im Leistungs-, Grau- und Gefährdungsbereich eignen sich für ein Fachcontrolling, denn diese gehören zum „verpflichtenden Standard.“ (P23: RV (119:121) Dass dieser verpflichtende Standard tendenziell eingehalten wird, zeigt
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Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier teilweise ab: KS03: Die Strukturen sind dem Konzept angepasst, das heißt, es gibt beispielsweise Führungskräfte auf räumlicher Ebene. 315 Als Ziele wurde Folgendes formuliert: „die Bürgernähe zu erhalten und auszubauen; die Aufgaben in allen Aufgabenbereichen der öffentlichen Jugendhilfe regional zu verteilen (inkl. Ab schaffung der Zuständigkeit nach dem Buchstabenprinzip); die wirtschaftlichen und sozialpädagogischen Dienstleistungen eng zu verzahnen; eine möglichst geringe Zahl an zuständigen Fachkräften für eine Familie zu erlangen; mit Städten und Gemeinden partnerschaftlich zusammenzuarbeiten; beim Neuzuschnitt der Planungsräume die Sozialräume und Lebenswelten der Bürger und Bürgerinnen zu berücksichtigen“ (Gutemann/Goller-Martin 2007, S.90). 316 Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich in Form eines Qualitätsmanagements teilweise ab: KS05: Ein Fachcontrollingkonzept fördert die Weiterentwicklung der Mitarbeitenden. Es schafft Transparenz für alle Beteiligten.
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sich auch in der Auswertung der Fachkräftebefragung. Auf einer Skala von 1 bis 6, auf der 6 den höchst zu bewertenden Wert darstellt, ergibt sich ein Mittel bezüglich der „diskursiven Selbstevaluation“ von 5.5. Herr Schuster berichtet, dass der Jugendhilfeplaner alle Hilfepläne und die Beratungsunterlagen der Fachkräfte erhalten würde. Diese würden zwar im Moment noch nicht strukturiert ausgewertet, trotzdem würden sie einen Einblick in den schriftlichen Teil geben. Der Haushaltsplan sei laut Angaben von Frau Stütz in den letzten zehn Jahren auf die Regionalteams/Sozialräume heruntergebrochen worden. Damit sei das Kostenbewusstsein der Mitarbeitenden gestärkt worden. Es könnten nun auch Fragen beantwortet werden, wie: „Was läuft in meinem Sozialraum, wie viel Hilfen entstehen da, gibt´s Indikatoren […] die sich erklären lassen, wieso weicht Sozialraum A von Sozialraum B ab?“P11: RV (88:104)



„Man kann eine Auswertung machen, wie lange laufen Hilfen, wie, mit wie viel Einsatz, mit wie viel Zusatzleistungen, wie viele Stunden, wie ist der Schnitt, wie ist der Vergleich? Das hat dann ganz interessante Diskussionen gegeben.“P11: RV (1851:1851



Verbindlich geregelt wurde in dem Zusammenhang auch die kollegiale Beratung in den Regionalteams. Eine regionale Aufteilung des Landkreises auf der geografischen Ebene ging einher mit der Zusammenfassung des Aufgabenspektrums des Kreisjugendamts in fünf regionale Sachgebiete.317 In der Gruppendiskussion wird davon berichtet, dass Stadtteile immer wieder neu zugordnet würden. Dennoch, so die berichtende Fachkraft, könnten sie relativ konstant in ihrem Bezirk arbeiten. Herr Decker empfindet die Aufteilung als passend: „Was sicherlich gut ist, das haben wir so fiktiv dann immer gemacht, jetzt auch vom Monetären her, mal mit unseren Teams, die etwa gleich stark sind […] von [der, d. Verf.] Einwohnerzahl her, auch von den Sozialindikatoren her,



von der Mitarbeiterschaft, das passt einigermaßen, zu sagen, das herunter zu brechen, wie viel Geld ist da in jedem Sozialraum, wie viel habt Ihr zur Verfügung und wie wird es ausgeschöpft, ja?“(P11: RV (1685:1685)



Es bestand die Anforderung, innerhalb der regionalen Sachgebiete eine komplette Aufgabenerledigung unter den vorhandenen Mitarbeitern entsprechend des jeweiligen regionalen Bedarfs zu verteilen. Leitlinie war hierbei, dass jeder Mitarbeiter teilweise einen die Kernaufgaben umfassenden Bezirk sowie ein fachliches Vertiefungsgebiet übertragen bekommt. Innerhalb der verschiedenen Vertiefungsgebiete können die fallunspezifischen Tätigkeiten, wie



317



Folgendes das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS06:Der Sozialraum dient als Steuerungsgröße für die Konzentration von Personal und anderen Jugendhilfe-Ressourcen.
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392 in Einzelbereichen auch die fallspezifischen Aufgaben, enthalten sein. Frau Stütz bedauert, dass immer mehr Aufgaben von den Sachgebieten herausgenommen würden, während noch zu Beginn der 2000er-Jahre viele Aufgaben in Personalunion hätten erledigt werden können. Konkret seien folgende Aufgaben ausgelagert oder spezialisiert worden: Jugendgerichtshilfe; Mutter-Kind-Programm, später Tandemprogramm; Tagesmüttervermittlung. Dies führe nun dazu, dass vom Landratsamt bis drei oder vier Sozialarbeitende im gleichen „Fall“ drin seien und die Adressaten ihre Situation mehrmals mit unterschiedlichen Fachkräften besprechen müssten. Leider hätten die Fachkräfte keinen Einfluss auf diese Entscheidung. „Also für mich wäre Sozialraumorientierung schon, dass ich alles, lieber natürlich in kleineren Bezirken, aber in diesem Bezirk dann alles mache für die Familien, weil ich einfach auch in dem Sozialraum drin bin, mich auskenne, was Schule, Jugendtreff und so weiter.“P22: RV(67:67)



„Ich habe ja mehr in meinem Sozialraum an sich mitbekommen. Und das geht ein Stück weit, finde ich, jetzt wieder verloren.“(P22: RV(93:93)



Frau Stütz spricht in diesem Interviewausschnitt die Zusammenarbeit mit den Einrichtungen vor Ort an. Diese ist nicht gesondert geregelt. Das Unterstützen einer sozialräumlich orientierten Trägerlandschaft ist aus Sicht der Führungskräfte kaum leistbar, weil die freien Träger „[…] traditionell anders aufgestellt seien.“ P25: RV (110:110)



Laut Herrn Schneider sind die freien Träger im Landkreis Ravensburg zwar nicht Teil der Regionalteams, aber sie bieten vor Ort Sprechstunden an. „Sie haben ihre Sprechstunde vor Ort, in Wangen Leutkirch und einer kleineren Gemeinde. Es hat einen Träger für den Sozialraum. In Bad Waldsee sind die evangelische und katholische Kirche zusammen mit



der Caritas mit im Sozialraum. Also die arbeiten nicht in dem Team. Sie kennen sich, sie haben ihre Organisation in dem Sozialraum und die kennen sich.“ P23:RV (141:145)



Herr Fischer bemängelt, dass die Fachkräfte an der Basis kaum noch Gespräche mit den freien Träger haben. „Ein ganz großes Manko ist, dass alles sehr hierarchisch zentriert nach oben ist. So dass wir unten von der Basis aus kaum noch Gespräche mit den freien Trägern haben, wo wir unsere Sachen aushandeln können. Also wenn wir Sozialraumorientierung haben,



hier für den Raum Ravensburg, dann müsste die Steuerung nicht oben über [die, d. Verf.] Amtsleitung und weiter oben geschehen, die müsste - die Möglichkeit müsste sein - die Steuerung unten anzusetzen.“P5: RV (312:313)



Diese Einschätzung, dass die Führungsebene ohne Einbeziehung der operativen Organisationsebene Entscheidungen trifft, wird auch in Bezug auf das Finanzierungsmodell geteilt. Laut Gruppendiskussion wurde die sozialraumorientierte Budgetierung im Kreisjugendamt Ravensburg nie wirklich diskutiert. Das wird von Seiten der Führungskräfte bestätigt. Die Frage nach einem sozialräumlichen Finanzierungsmodell sei auf Seiten der Amtsleitung klar beantwortet. Aufgrund der Trägervielfalt und rechtlichen Unsicherheit hat sich das Amt gegen die Einrichtung von Sozialraumbudgets entschieden. In Einzelfällen werden „Fallbudgets“ mit den freien Trägern ausgehandelt.
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„Wir sind glücklich inzwischen, dass wir hier kein Sozialraumbudget eingestellt haben in dem Sinne. Aktuell sind wir überzeugt, dass es so richtig war.“(P23:
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„Wir machen auch teilweise Fallbudget mit freien Trägern - aber das im Einzelfall.“(P23: RV (170:170)



RV (166:166)



Frau Stütz ist der Ansicht, dass Sozialraumorientierung im Landkreis Ravensburg zu einhundert Prozent umgesetzt werden könnte, wenn die Budgetierung sozialräumlich gestaltet wäre. „Die Budgetierung ist nie ernsthaft, bei den freien Trägern bekanntlich auch, das ist eigentlich nie ernsthaft diskutiert worden bei uns. Zwar gefordert, aber ernsthaft nie in Erwägung gezogen.“P31: RV (102:102)



„Also ich fände es wichtig, wenn wir […] ein Budget hätten über das wir verfügen könnten um mehr für spezielle Projekte für uns und unseren Bereich zu entwickeln.“P31: RV (1009:1009)



Nach den Aussagen der Fachkräfte, kennen diese die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und haben konkrete Vorstellungen davon, wie die Umsetzung im Landkreis verlaufen könnte. Dazu beigetragen haben könnten die Fortbildungsveranstaltungen des ISSAB, an denen alle Fachkräfte teilgenommen haben. 5.6.3.1 Qualifizierung Ein Qualifizierungskonzept existiert nicht, es werden Fortbildungen ermöglicht, an denen die Fachkräfte auf freiwilliger Basis teilnehmen können. Dies scheinen sie auch in unterschiedlichem Umfang wahrzunehmen (vgl. Anhang I: Tab. 0-15). Fachtage sehen die Verantwortlichen als Möglichkeit, die freien Träger einzubeziehen. Diese werden auch gemeinsam mit dem Fortbildungsinstitut Lüttringhaus in kurzen Abständen durchgeführt. Herr Decker hält Fortbildungen insbesondere für die neuen Kollegen für sehr wichtig und sieht es als kritisch, dass diese nicht gleich zum Einstieg eine Fortbildungsmöglichkeit erhalten. „Also das sehe ich bei uns im Landkreis, dass relativ wenig läuft. […] Wir haben immer wieder einen Vortrag von Hinte. […] Und immer wieder Fortbildung über die Frau Lüttringhaus. Das haben wir glaube ich gerade einmal im Jahr. Aber wenn jetzt jemand neu anfängt, dann muss er sich einfach von uns beraten



lassen, sage ich jetzt einfach mal, einarbeiten lassen. […] Also ich denke, wenn man mal drin ist im Sozialraum und dann diese einjährige Fortbildung auch hat, ist es okay. Ich glaube für einen Neuanfänger ist es schwierig, weil er kriegt jetzt nicht irgendeine Fortbildung gerade im Moment.“P11: RV (173:187)



Alle Fachkräfte wurden anlässlich der Einführung geschult und/oder nahmen an Fachtagen teil. Anschließend gab es Fortbildungen auf Leitungs- und Mitarbeitendenebene.
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Diese



finden seit mehreren Jahren vor allem in Form von Fallbesprechungen („follow-up“Veranstaltungen) statt. Die Teilnahme an Fortbildungen ist nicht verpflichtend. Neue Mitar-
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Das das Fachkonzept auf der Steuerungsebene kennzeichnende Element bildet sich hier ab: KS04: Die Führungskräfte sind fortgebildet.



394 beitende werden in Form von „Inhouse-Seminaren“ in die fachlichen Standards des Kreisjugendamts Ravensburg eingeführt. Dazu kommt eine theoretische Einführung durch den Jugendamtsleiter und den Jugendhilfeplaner sowie die Möglichkeit, in anderen Teams zu hospitieren. Zudem erhalten die neuen Mitarbeitenden relativ bald eine systemische Fortbildung von vier Tagen: „Wir haben auch den Grundsatz, dass wir neue Mitarbeiterinnen, Mitarbeiter […] eben gerne auf die Basisschulungen Systemisches Arbeiten in Sozialen Diensten schicken. Wir haben die letzten Jahre auch



5.6.4



Fortbildungsreihen einfach ermöglicht. Das ist auch die Ausrichtung vom ‚Kommunalverband Jugend- und Soziales‘, wo die systemische Fortbildung in den Hilfen zur Erziehung auch anbietet.“P25: RV(237:237)



Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Ravensburg



Das Fachkonzept Sozialraumtorientierung bildet sich in der Umsetzungsvariante des Landkreises Ravensburg nur in wenigen Elementen ab. Insgesamt liegt der Schwerpunkt der Arbeit der Fachkräfte auf der methodischen Ebene in der Einzelfallbetreuung. •



Eine Systematik im Vorgehen, beispielsweise in der Hilfevorbereitung, ist nicht nachweisbar. Es ist aufgrund der Instrumente möglich, standardisiert vorzugehen. Das ist aber nicht die Regel, sondern eher die Ausnahme.



•



Die Entwicklung von passgenauen Hilfen ist nicht nachweisbar, weder Fallbesprechungen werden systematisch dokumentiert, noch das Entwickeln von Maßnahmeoptionen oder das Nutzen von sozialräumlichen Ressourcen im Einzelfall. Begründet wird dies mit der fehlenden finanziellen Flexibilität, der aufwendigen Überzeugungsarbeit gegenüber den Kollegen der WJH und den freien Trägern, die nicht in der Lage seien, Hilfen flexibel anzubieten.
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Abb. 5.6-3: Regionalisierte Jugendhilfe in Ravensburg



Abb. 5.6-3 verdeutlicht, dass sich lediglich fünf der insgesamt elf das Fachkonzept Sozialraumorientierung auf methodischer Ebene kennzeichnenden Elemente319 im Kreisjugendamt Ravensburg abbilden. Und auch diese folgen den Inhalten des Konzepts nicht komplett. Es sind keine standardisierten und verbindlichen Vorgehensweisen zu erkennen. Zwei der fünf sozialräumlichen Prinzipien bilden sich teilweise ab: •



Die Ressourcen des sozialen Raumes werden im Einzelfall genutzt. Das selbständige Erkennen und Aktivieren im Rahmen von fallunspezifischer oder fallübergreifender Arbeit ist nicht Inhalt der Umsetzungsvariante in Ravensburg. Das ressourcenorientierte Vorgehen nach den Regelkreisen des ISSAB (Streich/Lüttringhaus 2007) im Einzelfall bildet sich in der Hilfevorbereitung nicht ab.
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In der Abbildung sind die die Umsetzungsvariante kennzeichnenden Merkmale schwarz und fett gedruckt, die sich latent abbildenden Kennzeichen schwarz und kursiv und die nicht identifizierten Kennzeichen sind fett und grau gedruckt. Die vorliegende Abbildung ist vergrößert in Kapitel 5.7.2 dargestellt.
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Kooperation ist wie in allen Jugendämtern ein wichtiges Thema. Amtsintern wird die Zusammenarbeit zwischen den Verwaltungsfachangestellten der Wirtschaftlichen Jugendhilfe und den Sozialarbeitern im Regionalteam durchgeführt. Hier sind die Abläufe in der Zusammenarbeit strukturiert, kollegiale Beratung als Vorgabe durch die Organisation ist ein standardisiertes instrumentengestütztes Verfahren zur Fallbesprechung. Freie Träger sind nicht Teil des Sozialraumteams und nehmen nicht an Fallbesprechungen zur Entwicklung von Maßnahmeoptionen teil.



•



Die Vernetzung zu den Kollegen der freien Träger findet extern statt. Hier arbeiten öffentlicher und freie Träger beispielsweise in Arbeitsgruppen an bestimmten Themen. Außerdem kooperieren die Fachkräfte des Jugendamts mit Regeleinrichtungen. Dies geschieht häufig bezogen auf den Einzelfall. Bestimmte Abläufe in der Kooperation sind nur vereinzelt, abhängig von Fachkraft und freiem Träger, abgestimmt und zuverlässig.



•



Eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft wird von Seiten des Kreisjugendamts Ravensburg nicht unterstützt. Die Konkurrenz unter den Trägern soll gewinnbringend für die Jugendhilfe im Kreis genutzt werden. 320



•



Die Prinzipien der Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe sowie der zielgruppen –und bereichsübergreifenden Sichtweise bilden sich in Ravensburg gar nicht ab.



•



Das Prinzip der Orientierung am Willen wird von den Fachkräften einerseits als bedeutsam für ihre Arbeit eingeschätzt, andererseits fehlen ihnen die flexiblen Hilfen und die zeitlichen Ressourcen für eine konsequente Erarbeitung des Willens.



Bei Betrachtung der Ziele (vgl. Kapitel 5.6) zur Umstrukturierung der Ravensburger Jugendhilfe, wird deutlich, dass diese die Kernelemente des Fachkonzepts nur in wenigen Punkten beinhalten: •
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Der Landkreis wurde in fünf Regionen aufgeteilt, um Bürgernähe herzustellen.



„Ja und wir haben die [Träger, Anm. Verf.]-Vielfalt, war ja die Frage, wie können wir die Vielfalt im Sinne von Konkurrenzen auch nutzen? Und das ist uns finde ich auch ganz gut gelungen.“P23 RV (85:87)
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Die Fachkräfte der Wirtschaftlichen Jugendhilfe und die des Sozialen Dienstes arbeiten zusammen. Durch die Präsenz in den Sozialräumen wurde angepeilt, mit Städten und Gemeinden partnerschaftlich zusammenzuarbeiten.



•



Wesentliche Kennzeichen des Fachkonzepts Sozialraumorientierung auf der Steuerungsebene, wie die Zusammenarbeit mit den freien Trägern in Sozialraumteams, gemeinsame Fortbildungen und die Unterstützung einer sozialräumlichen Trägerlandschaft, werden nicht berücksichtigt.



•



Auf der Steuerungsebene existiert kein institutionsspezifisches Konzept, das transparent für alle Fach- und Führungskräfte die Leitziele der Umsetzungsvariante vorgibt.



•



Die Führungskräfte geben an, dass die sozialräumlichen Prinzipien handlungsleitend für die Fachkräfte seien.



•



Es existieren Instrumente, die zum Teil von den Fachkräften genutzt und als sehr hilfreich eingeschätzt werden, aber nicht zu den Standards der Umsetzungsvariante gehören.



•



Die kollegiale Beratung wird in einem „interdisziplinären“ Team vollzogen, was eine fachliche und reflexive Herausforderung, insbesondere für die Verwaltungsfachkräfte darstellen könnte, die allenfalls an den Schulungen zur Sozialraumorientierung teilgenommen haben. Hier ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass diesen die pädagogischen und psychologischen Grundlagen, die ein Sozialarbeitsstudium beinhaltet, fehlen.



•



Da keine sozialraumorientierte Trägerlandschaft besteht, finden die Prinzipien des Fachkonzepts - wenn, dann durch die Fachkräfte des Jugendamts ihre Anwendung.



Diese Punkte müssten sich im Wirkfaktoren-Modell abbilden. Letztlich zeigt die Analyse, dass es der einzelnen Fachkraft obliegt, wie sie die Prinzipien berücksichtigt. Da nicht alle Fachkräfte gleich intensiv geschult sind, ist zu vermuten, dass hier Diskrepanzen bestehen. Eine Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ist in Ravensburg nur marginal zu erkennen, inwieweit sich das auf das Vorhandensein der empirisch belegten Wirkfaktoren auswirkt, wird im folgenden Kapitel dargestellt.
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5.6.5



Berücksichtigung der Wirkfaktoren



Herr Schneider und Herr Schuster gehen davon aus, dass die Jugendhilfefachkräfte in Ravensburg „explizit wirkungsorientiert arbeiten,“ P25: RV (182:183) wobei Herr Schuster konstatiert, dass die standardisiert angelegte Hilfeüberprüfung nicht immer konsequent vollzogen wird. In der Hilfe selber haben die Fachkräfte der freien Träger einen enormen Einfluss. Sie können gegebenenfalls mit dem Hypothesenbildungsprozess noch einmal neu beginnen. Es ist ihnen nicht immer möglich, flexible Hilfen schnell zu realisieren. „[…] Ich glaube in der konsequenten Umsetzung, dass immer die Wirkung stringent hinterfragt wird und sonst die Hilfe in Frage gestellt wird auch, verändert wird, […] da glaube ich, dass das nicht konsequent so läuft, weil hier einfach andere Faktoren mit zum Tragen kommen. […] dass natürlich im Hilfeverlauf die Träger nochmals mit die Hilfe definieren, auch die Ressourcen nochmals anders betrachten, dann dort wieder fachliche, […] Hypothesenbildungsprozesse neu beginnen, also insofern erlebe ich es nicht als stringent […] würde ich sagen. Da kommen schon mal andere Sachen mit zum Tragen. […] Oder ein Beispiel, finde ich, ist auch unsere Überlegung zum Ravensburger Modell, dass wir sagen, […] wir möchten eigentlich die gesetzlichen Grundlagen möglichst ernst nehmen und hätten dann, dass die Familie viel mehr in die Hilfen mit rein kommen als bisher. […]



Wo wir dann aber schon auch dran scheitern, dass wir mit Trägern durchaus, die haben das Interesse, ist überhaupt kein Vorwurf, aber schon dran scheitern, dass die […] nicht beliebige Angebote schnell realisieren können und […] das heißt unter dem Strich, […] die Richtung ist Wirkungsorientierung, aber wenn Sie nach der konsequenten wirkungsorientierten Anlage von den Hilfen fragen, da gibt es schon noch aus meiner Sicht Möglichkeiten, das noch stringenter zu machen.“P25: RV (182:183) „Wirkung in dem Sinne ist, dass wir die Prävention stärken, dadurch mehr Adressaten bekommen - können wir schon sagen, dass sehr wirkungsorientiert gearbeitet wird. […] Der Anteil der Jugendhilfe am Budget in der HzE war bei 85-90 Prozent, momentan haben wir einen 65%-igen HzE Anteil.“P23: RV (188:190)



Im Grunde bestätigen die beiden Schlüsselpersonen ein Ergebnis der Analyse: Die Möglichkeiten, Hilfen flexibel zu gestalten sind in Ravensburg sehr begrenzt. Durch die eher punktuelle Kooperation mit den freien Trägern ist es nicht möglich, konsequent wirkungsorientiert zu arbeiten. Es ist einerseits nicht durchführbar, von Amtsseite her intensiv den Beziehungsaufbau zwischen Fachkraft des freien Trägers und Adressat zu unterstützten. Andererseits ist die Gestaltung der Hilfe unter Einbeziehung der Adressaten auch nur begrenzt möglich, weil es den freien Trägern obliegt, dies mit den Adressaten zu verabreden. Für die Fachkraft des Jugendamts ist nicht immer klar, welche Möglichkeiten die freien Träger haben.



Insgesamt bestätigen die Ergebnisse dieser Analyse die Aussage nicht, die Ravensburger Jugendhilfe arbeite wirkungsorientiert. Unter anderem auch deshalb, weil die von Amtsseite zur Verfügung stehenden Standards nicht von allen Fachkräften konsequent eingehalten werden. Die Variante der konkreten Umsetzung hängt sehr stark von der einzelnen Fachkraft ab, und dies beeinflusst auch die Abbildung der Wirkfaktoren.
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Nachfolgend werden nun die Ergebnisse zur Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Ravensburg in das Modell der Wirkfaktoren integriert. 321



Abb. 5.6-4: Wirkfaktoren der Jugendhilfe in Ravensburg



Aus Abb. 5.6-4 ist ersichtlich, dass der Wirkfaktor (I)W1 „Arbeitsbeziehung zwischen jungem Menschen und Fachkraft des Jugendamts“ sich teilweise im Kreisjugendamt Ravensburg abbildet. Ein hauptsächlicher Faktor, der auf die Bedeutung der Beziehung schließen lässt, ist das transparente Vorgehen und Einordnen der Fälle in Grau- Gefährdungs- oder Leistungsbereich, das vernetzte Arbeiten im Einzelfall, sowie die Einbeziehung sozialräumlicher Ressourcen. Die das Fachkonzept kennzeichnende und für den Beziehungssaufbau hilfreiche fallunspezifische Arbeit bleibt den einzelnen Fachkräften überlassen, kann also nicht als Standard gewertet werden.
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In dem Zusammenhang muss an der Stelle der Auswertung erneut betont werden, dass die Auswirkungen auf die Adressaten nicht vertieft analysiert wurden, sondern nur einzelne Hinweise auf die Kennzeichen auf der Adressatenebene schließen lassen. Diese Untersuchung erfolgt in einer weiteren Analyse der vorhandenen Daten in der Dissertation Krucher.
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400 Die Arbeitsbeziehung zur Fachkraft des freien Trägers, als ein wichtiger Wirkfaktor in der Studie zur „Wirkungsorientierten Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) identifiziert, spielt in Ravensburg nur dann eine Rolle, wenn die Fachkräfte diesbezüglich von sich aus aktiv werden werden. Institutionalisiert ist die enge Kooperation mit den freien Trägern nicht. Eine engere Kooperation bis zur Unterstützung einer sozialräumlich orientierten Trägerlandschaft wird in Ravensburg von Leitungsebene explizit nicht angestrebt. Insofern bildet sich dieser Wirkfaktor in der Umsetzungsvariante eher nicht ab. Das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch kann allenfalls über Wirkungsdialoge, welche möglicherweise im Rahmen der Qualitätssicherung angestoßen werden, thematisiert werden. Da es aber keine expliziten Hinweise auf die Berücksichtigung dieses Wirkfaktors (W3) gibt, wird er als nicht berücksichtigt gewertet. Obwohl die Auswirkungen auf die Adressaten im Rahmen dieser Studie nur sehr oberflächlich untersucht wurden, kann festgestellt werden, dass aufgrund der Analyseergebnisse Schlüsse gezogen werden können: Die nach Interpretation von Abb. 5.6-4 am ehesten erzielten Auswirkungen auf die Adressaten müssten sich im Bereich der Capabilities-Dimensionen 3 und 4 zeigen, da Wirkfaktor (I)W2 begünstigend auf die „sozialen Beziehungen“ und „die Sicherheit und Obhut“ der Adressaten wirkt. Die Wirkung auf „Sicherheit und Obhut“ ist vermutlich deshalb etwas geringer zu erwarten, weil die Stärken und Ressourcen nicht obligatorisch mit dem Willen und den durch den Adressaten angestrebten Zielen in Verbindung gebracht werden. Die Entwicklung eines Selbstwirksamkeitsgefühls wird also nicht standardmäßig durch das systematische Vorgehen unterstützt. Dies ist insoweit stimmig, als die Schwerpunkte der interviewten Fachkräfte auf der methodischen Ebene in der Vernetzung und im Nutzen der sozialräumlichen Ressourcen liegen. Zusammenfassend wird deutlich, dass die befragten Fachkräfte des Kreisjugendamts Ravensburg ihr Hauptziel, die Gewährleistung des Schutzes der Kinder und Jugendlichen, erreichen, dabei den Aufbau der sozialen Beziehungen unterstützen und marginal Einfluss auf die Capabilities-Dimensionen nehmen. Außerdem ist im Hinblick auf eine Wirkungsorientierte Jugendhilfe zu beachten, dass die vorhandenen Standards in Ravensburg nicht von allen Fachkräften eingehalten werden und
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die vermehrte Spezialisierung eher kontraproduktiv für den Beziehungsaufbau zu den Adressaten sein kann. Desweiteren treten die Fachkräfte des öffentlichen nicht mit denen des freien Trägers in einen gemeinsamen Dialog mit den Adressaten (vgl. Kapitel 2.1.2.3). Insofern ist zu vermuten, dass die mit der Umsetzungsvariante angestrebten Auswirkungen auf die Capabilities-Dimensionen im Kreisjugendamt Ravensburg nur vereinzelt erreicht werden. 5.6.6



Fazit zum Fachkonzept Sozialraumorientierung im Kreisjugendamt Ravensburg



Das Kreisjugendamt Ravensburg hat mit der Implementierung des Fachkonzepts unterschiedliche Ziele verfolgt. Diese sind, wie erläutert, nur in wenigen Punkten kongruent zum Fachkonzept Sozialraumorientierung. Insofern wird durch die Analyse deutlich, dass in Ravensburg möglicherweise eher von einer „regionalisierten“ Jugendhilfe gesprochen werden kann, die ihren Schwerpunkt in der Vernetzung und im Nutzen der sozialräumlichen Ressourcen für die Entwicklung von Unterstützungssystemen im Sozialraum sieht. Unterstützt werden die vorliegenden Ergebnisse auch durch die Aktenanalyse im Hinblick auf die Zielerreichung. Das in Tab. 5.6-2 dargestellte Erreichen der mit den Adressaten im Hilfeplan formulierten Ziele liegt bei 58 Prozent, wobei die komplette Zielerreichung nur in 16 Prozent der Fälle möglich war. Dass die Zielerreichung mit den Adressaten nicht besprochen bzw. dass dies nicht dokumentiert ist, ergänzt die bisherigen Ergebnisse dahingehend, als dass das Dokumentieren eines transparenten Umgangs zwischen den Fachkräften und Adressaten sich bereits in der Hilfevorbereitung nicht abbildet.
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Tab. 5.6-2: Ravensburg: Zielerreichung



Das Ergebnis bestätigt das Bild im „Wirkfaktorenmodell Ravensburg“ insoweit, als dass aufgrund der fehlenden Berücksichtigung der Wirkfaktoren, wie im Modell abgebildet, die Ziele auch zu einem eher geringeren Prozentsatz erreicht werden. Und auch das „Modell: Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ravensburg“ (Abb. 5.6-3) zeigt, dass hier wenige Ansatzpunkte zu finden sind, die die Wirkfaktoren abbilden. Die sozialräumlichen Prinzipien bilden sich nur sehr marginal ab. Einige Punkte322 sprechen auch aus Sicht der interviewten Fachkräfte dafür, die Bezeichnung „sozialraumorientiert“ im Sinne des Fachkonzepts nicht zu nutzen: 1. Spezialisierung führt dazu, dass gleichzeitig „alle und niemand" zuständig sind/ist, dass die Adressaten ihre Situation mehrmals darlegen müssen (auch an verschiedenen Orten) und dass der Aufbau einer guten Arbeitsbeziehung durch die thematische Abgrenzung der Fachkräfte erschwert wird. 2. Die Spezialisierung der Fachkräfte steht der konsequenten Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung entgegen, da diese in erster Linie auf Zuständigkeit / Nicht-Zuständigkeit und "versäulten Hilfen" aufbaut und sich nicht an den Bedarfen der Adressaten orientiert. 3. Maßgeschneiderte flexibilisierte Hilfearrangements sind nur möglich, wenn von den verantwortlichen Leitungspersonen entsprechende Strukturen/Bedingungen geschaffen
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Im Laufe der mittels Atlas.ti durchgeführten Analyse der Interviews generierte Memos. HU RV_Fall13_plus_allmemos (vgl. Kapitel 4.1.4 dieser Arbeit sowie ausführlich in Krucher, Kapitel 4).
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wurden/werden. 4. Den Adressaten passgenaue flexible Hilfen anzubieten/anbieten zu können, stellt hohe Anforderungen (wie Flexibilität, Bereitschaft für unkonventionelle Lösungen, Budget für rasche unkomplizierte Hilfen etc.) an die kooperierenden Träger und deren Fachkräfte. 5. Die konsequente Umsetzung des Fachkonzepts beinhaltet Konstanz in der Zuständigkeit für einen bestimmten Bezirk/ein bestimmtes Quartier, da sonst sozialraumbezogenes Wissen und Netzwerke gar nicht erst aufgebaut werden können oder wieder verloren gehen. 6. Wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung im Pflicht-/Auflagen-Bereich nicht konsequent umgesetzt, dann führt dies in „Fällen", in welchen das Kindeswohl gefährdet ist, zu Handlungsunsicherheit und zum Rückgriff auf Methoden, welche vermeintlich dem Sicherheitsdenken besser entsprechen.



Die erfahrenen Fachkräfte323 des Kreisjugendamts Ravensburg schätzen die Möglichkeiten, Hilfen im Landkreis zu installieren, um intensiver mit Eltern arbeiten zu können. Sie haben auch konkrete Vorstellungen davon, das Fachkonzept Sozialraumorientierung konsequenter umzusetzen. Die Vorstellungen beginnen bei der engeren Einbeziehung der freien Träger in die Arbeit des Sozialraumteams, gehen über die Verbesserung der Arbeitsinstrumente (im Sinne von weniger Komplexität und einfacherer Handhabung) bis zu mehr Stellen und letztlich der Möglichkeit der Budgetfinanzierung von fallunspezifischen Maßnahmen, um einfacher kreativ arbeiten zu können. Und auch die Führungskräfte konstatieren, dass eine engere Zusammenarbeit mit den freien Trägern Vorteile bringen könnte. Es ist also nach Auswertung der vorliegenden Daten eher davon auszugehen, dass die Auswirkungen auf die Capabilities-Dimensionen zufällig, abhängig von der einzelnen Fachkraft und deren Kooperationsverhalten mit Adressaten und freien Trägern erreicht werden.
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Alle an der Untersuchung beteiligten Fachkräfte verfügen über mehr als zwei Jahre Umsetzungs-Erfahrung im Kreisjugendamt Ravensburg (vgl. Anhang I 0-15).
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404 Somit kann der kommunalen Umsetzungsvariante des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in Ravensburg eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) nicht nachgewiesen werden.
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5.7



Zusammenfassende Darstellung der kommunalen Umsetzungsvarianten



Die hier im Hinblick auf ihre Konsequenz in der Umsetzung untersuchten kommunalen Varianten des Fachkonzepts Sozialraumorientierung werden auf den nun folgenden Seiten zusammenfassend dargestellt. Damit soll verdeutlicht werden, wie das Fachkonzept in den jeweiligen Städten und Landkreisen verstanden und in die Praxis übertragen wird. Zudem sind der Darstellung die Daten über die Kommunen, die Situation der freien Träger sowie die Motivation für die Implementierung des Fachkonzepts hinzugefügt. Die Anzahl der in den jeweiligen Ämtern tätigen Sozialarbeitenden ist ebenfalls aufgeführt.324 5.7.1



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Rosenheim



Die Kreisstadt Rosenheim im Freistaat Bayern hat 61 000 Einwohner und gehört zum Landkreis Rosenheim im Regierungsbezirk Oberbayern (vgl. Rosenheim 2012, Internetquelle). 16 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Interviews im Jugendamt beschäftigt. Es sind in Rosenheim vier relativ große Jugendhilfeeinrichtungen angesiedelt und eine geringere Anzahl von kleineren Institutionen. Von diesen vier Einrichtungen sind drei Schwerpunktträger in den Sozialräumen und damit enge Kooperationspartner. Ein Träger hat sich bewusst entschieden, nicht sozialraumorientiert zu arbeiten. Dieser bietet bereits weitgehend flexibilisiert stationäre Unterbringungsmöglichkeiten an. Die jeweiligen Entscheidungen der übrigen drei Träger für eine Zusammenarbeit basieren in der Regel auf Abwägungen der Leitung. Die Motivation für die Implementierung lieferten die schlecht entwickelte JugendhilfeInfrastruktur und die kontinuierlich steigenden Kosten. „Die Ausgangssituation war so: es gab fast keine stationären Unterbringungen in Rosenheim, die waren alle im Bundesgebiet und sehr überregional verteilt“ P31: RO (20:20). Die Unterbringungen im Bundesgebiet führten zu hohen Reisekosten im Rahmen der Fallbearbeitung und erschwerten die Einbindung der Personensorgeberechtigten in den Alltag der



324



Die Anzahl der Beschäftigen sagt jedoch nichts über die Anzahl der zur Verfügung stehenden Personalstellen aus. Es ist möglich, dass eine Personalstelle durch mehrere Fachkräfte besetzt ist. Da der Schwerpunkt dieser Studie auf der Umsetzung des Fachkonzepts auf methodischer Ebene liegt, wurde hier nicht dezidierter recherchiert.



405



406 Kinder und Jugendlichen. Die Versäulung der Hilfen sollte aufgehoben und die Jugendhilfe in Rosenheim qualitativ besser aufgestellt werden. Angeregt durch das von Hinte 1998 verfasste KGSt-Gutachten wollte der neue Amtsleiter das Jugendamt zielgerichtet gestalten. „Um mit dieser Position und der Positionsmacht […] ausgestattet dann zu sagen, okay, wenn ich schon Amtsleiter mache, dann nicht mehr das Bestehende verwalten, sondern dann möchte ich ein Stück weit das System auch gestalten.



P28: RO



(28:28).



Der Jugendhilfeausschuss stimmte dem Antrag zu, das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Rosenheim auf Grundlage einer von den freien Trägern und dem Jugendamt gemeinsam entwickelten Vision als Modellprojekt für fünf Jahre (2005-2010) zu implementieren. Ausgehend von einer gemeinsam mit den freien Schwerpunktträgern entwickelten Vision für die Rosenheimer Jugendhilfe orientieren sich Fach- und Führungskräfte an den Adressaten und am Gemeinwesen. Die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts, insbesondere die sozialräumlichen Prinzipien, sind in der Formulierung der Vision berücksichtigt. Sie sind repräsentiert durch die in Zusammenarbeit mit den Führungskräften der freien Träger formulierten Ziele und handlungsleitend für die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Fallspezifische, fallübergreifende und fallunspezifische Arbeit bilden das Gerüst der methodischen Umsetzung. Ressourcen werden erkannt, aktiviert und sowohl für den Einzelfall als auch für die Arbeit im Gemeinwesen genutzt. Fachkräfte des freien Trägers arbeiten in Bürgerhäusern, die in den drei Sozialräumen Rosenheims angesiedelt sind und als Anlaufstellen für die Bürgerinnen und Bürger sowie als Ort für die Durchführung von fallunspezifischen Maßnahmen dienen. Hier finden die Treffen der Sozialraumteams mit den Kollegen des öffentlichen Trägers statt. Die Räume werden von diesen auch als Beratungsräume genutzt. Die Büros der Kollegen des öffentlichen Trägers liegen zentral im Amt für Kinder, Jugendliche und Familien. Gemeinsame systematisierte Fallbesprechungen charakterisieren die Hilfevorbereitung im Sozialraumteam. Hier wird auf die Berücksichtigung der Prinzipien sowie auf „Fälle“ geachtet, die sich ähneln. Abbildung 5-25 verdeutlicht die Kennzeichen auf den einzelnen Ebenen.
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Abb. 5.7-1: Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Rosenheim
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408 Im Rahmen der Hilfevorbereitung werden Maßnahmeoptionen entwickelt, die mit den Adressaten und der für die HzE zuständigen Fachkraft des freien Trägers besprochen werden. Dabei wird verdeutlicht, ob es sich um einen Fall im Grau-, Gefährdungs- oder Leistungsbereich handelt. Ziele werden auf Grundlage des Willens der Adressaten formuliert. In Vorbereitung auf den Hilfeplan wird besprochen, welche Ressourcen für die Zielerreichung hilfreich sein könnten, welche bereits vorhanden sind, welche möglicherweise aktiviert werden könnten und schließlich welche Ressourcen von professioneller Seite noch unterstützend sein könnten. In Grau- und Gefährdungsfällen geht es dabei dezidiert auch um die Auflagen und Kontrollen von Seiten des Amtes. Die freien Träger nutzen die durch die Budgetierung entstandene Freiheit, Hilfen gemeinsam mit den Kollegen des öffentlichen Trägers und den Adressaten flexibel zu gestalten. Die fallunspezifischen Maßnahmen werden – unterstützt durch ein Falleingabe- und Dokumentationssystem – in den Sozialraumteams entwickelt, wenn möglich gemeinsam durchgeführt und ausgewertet. Die Hauptverantwortung und Finanzierung der fuA/füA werden vom freien Träger übernommen. Als hilfreich erweist sich die strukturierte, auf gegenseitigem Vertrauen beruhende und in gemeinsamem Verantwortungsgefühl vollzogene Zusammenarbeit auf Fach- und Führungskräfteebene. Diese wird in regelmäßigen Abständen in Workshops reflektiert und bearbeitet. Die Fach- und Führungskräfte in Rosenheim sind in einem ständigen Entwicklungsprozess, der durch die Vision und die Prinzipien des Fachkonzepts geleitet wird. 5.7.2 Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ulm Die Stadt Ulm im Bundesland Baden-Württemberg liegt an der Grenze zu Bayern. Sie zählt über 122.000 Einwohner in einem eigenen Stadtkreis. Ulm bildet mit Neu-Ulm (zusammen über 170.000 Einwohner) eines der länderübergreifenden Doppelzentren Deutschlands (vgl. Ulm 2012, Internetquelle). 24 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Interviews im Jugendamt beschäftigt. Die Fachkräfte des Fachbereichs Jugend, Familien, Soziales in Ulm arbeiten eng mit vier freien Trägern zusammen. Die Trägerlandschaft ist nach Aussage der Amtsleitung „übersichtlich“ (vgl. Anhang I: Tab. 0-11) In einem Sozialraum sei die Infrastruktur an HzE Möglichkeiten eher schlecht und von daher ausbaubar, gibt eine Fachkraft an. Die Möglichkeiten von stationären Hilfen in Ulm, speziell am Eselsberg, sind nach Aussage der Fachkraft noch ausbaubar. Stationäre Unterbringungen müssten somit noch außerhalb Ulms stattfinden.
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Ausgangspunkt und Anlass für die Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung im Jugendamt der Stadt Ulm waren laut der Schlüsselperson Würth einerseits die Verwaltungsreform, welche 1998 in Ulm umgesetzt wurde, und andererseits das Ulmer Dialogmodell. Herr Scherer sieht die Einführung des Fachkonzepts zudem im Kontext erforderlicher Einsparungen. Angeregt durch einen Hinte-Vortrag im Rahmen einer Veranstaltung der örtlichen Volkshochschule arbeiteten die Mitarbeiter der sozialen Dienste bald an einer Konzeptverwirklichung. „Damals hat man gesagt, also entweder Ihr lasst Euch untersuchen und es gibt irgendeinen Untersuchungsprozess, den irgendwelche Firmen machen […] oder […] man kauft den Herrn Hinte ein und […] guckt das mal [an, d. Verf.].‘



Also, da war jetzt nicht großartig die Überlegung, wollen wir das wirklich, sondern das war eher das kleinere Übel zu sagen, ‚okay, dann nehmen wir den, der weiß wenigstens hoffentlich, wovon er spricht.“ P4: UL (335:339



Frau Klar hatte das Gefühl, keine Wahl gehabt zu haben:. „Damals hat man gesagt, also entweder Ihr lasst Euch untersuchen und es gibt irgendeinen Untersuchungsprozess, den irgendwelche Firmen machen […] oder […] man kauft den Herrn Hinte ein und […] guckt das mal [an, d. Verf.].)



Also, da war jetzt nicht großartig die Überlegung, wollen wir das wirklich, sondern das war eher das kleinere Übel zu sagen, ‚okay, dann nehmen wir den, der weiß wenigstens hoffentlich, wovon er spricht P4: UL (335:339



Die Jugendamtsleitung wurde speziell für die Implementierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung eingestellt. Sie brachte Erfahrung in der sozialraumorientierten Sozialen Arbeit mit. Der Einsatz für die Menschen und die Verantwortung für das Gemeinwohl prägen die Umsetzung des Fachkonzepts in Ulm. Das heißt, das Prinzip der „Orientierung am Willen“ und das der „Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe“ sind auch für die Organisation nicht in erster Linie handlungsleitend bei der Umsetzung des Fachkonzepts – wie aus dem Modell der Umsetzungsvariante Ulm zu entnehmen ist (vgl. Abb. 5.7-2). Die Ulmer Fachkräfte haben gemeinsam mit den Kollegen je eines freien Trägers in fünf Bürgerzentren in der Stadt verteilt in ihren Sitz. Eine zentrale „Heimat“ für die Fachkräfte des Fachbereichs Jugend, Familien, Kinder und Soziales existiert nicht mehr. Dennoch ist die Zusammenarbeit mit den Fachkräften des freien Trägers nicht so eng, dass gemeinsam flexible Hilfen entwickelt würden.
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Abb. 5.7-2 : Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ulm
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Fallspezifische und fallübergreifende Arbeit werden in Ulm durch vereinzelt durchgeführte fallunspezifische Maßnahmen ergänzt. Ressourcen des Sozialraums, die sich aus dem Dialogmodell ergeben, werden für den Fall genutzt. Für das Entwickeln passgenauer Hilfen gemeinsam mit den freien Trägern sind weder aus deren noch aus Sicht der Fachkräfte die Zeit und der Freiraum vorhanden. Das bedeutet: Im Fall wird in der Regel „klassisch“ vorgegangen, die vorhandenen Hilfeangebote werden genutzt und allenfalls durch Ressourcen des Sozialen Raumes ergänzt. Die kollegiale Kurzberatung mit den freien Trägern und anderen im Sozialraum tätigen Fachkräften wird teilweise dafür genutzt, Ressourcen für den Fall zu erkennen und zu aktivieren, vereinzelt Ideen für Maßnahmeoptionen aufzunehmen und diese gegebenenfalls mit dem Adressaten zu besprechen. Die Falleinstufung wird vorgenommen. Die Zeit, diese mit den Adressaten im Sinne einer Begegnung auf Augenhöhe im Zuge der Herstellung von Transparenz im Vorgehen zu besprechen, steht nur selten zur Verfügung. Eine dezidierte Besprechung der Ressourcennutzung, um die Ziele erreichen zu können, wird ebenfalls nur vereinzelt vorgenommen. 5.7.3 Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Zürich Zürich als größte Stadt der Schweiz hat 385.000 Einwohner. Sie gehört zum Kanton Zürich und ist in 34 Stadtquartiere eingeteilt (vgl. Zürich 2010, Internetquelle). Zur Gesamtstadt gehören weitere 130 Gemeinden, für die die Sozialen Dienste Zürich jedoch nicht zuständig sind (vgl. ebd.). 80 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Interviews im Kinder- und Familienprofil der Sozialen Dienste beschäftigt. In Zürich gibt es eine sehr große Anzahl von Jugendhilfeträgern, mit denen jeweils im Einzelfall kooperiert wird. Stationäre Unterbringungen sind in Zürich selbst schwer zu realisieren. Freie Plätze sind nach Aussagen der Fachkräfte sehr rar. Viele stationäre Unterbringungen sind daher eher außerhalb von Zürich realisierbar. Eine Rezession und starke Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt in den 1990er Jahren führten zu einer hohen Zahl an Erwerbslosen und Sozialhilfeempfängern. Dies hatte Auswirkungen auf die Jugend- und Familienhilfe und den Kindesschutz. Die steigenden Fallzahlen ließen eine „Verwaltung der Armut“ (Waldvogel 2007, S. 140) befürchten. Die damalige Präsidentin der Sozialbehörde gab den Impuls, soziale Zentren zu bauen, um diese im Lebensumfeld der Menschen niederschwellig zu platzieren. Eine große Anzahl unterschiedlicher Anlaufstellen war aus Sicht der Protagonisten zu unübersichtlich für die Adressaten.
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412 „[…], wir wollen dort tätig sein, wo die Leute wohnen, im Lebensumfeld der Leute, das war eigentlich



der Auslöser, also nicht dezentral. Dahinter stand, dass wir merkten, wir haben ganz viele Anlaufstellen. […] Wir hatten 47 Anlaufstellen. P22: (72:72)



Bei der Recherche nach Vorbildern stießen die Zürcher auf München und Stuttgart und damit zu Hinte. Der Implementierungsprozess wurde von der Vorsteherin des Sozialdepartements angestoßen und durch sie und die damalige Direktorin gesteuert. Der Auftrag kam vom politischen Gremium, der Sozialbehörde, in das die Mitglieder für vier Jahre gewählt sind. Obwohl die Zürcher Umsetzungsvariante offiziell auf die Selbsthilfe des Menschen und die Ressourcen des Sozialen Raumes setzt, behindern die dafür geschaffenen Strukturen das Erreichen dieser Ziele eher. Wie aus dem Umsetzungsmodell Zürich (Abbildung Abb. 5.7-3) zu ersehen ist, wird insbesondere das Prinzip der Unterstützung von Eigeninitiative und Selbsthilfe von den Fachkräften nicht berücksichtigt. Dies ist nach Aussagen der Fachkräfte darauf zurückzuführen, dass die Zürcher Sozialen Dienste mit ihren niederschwellig installierten Sozialzentren für alle sozialen Probleme zuständig sind und niemanden abweisen. Die konsequente Orientierung am Willen und an den Ressourcen bildet sich nur marginal ab, weil die Fallvorbereitung im Intake verläuft. Hier werden Wille und Ressourcen mit den Adressaten im Assessment erarbeitet. Die Adressaten kommen erst dann ins Familienprofil, wenn der „Fall“ längerfristig im Intake bearbeitet wurde und eine erzieherische Hilfe installiert werden soll. Die Fachkraft im Familienprofil formuliert mit den Adressaten Ziele, die teilweise im Intake auf Grundlage des Willens entwickelt wurden (die Standards sind hier nicht ganz eindeutig formuliert), und klärt, welche Ressourcen die Zielerreichung unterstützen. Dabei werden auch Ressourcen des Sozialen Raumes einbezogen. Fallunspezifische und fallübergreifende Arbeit sind nicht Teil der Umsetzungsvariante auf dieser Ebene. Fallbesprechungen finden im Quartierteam statt, die Regelmäßigkeit hängt von der jeweiligen Leitung ab. Die Möglichkeit, sich fortzubilden, sich coachen zu lassen und damit das eigene Handeln zu reflektieren, ist vorhanden und wird von den Fachkräften genutzt. Die Zusammenarbeit mit den freien Trägern wird von der einzelnen Fachkraft selbst verantwortet und gesteuert. Passgenaue Hilfen werden nicht entwickelt – zumal eine Heimunterbringung, obwohl sie teurer ist, vom Verwaltungsaufwand her leichter zu verwirklichen ist als eine ambulante Maßnahme.
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Abb. 5.7-3: Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Zürich
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5.7.4



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung im Landkreis St. Wendel



Der Landkreis St. Wendel im Saarland hat rund 90.000 Einwohner, die auf einer Gesamtfläche von 476 km2 verteilt in sieben Gemeinden leben. Zu diesen sieben Gemeinden gehören jeweils kleine Ortsteile mit dörflichem Charakter. St. Wendel ist die größte Stadt mit rund 26.000 Einwohnern (vgl. Landkreis St. Wendel 2012, Internetquelle). Zehn Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Interviews im Jugendamt beschäftigt. Es existieren drei große Träger und eine übersichtliche Anzahl von kleinen Trägern der Jugendhilfe. Die Schwerpunktträger sind die „großen Träger“: die Stiftung Hospital, die Lebenshilfe St. Wendel, die Caritas Region Schaumberg-Blies sowie das Institut für Pädagogik und Systemische Beratung. Angeregt durch einen Fachtag, an dem Wolfgang Hinte das Fachkonzept vorstellte, nahm die zukünftige Amtsleitung sich vor, das Amt neu zu gestalten. „Ich werde jetzt Leiterin, das war dann auch so eine Woche, zwei später und ich möchte gern hier einen neuen Weg im Landkreis St. Wendel beschreiten und möchte alles in diesem Sinne „Sozialraumorientierung“ umkrempeln und da ich die Struktur des Landkreises ja ganz gut kenne, ist ja ein sehr ländlich



strukturierter Kreis mit einem sehr guten Vereinsleben, Verbandsleben, mit noch sehr viel Ressourcen vor Ort. Dachte ich, diese Idee der Sozialraumorientierung könnte unter Umständen wunderbar hier passen. Also wenn, dann ist es geeignet für so einen kleinen Kreis“. P28: SW (8:8)



Von 60-70 stationären Hilfen war die Mehrzahl außerhalb St. Wendels untergebracht, dies sollte sich aber langfristig ändern. Kinder, deren Familien und das Gemeinwesen stehen entsprechend dem zugrunde liegenden Konzept im Fokus der Umsetzungsvariante „St. Wendeler Land“. Die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts, insbesondere die sozialräumlichen Prinzipien, werden in der Vision formuliert und sind somit, repräsentiert durch die Ziele, handlungsleitend für die Umsetzung. Dies wird auch bei Betrachtung des Umsetzungsmodells St. Wendel in Abbildung Abb. 5.7-4 deutlich. Die Fachkräfte in St. Wendel arbeiten in enger Kooperation mit denen der freien Schwerpunktträger im Rahmen von fallspezifischer, fallunspezifischer und fallübergreifender Arbeit zusammen. Durch die Schaffung von speziellen Netzwerkstellen werden die Ressourcen des Sozialraums sowohl fallspezifisch als auch fallübergreifend intensiv genutzt. Die Netzwerkerin hält die Fachkräfte über das Geschehen im Sozialraum auf dem Laufenden. Dafür treffen sich die Fachkräfte regelmäßig in den Familienzentren, welche von den freien Trägern in den



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



acht Sozialräumen vorgehalten werden. Ihren Hauptsitz haben die Fachkräfte im Kreisjugendamt. Vor Beginn einer HzE haben die Fachkräfte des freien Trägers die Aufgabe, gemeinsam mit den Adressaten deren persönliche Ziele zu erarbeiten, dafür steht ihnen ein durchschnittliches Stundenkontingent zur Verfügung. Somit obliegt sowohl die fallunspezifische Arbeit als auch die Zielerarbeitung mit den Adressaten im Vorfeld einer Hilfe den Fachkräften der freien Träger, welche ihre Leistungen im Rahmen eines Budgets erbringen und somit die notwendige Freiheit für die Entwicklung von flexiblen Hilfen aufweisen. Inwieweit Maßnahmeoptionen für den Einzelfall entwickelt werden, ist nicht deutlich. Dafür entwickeln die Fachkräfte des Schwerpunktträgers in einem „Mehrträgermodell“ gemeinsam mit anderen freien Trägern Maßnahmen, die dann letztlich den Adressaten zur Verfügung stehen. Die Adressaten können dann aus diesem Angebot Hilfen „passgenau“ auswählen.
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Abb. 5.7-4: Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in St. Wendel
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5.7.5 Das Fachkonzept Sozialraumorientierung in Ravensburg Der Landkreis Ravensburg in Baden-Württemberg hat rund 280.000 Einwohner, die auf einer Gesamtfläche von 1.631,81 km2 verteilt in acht Städten leben. Zu den Städten gehören insgesamt 31 Gemeinden, die in ihrer Größe teils erheblich variieren – von 118 bis 6.100 Einwohnern. Die größten Städte sind Ravensburg mit ca. 50.000, Weingarten mit ca. 23.000 und Wangen mit rund 27.000 Einwohnern (vgl. Landkreis Ravensburg 2012, Internetquelle). 28 Sozialarbeitende sind zum Zeitpunkt der Interviews im Kreisjugendamt beschäftigt. Die Jugendhilfe ist geprägt durch zahlreiche Jugendhilfeeinrichtungen mit über 300 betriebserlaubten Plätzen bei einem Eigenbedarf von derzeit noch zirka 80 vollstationären Plätzen, weiteren großen Behinderteneinrichtungen, einem Zentrum für Psychiatrie, einer Jugendstrafvollzugsanstalt und einer Vielzahl von kleinen Trägern im Bereich der Beratungsangebote und der offenen Jugend-(sozial)-arbeit. Damit verbunden ist ein großes, überregionales Einzugsgebiet der Leistungsempfänger von Jugendhilfeleistungen (vgl. Goller-Martin/Gutemann 2007, S. 87). Ende der 1990er Jahre/Anfang der 2000er Jahre stand das Jugendamt des Landkreises Ravensburg aus politischen, organisatorischen und fachlichen Gründen vor einem umfassenden Reformprozess, eingeleitet durch die Wahl eines neuen Landrates im Jahr 2000. Dieser wollte das Landratsamt als Ganzes neu organisieren, und in diesem Kontext gelang es dem Jugendamt, die sozialraumorientierten Gesichtspunkte einzubringen. „Wegweisend und mehrheitsfähig waren letztendlich die Empfehlungen zu einer sozialräumlichen Ausgestaltung der Jugendhilfe von Prof. Hinte der Uni Essen, der auch den KGStBericht 12/98 mit formuliert hat“ (ebd., S. 90). Ein Hauptziel war, kostenintensive Heimunterbringungen gezielt und frühzeitig zu beenden. Hierfür wurde zunächst für drei Jahre – jetzt im Regelbetrieb – eine Projektstelle geschaffen. Herr Schneider berichtet in diesem Zusammenhang von 60 vollstationären Unterbringungen. Leitend für die Umsetzung des Fachkonzepts in Ravensburg ist das Erreichen der Menschen durch die Jugendhilfe. Zudem hat es sich das Kreisjugendamt zur Aufgabe gemacht, stationär außerhalb des Landkreises untergebrachte Kinder und Jugendlichen in den Heimatort zurückzuführen.
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Abb. 5.7-5. Regionalisierte Jugendhilfe in Ravensburg



Varianten der kommunalen Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung



Um diese Ziele zu erreichen, wird – wie das Umsetzungsmodell Ravensburg in Abbildung Abb. 5.7-5 verdeutlicht – auf die Vernetzung mit und die Orientierung an den sozialräumlichen Ressourcen großer Wert gelegt. Die Fachkräfte in Ravensburg arbeiten in fünf regionalen Sachgebieten in zwei Außenstellen des Landratsamts in Teams, welche sich aus Fachkräften des Kreissozialdienstes, der Jugendgerichtshilfe und der Wirtschaftlichen Jugendhilfe zusammensetzen. Die Fälle werden in der Regel in Grau-, Gefährdungs- und Leistungsbereich unterschieden und in Form von kollegialer Beratung im Team besprochen. Die Kontakte aus dem Sozialraum werden im Fall genutzt. Fallunspezifisch und fallübergreifend wird nicht gearbeitet. Dafür arbeiten die Fachkräfte wieder vermehrt spezialisiert. Sie sind also wie vor Einführung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung für den Kinderschutz nach § 8a oder für Trennungsund Scheidungsberatung zuständig. Die Kurzdarstellung der kommunalen Umsetzungsvarianten zeigt, dass das Fachkonzept Sozialraumorientierung in fünf unterschiedlichen Versionen umgesetzt wird. Wobei bei letzterer (Ravensburg) in Frage gestellt werden muss, ob es sich um die Umsetzung des Fachkonzepts oder eher um regionalisierte Jugendhilfe handelt. Um die forschungsleitenden Fragen nochmals gezielt zu beantworten, werden die kommunalen Varianten im folgenden Kapitel in einem Vergleich dargestellt.
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Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich



6 Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich Die in Kapitel 1 dargestellten forschungsleitenden Fragen wurden bereits in den Kapiteln 4 mit der Entwicklung des Wirkfaktorenmodells (Forschungsfrage 4) und 5 (Forschungsfrage 1, 2, 3 und 5) differenziert beantwortet und werden in der nun folgenden Darstellung zusammenfassend dargestellt: 1. Werden theoretisch-fachliche Grundlagen im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung in den ausgewählten Städten und Landkreisen genutzt? 2. In welcher Form und Konsequenz wird das Fachkonzept in den ausgewählten Städten und Landkreisen umgesetzt? 3. Wie wird das Fachkonzept Sozialraumorientierung, insbesondere auf der sozialarbeiterisch fachlich-methodischen Ebene, umgesetzt? 4. Inwieweit berücksichtigt das Fachkonzept Sozialraumorientierung in den Hilfen zur Erziehung (HzE) die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? 5. Inwieweit berücksichtigen die ausgewählten Städte und Landkreise in den HzE die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren? Die Darstellung der Umsetzungsvarianten in Kapitel 5 und zusammengefasst in Kapitel 5.7 zeigt, inwieweit das jeweilige Jugendamt das Fachkonzept Sozialraumorientierung zum Zeitpunkt der Untersuchung konzepttreu umsetzte wurde. Dies führt zusätzlich jeweils zu Schlussfolgerungen bezogen auf die Berücksichtigung der im Modellprogamm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren (Albus et al. 2010). Die Ergebnisse machen insbesondere deutlich: a) Es ist möglich, das Fachkonzept Sozialraumorientierung konzepttreu umzusetzen (St. Wendel und Rosenheim). b) Mit einer konzepttreuen Umsetzung können die von Albus et al. (2010) empirisch belegten Wirkfaktoren der Jugendhilfe nahezu vollumfänglich zur Geltung kommen (St. Wendel und Rosenheim). c) Es ist nicht möglich, das Fachkonzept Sozialraumorientierung ohne die Berücksichtigung der Prinzipien, Strukturen und Standards umzusetzen (Ravensburg). d) Auch wenn sich die Prinzipien des Fachkonzepts in der Haltung der Fachkräfte abbilden, bleiben diese in der Umsetzung unberücksichtigt, solange die notwendigen Strukturen nicht angepasst und Bedingungen dafür nicht implementiert werden (Zürich).
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422 e) Auch wenn die Strukturen und Standards auf methodischer Ebene vorhanden sind, werden die Prinzipien des Fachkonzepts nicht berücksichtigt, solange diese nicht die Haltung der Fachkräfte prägen (Ulm). Es geht also darum, Voraussetzungen zu schaffen, die die Entwicklung einer „sozialräumlichen Haltung“ bei den Fachkräften und in der Organisation unterstützen. Es gilt Möglichkeiten der fachlichen Reflexion zu eröffnen, so dass diese Prinzipien sich in der Haltung und im Handeln der Fachkräfte sowie auch in den strukturellen Gegebenheiten abbilden. Hinweise, wie dies zu realisieren ist, gibt der folgende Vergleich der Konsequenz der kommunalen Umsetzungsvarianten.325 6.1.1 Konsequenz der kommunalen Umsetzungsvarianten im Vergleich Die vorliegenden Ergebnisse sind Ausschnitte aus Bildern der kommunalen Umsetzungspraxis, die in den Jahren 2008 und 2009 entstanden sind. In den meisten Untersuchungsorten hat sich die Variante inzwischen weiterentwickelt und entspricht dem hier dargestellten Bild nicht mehr vollständig. Aus forschungsökonomischen Gründen war es hier nicht möglich, den neuesten Stand der Entwicklung in den Jugendämtern und Sozialen Diensten aufzunehmen. Dennoch sind die Ergebnisse insofern von Relevanz, als dass sie die Möglichkeiten der Jugendhilfe im Rahmen der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung aufzeigen. Der Bezug zum Sozialraum ist aus der territorialen Perspektive in allen fünf Kommunen hergestellt. Die Jugendhilfe wurde regionalisiert, die Städte und Landkreise in Quartiere eingeteilt. Alle Kommunen mit Ausnahme des Landkreises Ravensburg haben Bürgerhäuser (Rosenheim) oder -zentren (Ulm), Familienhäuser (St. Wendel) oder Sozialzentren (Zürich) eingerichtet, um den Menschen einen niederschwelligen Zugang zu den Hilfen zu ermöglichen. Um Aussagen zur Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts treffen zu können, muss zunächst überprüft werden, ob und in welcher Ausprägung die das Fachkonzept charakterisierenden theoretisch-fachlichen Grundlagen Relevanz in den Untersuchungsorten besitzen.
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Dies entspricht einer zusammenfassenden Beantwortung der Forschungsfragen 1, 2 und 3.



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich •



Das Fachkonzept Sozialraumorientierung wird in allen Untersuchungsorten auf Basis theoretisch-fachlicher Grundlagen umgesetzt. Alle fünf Führungskräfte sind aufgrund von Fachliteratur, wie dem KGSt-Bericht (1998), Praxisberichten (Stuttgart/München) und/oder Vorträgen von Hinte auf Fachtagen oder in einer örtlichen Volkshochschule auf das Fachkonzept aufmerksam geworden (siehe Anhang I). Die Relevanz der theoretisch-fachlichen Grundlagen wird in allen Untersuchungsorten ähnlich hoch gewertet und bildet sich in den Instrumenten, im Nutzen der Schulungsunterlagen des ISSAB, in Methoden, Techniken, Standards und diversen Schriftstücken im jeweiligen Untersuchungsort ab.



•



Von allen Fachkräften werden die Schulungsunterlagen des ISSAB als bekannt und dienlich für den Arbeitsalltag bewertet. Für die Fachkräfte sind diese in unterschiedlichem Maß handlungsleitend. Die Sozialarbeitenden in Rosenheim und St. Wendel, die das Fachkonzept Sozialraumorientierung konzepttreu umsetzen, nutzen die Schulungsunterlagen in ihrem Arbeitsalltag, während die Fachkräfte der anderen Untersuchungsorte dies eher nicht tun. In Ravensburg werden die Unterlagen neuen Fachkräften als handlungsleitende Unterstützung zur Verfügung gestellt und in Zürich sind sie so aufbereitet, dass sie leicht zugänglich für alle Fachkräfte bereitstehen. Sie werden dort dennoch kaum eingesetzt.



Die Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts lässt Rückschlüsse zu, inwieweit in den Jugendämtern jeweils wirkungsorientiert im Sinne des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) gearbeitet wird,326 denn mit dem „Wirkfaktorenmodell“ (Kapitel 3) konnte bereits auf theoretischer Ebene nachgewiesen werden, dass das Fachkonzept Sozialraumorientierung eine Basis für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe darstellt. •



Von den fünf Untersuchungsorten setzen Rosenheim und St. Wendel das Fachkonzept jeweils in nahezu idealtypischer Form um. Infolgedessen werden dort auch die durch das Modellprogramm „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) empirisch belegten Faktoren wirksam327.
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Dies entspricht einer zusammenfassenden Beantwortung der Forschungsfragen 4 und 5. Hier ist zu konstatieren, dass nicht ausgeschlossen ist, das einzelne Fachkräfte die emprisch belegten Wirkfaktoren (vgl. Albus et al. 2010) weniger bis gar nicht berücksichtigen. Diese Studie befasst sich nicht mit der Fachkräftebezogenen Umsetzungsvariante,. Es geht darum, wie im allgemeinen im jeweiligen Amt, durch die Umsetzung des Fachkonzepts auf allen Ebenen sozialraummorientiert und im Zusammenhang damit, wirkungsorientiert gearbeitet wird.
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Die kommunalen Umsetzungsvarianten in Ulm und Zürich könnten einer konzepttreuen und damit wirkungsorientierten Jugendhilfe entsprechen, wenn in Ulm die Prinzipien des Fachkonzepts die Haltung der Fachkräfte deutlicher prägten und in Zürich die strukturellen Bedingungen die „sozialraumorientierte Haltung“ besser zur Geltung bringen würden. Diese bilden die empirisch belegten Wirkfaktoren zum Zeitpunkt der Untersuchung zum Teil gar nicht ab, zeigen aber viel Potenzial, sich in Richtung „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) zu entwickeln.



•



Ravensburg als fünfte kommunale Umsetzungsvariante weist die wesentlichen Kennzeichen des Fachkonzepts in geringer Ausprägung auf. Es scheint sich hier eher um eine regionalisierte Form der ressourcenorientierten Jugendhilfe als um die Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung zu handeln. Die Prinzipien spielen hier eine eher untergeordnete Rolle. In Ravensburg finden sich die Wirkfaktoren daher nur zu einem geringen Teil. Potenzial für eine Entwicklung in Richtung „Wirkungsorientierung“ ist zum Zeitpunkt der Erhebung kaum erkennbar328.



Die Ergebnisse bestätigen insgesamt die von Hinte proklamierte Bedeutung der sozialräumlichen Prinzipien. „Der konsequente Bezug auf die Interessen und den Willen der Menschen kennzeichnet das Fachkonzept Sozialraumorientierung und bildet damit den ‚inneren Kern‘ des Ansatzes, dem Aspekte wie der geografische Bezug, die Ressourcenorientierung, die Suche nach den Selbsthilfekräften und der über den Fall hinausreichende Feldbezug logisch folgen“ (Hinte 2009, S. 24). Eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung zeigt sich in der Möglichkeit und Realisierung der sozialräumlichen Prinzipien auf der methodischen Ebene. 6.1.2 Die Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien als Schlüssel für eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts329 Die Ergebnisse der vorliegenden Studie weisen darauf hin, dass alle Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung handlungsleitend für die Fachkräfte in Rosenheim, Zürich und St. Wendel (Anhang J) sind. Sie prägen die Haltung der dort das Fachkonzept Sozialraumorientierung umsetzenden Fachkräfte. Während die Berücksichtigung der Prinzipien sich in Zü-
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Hier ist zu konstatieren, dass nicht ausgeschlossen werden soll, dass einzelne Fachkräfte wirkungsorientiert im Sinne von Albus et. al. (2010) arbeiten. Diese Studie befasst sich nicht mit der Fachkräftebezogenen Umsetzungsvariante,. Es geht darum, wie im jeweiligen Jugendamt, durch die Umsetzung des Fachkonzepts auf allen Ebenen sozialraummorientiert und im Zusammenhang damit, wirkungsorientiert gearbeitet wird.



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich rich aus unterschiedlichen Gründen (siehe Kapitel 5.4.2.2) nicht in der Arbeit mit den Adressaten abbildet, zeigt sich für Rosenheim (siehe Kapitel 5.2.2.2) und St. Wendel (siehe Kapitel 5.5.2.2) eine vollumfängliche Beachtung der sozialräumlichen Prinzipien. Das Prinzip der „zielgruppen- und bereichsübergreifenden Sichtweise“ wird in Rosenheim, Ulm, Zürich und St. Wendel beachtet. In Ravensburg findet sich kein Hinweis auf dieses Prinzip. „Kooperation und Vernetzung“ und „Erkennen, Aktivieren und Nutzen von Ressourcen der Menschen und des Sozialen Raumes“ bilden sich in allen Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts in unterschiedlicher Ausprägung ab. Das Prinzip der „Kooperation und Vernetzung“ prägt die Haltung aller Fachkräfte in unterschiedlichem Maße. In Rosenheim, Ulm und St. Wendel wird die Bezugnahme auf das Prinzip in Form einer institutionalisierten Kooperation mit den freien Trägern der Jugendhilfe vonseiten der Organisation unterstützt. Dabei hat sich in Rosenheim und St. Wendel jeweils eine Kultur der „Kooperation auf Augenhöhe“ etabliert, die sich auch in der Begegnung mit den Adressaten fortsetzt (siehe Kapitel 6.1.2.1). Um das Prinzip einzubeziehen, sind die Strukturen verändert und Möglichkeiten des Austauschs in Sozialraumteams geschaffen worden. In Ravensburg kooperieren die Fachkräfte des KSD mit denen der WJH in einem Team. In Zürich und Ravensburg kooperieren die Fachkräfte im Einzelfall. Kooperation und Vernetzung im Sinne des Aktivierens und Nutzens von Netzwerken im Einzelfall wird in Rosenheim, Ulm, Zürich und St. Wendel sichtbar. Hier werden die Netzwerke der Adressaten und möglicher Protagonisten in die Fallarbeit einbezogen. Dafür wurden in St. Wendel spezielle Stellenkontingente für die Netzwerkarbeit geschaffen. Eine Entwicklung von „maßgeschneiderten“ Hilfen in Kooperation mit den Fachkräften des freien Trägers unter Berücksichtigung der weiteren Prinzipien wird in Rosenheim und St. Wendel praktiziert. Um „Maßanzüge“ zu gestalten, werden die Ressourcen des Raums und der Menschen im Fall erkundet, aktiviert und genutzt. Dazu ist es hilfreich, die sozialräumlichen Ressourcen selbst zu kennen. Das Kennenlernen dieser Ressourcen geschieht im Rahmen des Fachkonzepts durch die fallunspezifische Arbeit. Diese wird in Rosenheim und St. Wendel von den Fachkräften der freien Träger und zum Teil auch von denen des öffentlichen Trägers praktiziert.
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Zusammenfassende Beantwortung der Forschungsfragen 2 und 3.
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426 Die fallunspezifische Arbeit gilt hier als wichtige Möglichkeit, Kontakte zu den Bürgerinnen und Bürgern zu knüpfen, die sich außerhalb des professionellen Kontexts befinden und eine „freie“, im Sinne einer nicht problem- oder dienstleistungsorientierten Begegnung ermöglichen. In den anderen Untersuchungsorten werden die Ressourcen in der Regel im Einzelfall besprochen, wobei sich ein dezidiert und systematisch ressourcenorientiertes Vorgehen diesbezüglich nur in Rosenheim und in St. Wendel abbildet. Die Arbeit mit den Ressourcen impliziert das Aufzeigen von Potenzialen der Adressaten, welche für die Zielerreichung vorhanden sind und benötigt werden. Wenn den Adressaten deutlich wird, wer oder was sie bei der Zielerreichung unterstützen kann, welche Ressourcen sie selbst haben und aktivieren können – unabhängig von den professionellen Unterstützungssystemen – kann es gelingen, das Selbsthilfepotenzial zu aktivieren, ein Gefühl der Selbstwirksamkeit zu entwickeln und damit Eigeninitiative anzustoßen. Das Prinzip der Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe ist also nicht unabhängig von den anderen Prinzipien zu sehen. Insofern zeigt sich, dass dieses Prinzip wie auch das der Orientierung am Willen und den Ressourcen idealtypisch in St. Wendel und Rosenheim seine Anwendung findet. In Zürich, Ulm und Ravensburg bildet sich dieses Prinzip gar nicht ab, wenngleich es von den Fachkräften in Zürich dahingehend thematisiert wird, dass die Organisation „Soziale Dienste“ von anderen Institutionen keine eigenständigen Problemlösungen erwartet. Die Fachkräfte seien für alle Belange zuständig und eine Begegnung auf Augenhöhe mit den Adressaten oder Kooperationspartnern sei nicht gewollt. Außerdem reichten die zeitlichen Ressourcen dafür nicht aus. Weder in Ulm, noch in Zürich oder Ravensburg existieren Möglichkeiten des fachlichreflexiven Austauschs der Fachkräfte hinsichtlich der Berücksichtigung der Prinzipien. Während die Fachkräfte in Rosenheim und St. Wendel die Zusammenarbeit im Sozialraumteam dazu nutzen, ihre Haltung diesbezüglich regelmäßig zu überprüfen. Insbesondere das erste Prinzip stellt aus Sicht der Fachkräfte für sie eine Herausforderung dar. Das Prinzip der konsequenten Orientierung am Willen der Adressaten charakterisiert die Haltung der Fachkräfte in Rosenheim, Zürich und St. Wendel. Die Rosenheimer Fachkräfte erleben die Arbeit unter Berücksichtigung der Prinzipien sowohl als bereichernd als auch als Herausforderung. Es sei mit erheblicher Anstrengung verbunden, nicht immer wieder in die Rolle des Experten für das Leben der Adressaten zu fallen. Dies ist ein Aspekt, der auch in Ulm angesprochen wurde: Die Adressaten als Experten für ihr Leben



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich zu sehen, könne die eigene Expertenrolle der Fachkräfte infrage stellen. Insofern sei es schwierig, sich konsequent am Willen der Adressaten zu orientieren und deren Eigeninitiative und Selbsthilfe zu unterstützen. Die Zürcher Fachkräfte merken kritisch an, dass eine Organisation, die sich in einer Allzuständigkeit sieht und den Druck der Gesellschaft aufnimmt, das Prinzip der Unterstützung der Eigeninitiative und Selbsthilfe unberücksichtigt ließe. Wenn die Organisation hier eine andere Haltung einnehmen würde, hätten auch die Fachkräfte keine Möglichkeit, Aufträge zurückzugeben und die Verantwortlichkeiten bei den Menschen zu belassen. Die Ravensburger Fachkräfte anerkennen das Prinzip der Orientierung am Willen als nützlich für die Arbeit mit den Adressaten, sie berücksichtigen es jedoch nicht. Insofern ist es stimmig, wenn sowohl in Rosenheim als auch in St. Wendel von den Fachkräften drei Aussagen betont werden:



1. Der fachlich-reflexive Austausch mit den Fachkräften der freien Träger in Form von kollegialer Beratung unterstützt die Berücksichtigung der Prinzipien in hohem Maße. 2. Die Zusammenarbeit mit den freien Trägern, die sich durch das Verständigen in einer gemeinsamen Fachsprache und Begegnung auf Augenhöhe zeigt, unterstützt den Beziehungsaufbau und den transparenten Umgang auf Augenhöhe mit den Adressaten. 3. Ein Machtgefälle unter den Fachkräften ist durch eine gemeinsame Zielverfolgung im Sinne der Organisation reflektiert und ausgeglichen, so dass eine Begegnung auf Augenhöhe zwischen den Fachkräften des öffentlichen und der freien Träger stattfinden kann. Eine institutionalisierte Kooperation zwischen öffentlichem und freien Trägern sowie gemeinsame Fortbildungen und ein transparentes, systematisches Vorgehen unterstützen die Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien im Arbeitsalltag der Fachkräfte. 6.1.2.1 Die Kooperation mit den freien Trägern als Schlüssel für die Berücksichtigung der Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Die Zusammenarbeit von öffentlichem und freien Trägern wird insbesondere in Rosenheim und St. Wendel, aber auch in Ulm, Zürich und Ravensburg als wichtiger Faktor einer konsequent sozialraumorientierten Sozialen Arbeit benannt. Unterstützt wird dieser Faktor auch durch die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010), welche die Beziehung Adressat – Fachkraft des öffentlichen Trägers als einen Wirkfaktor identifiziert. Außerdem ist im SGB VIII die Zusammenarbeit zwischen freien Trägern und öffentlichem
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428 Träger als ein wesentlicher Auftrag für die Jugendhilfe formuliert (vgl. Kapitel 2.1.2.3). Faltermeier und Wiesner sehen den freien Träger im „Rahmen eines autonomen Betätigungsrechts“ (Faltermeier/Wiesner 2011, S. 305) und damit nicht als Auftragnehmer agierend. Auch sie bestätigen damit die Notwendigkeit einer Begegnung auf Augenhöhe, wie sie die Fachkräfte als hilfreich für die Umsetzung ihres Auftrags beschreiben.



Um diese Begegnung auf Augenhöhe zu realisieren, ist es notwendig, klare Signale und Aktivitäten von der Organisation Jugendamt/Soziale Dienste in Richtung der freien Träger auszusenden. Wenn wie in Zürich und Ravensburg die Kooperation nicht unterstützt wird, weil die Organisation sich in einer Rolle der „Allzuständigkeit“ sieht (Zürich), oder es als hilfreich angesehen wird, eine Trägervielfalt im Sinne eines Wettbewerbs zu nutzen (Ravensburg) bzw. davon auszugehen, die freien Träger hätten eine andere Grundausrichtung (Ravensburg), dann wird eine Kooperation auf Augenhöhe zwischen den Fachkräften erheblich erschwert (Zürich, Ravensburg). In St. Wendel und Rosenheim existiert jeweils ein institutionsspezifisches Konzept, das gemeinsam mit den freien Trägern entwickelt wurde. Rosenheim hat auf dieser Grundlage ein Fachcontrollingkonzept entwickelt, das die Ziele der Rosenheimer Jugendhilfe für alle Beteiligten transparent darstellt (siehe Anhang J). Eine sozialräumlich orientierte Trägerlandschaft wird in St. Wendel dadurch unterstützt, dass nicht nur systematisiert mit den Schwerpunktträgern zusammengearbeitet wird, sondern im Rahmen eines „Mehrträgermodells“ die weiteren freien Träger in die Umsetzung einbezogen werden. In Rosenheim und St. Wendel unterstützt ein sozialräumlich orientiertes Finanzierungsmodell die Umsetzung von flexiblen Hilfen und die Realisierung der fallunspezifischen neben der fallübergreifenden und der fallspezifischen Arbeit (siehe Anhang J). Die Zusammenarbeit der Fach- und Führungskräfte von öffentlichem und freien Trägern ist über gemeinsame Schulungen hinaus institutionalisiert. Es gibt gemeinsame Ziele und Vorgehensweisen im Sinne von verlässlichen, nicht zu komplexen Standards, welche eine Transparenz im Vorgehen ermöglichen (siehe Anhang J). Die beispielsweise in Kapitel 2.5.1 erwähnte Kooperation auf Augenhöhe wird im Rahmen des Fachcontrollings sowie bei Schulungen oder „Trainings on the job“ thematisiert (siehe Anhang J). Die institutionalisierte Kooperation der beiden Träger hat einen erheblichen Einfluss auf die Berücksichtigung der Prinzipien, weil ein diesbezüglicher gegenseitiger fachlicher Austausch



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich ein alltägliches fachlich-reflexives Vorgehen in hohem Maße unterstützen kann. Damit ist die fachliche Reflexion nicht nur im Zusammenhang von Schulungen gewährleistet. 6.1.2.2 Kontinuierliche Schulungen oder Trainings als Schlüssel für die Berücksichtigung der Prinzipien des Fachkonzepts Sozialraumorientierung Die Bedeutung der Schulungen im Zusammenhang mit der Berücksichtigung der Prinzipien zeigt sich in den Ergebnissen: Vollumfänglich geschult sind die Fachkräfte in Rosenheim, St. Wendel und Zürich. In diesen drei Untersuchungsorten werden die Fachkräfte auch über den Implementierungsprozess hinaus geschult, „gecoacht“ oder durch „Trainings on the job“ begleitet. St. Wendel und Rosenheim haben diese Fortbildungen zu Pflichtveranstaltungen erhoben. Sie finden gemeinsam mit den Fachkräften der freien Träger statt (siehe Anhang J). In Zürich wurde durch ein Zertifikat ein Anreiz zur Absolvierung einer einjährigen Schulung geschaffen, zudem finden Auffrischungsveranstaltungen in Zürich oft als teilnahmeerleichternde „Inhouse“-Seminare statt. In Ulm wurde die erste Fortbildung als verpflichtende Veranstaltung durchgeführt. Die Beteiligung der freien Träger war möglich, jedoch nicht geplant. In Rosenheim beinhaltet ein in Kooperation mit den freien Trägern entwickeltes Qualifizierungskonzept gemeinsame verpflichtende Fortbildungen in den Sozialraumteams (siehe Anhang J). Ein institutionsspezifisches Qualifizierungs- und Fachcontrollingkonzept bildet in Rosenheim die Basis für die Umsetzung. Hier werden gemeinsam entwickelte Standards schriftlich und verbindlich festgehalten. Die Schulungsunterlagen bilden für die Fachkräfte in Rosenheim und St. Wendel zusätzlich eine wichtige Grundlage für die Alltagsarbeit. Standards, Instrumente und Schulungsunterlagen enthalten in allen Untersuchungsorten die theoretisch-fachlichen Grundlagen des Fachkonzepts. Ihr alleiniges Vorhalten hat jedoch nicht immer den Effekt, dass diese auch von den Fachkräften als Arbeitsbasis genutzt werden. In Zürich sind die Unterlagen beispielhaft durch das eigens zur Entwicklung von fachlichen Standards eingerichtete Kompetenzzentrum aufgearbeitet. Sie werden aber nicht genutzt, weil sie in ihrer Komplexität nicht alltagstauglich sind. Die fachlichen Standards sind nützlich, wenn sie in einer Verbindlichkeit umgesetzt werden, die in einem institutionalisierten, aber nicht zu zeitaufwendigen und zu hochschwelligen Rahmen überprüft werden können.
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430 6.1.2.3 Systematisierung als Unterstützung der Berücksichtigung der Prinzipien In Rosenheim wird die Beachtung der Prinzipien durch systematisiertes Vorgehen gewährleistet. Damit ist hier die einzige vollumfänglich konsequente Umsetzungsvariante des Fachkonzepts durch die Fach- und Führungskräfte auf Grundlage von gemeinsam mit den freien Trägern entwickelten fachlichen Standards realisiert. Diese Standards sind bindend und werden durch die Falleingaben im Sozialraumteam und das Fachcontrolling weitgehend „nebenher“ überprüft (siehe Anhang J). Außerdem werden die entwickelten Standards im Rahmen von regelmäßig stattfindenden Auswertungsworkshops hinsichtlich ihrer Praxistauglichkeit untersucht und gegebenenfalls modifiziert. Vermutlich unterstützt die dezidierte Falleingabe unter Hinzuziehung bestimmter Standards (Falleingabebogen) und die verbindliche Vereinbarung zur Nutzung dieser die Verlässlichkeit im Vorgehen – auch und gerade vor dem Hintergrund der Zusammenarbeit von öffentlichem und freien Trägern. In den anderen Untersuchungsorten sind ebenfalls Standards vorhanden, die jedoch keine Anwendung finden, weil sie zu komplex sind (Zürich), nicht verbindlich genutzt werden müssen (St. Wendel, Ravensburg) oder weil die zeitlichen Ressourcen nicht ausreichen (Ulm). Zusammenfassend wird daher Folgendes deutlich: 1. Ein gemeinsam von freien und öffentlichem Träger entwickeltes Konzept, welches die Ziele einer sozialraumorientierten Jugendhilfe als handlungsleitend für die Zusammenarbeit in den Fokus stellt, unterstützt die Entwicklung und Einhaltung fachlicher Standards. Es bietet die Grundlage dafür, geeignete Bedingungen für die Arbeit der Fachkräfte unter Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien zu schaffen. 2. Gemeinsame Fortbildungen von Fach- und Führungskräften des öffentlichen und der freien Träger führen zur Entwicklung einer gemeinsamen Fachsprache und unterstützen den Weg zur „Begegnung auf Augenhöhe“, was sich auch positiv auf die Beziehung Fachkraft – Adressat auswirken kann. 3. Diese Fortbildungen dienen der Verinnerlichung der sozialräumlichen Prinzipien. Sie bedürfen regelmäßiger Auffrischungsveranstaltungen, um ein Zurückfallen in die „alte Routine“ zu verhindern. 4. Die Verpflichtung zu Fortbildungen führt zu einer vermehrten und intensiveren Auseinandersetzung mit den Prinzipien. 5. Das Fachcontrolling unterstützt dabei, die eigene Haltung zu reflektieren, die Prinzipien zu beachten und die Ziele der Umsetzungsvariante im Fokus zu behalten.



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich 6. Die gemeinsam von öffentlichem und freien Trägern entwickelten systematisierten Vorgehensweisen im Sinne von einfachen verbindlichen Standards unterstützen die Arbeit und sorgen für Transparenz. Auch sie bieten Raum, die Prinzipien zu reflektieren und fördern damit die Auseinandersetzung der Fachkräfte (und deren Kritikfähigkeit), die konstitutiv für die Soziale Arbeit ist. Grundsätzlich soll mit der Umsetzung des Fachkonzepts erreicht werden, innerhalb zuverlässiger Strukturen in Kooperation mit den Fachkräften des freien Trägers in den Dialog mit den Adressaten zu treten und mit diesen gemeinsam ein für sie passendes Unterstützungssystem orientiert an ihrem Willen und unter Einbezug der vorhandenen oder zu aktivierenden Ressourcen zu entwickeln. Dabei haben die Fachkräfte den Auftrag, den Blick vom Adressaten ins Feld zu richten und gegebenenfalls Strukturveränderungen im Raum anzustoßen sowie im Einzelfall mit den Beteiligten zu kooperieren, Netzwerke aufzubauen und zu nutzen. Parallel verfolgen sie stets das Ziel, sich selbst „überflüssig“ zu machen. Um die Prinzipien des Fachkonzepts berücksichtigen zu können, obliegt ihnen die Aufgabe, in ständiger Selbstreflexion die eigene Haltung zu überprüfen. Mit Blick auf die drei Grundbedingungen einer „Wirkungsorientierten Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) ist nachgewiesen, dass die sozialraumorientierte Jugendhilfe die drei Wirkfaktoren, also die Arbeitsbeziehung zwischen Adressat und der Fachkraft des freien wie auch des öffentlichen Trägers sowie das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch, unterstützt. Das Fachkonzept Sozialraumorientierung bildet auf der Steuerungs- und der methodischen Ebene die von Albus et al. (2010) identifizierten direkten Wirkfaktoren der Jugendhilfe nahezu vollumfänglich ab. Einen positiven Einfluss auf die Wirkfaktoren und damit auf die Adressaten und deren Capabilities (vgl. Jordan et al. 2008, S, 16 ff.) haben folgende Elemente des Konzepts: 1. der Bezug zum Raum, 2.



ein verlässliches, systematisches und transparentes Vorgehen,



3. die Qualität der Hilfevorbereitung, 4. der Dialog zwischen Leistungsträger (öffentlicher Träger) und Leistungserbringer (freier Träger). Von den indirekten auf die Capabilities wirkenden Faktoren finden sich drei nicht im Fachkonzept. Diese betreffen das Teamklima, die Identifikation mit der Organisation und die Mit-
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432 bestimmung in der Organisation. Sie haben, wie die restlichen sieben indirekten Wirkfaktoren, einen Einfluss auf die direkten Wirkfaktoren und damit das Capabilities Set. Das Fachkonzept Sozialraumorientierung ist bei konsequenter Umsetzung also nahezu vollumfänglich Basis einer wirkungsorientierten Jugendhilfe. Mit der anschließenden Überprüfung der jeweiligen kommunalen Umsetzungsvarianten aus Kapitel 5 wird dieses Ergebnis konkretisiert. 6.1.2.4 Berücksichtigung der Wirkfaktoren in den kommunalen Umsetzungsvarianten330 im Vergleich Die beiden konsequent am Fachkonzept ausgerichteten kommunalen Umsetzungsvarianten in Rosenheim und St. Wendel bringen insbesondere aufgrund der intensiven Zusammenarbeit mit den freien Trägern die direkten Wirkfaktoren „Arbeitsbeziehung Adressat – Fachkraft der Einrichtung (W1)“ und „Arbeitsbeziehung Adressat – Fachkraft des Jugendamts ((I)W2)“ sowie das „Partizipationsempfinden im Hilfeplangespräch (W3)“ zur Geltung. Zudem ist den befragten Fach- und Führungskräften die Bedeutung der Arbeitsbeziehung bewusst und sie nutzen die Möglichkeiten der intensiven Hilfevorbereitung in Kooperation mit den Kollegen im Sozialraumteam. Dass in St. Wendel in der Regel die Fachkraft des freien Trägers die Zielerarbeitung mit den Adressaten vornimmt, könnte Wirkfaktor 1 begünstigen. Denn durch die intensive Hilfevorbereitung mit der Fachkraft, die die Hilfeleistung letztlich erbringt, kann sich die Wahrscheinlichkeit des Aufbaus einer tragenden Beziehung erhöhen. Zumindest wird dadurch ein Beziehungsabbruch bei Übergang in die HzE vermieden. In Rosenheim werden zusätzlich zu den sieben indirekten Wirkfaktoren, die durch die konsequente Umsetzung des Fachkonzepts zur Geltung kommen, noch zwei die Organisationsverbundenheit der Fachkräfte beeinflussende Faktoren beachtet: die Qualität des Teamklimas und die Mitbestimmung der Fachkräfte in der Organisation. Insofern bilden sich in Rosenheim alle indirekten und direkten Wirkfaktoren ab. In Rosenheim und St. Wendel ist nach Auswertung der Daten davon auszugehen, dass durch
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Zusammenfassende Beantwortung von Forschungsfrage 5.



Beantwortung der Forschungsfragen und zusammenfassender Vergleich die HzE Auswirkungen auf die Adressaten und deren Capabilities-Dimensionen festzustellen sind. In den drei anderen Untersuchungsorten sind die Wirkfaktoren entsprechend der Konsequenz der Umsetzung des Fachkonzepts beachtet: In Ravensburg sind das transparente Vorgehen und die Einordnung der Fälle in Grau-, Gefährdungs- oder Leistungsbereich, das vernetzte Arbeiten im Einzelfall sowie die Einbeziehung sozialräumlicher Ressourcen jene Bedingungen, die positiv auf die Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft des Jugendamts Einfluss nehmen. Damit können sie diesen Wirkfaktor aktivieren, wenngleich die Orientierung am Willen die Beziehung intensiver unterstützen würde. Auswirkungen auf den Schutz und die sozialen Beziehungen der Adressaten, die durch diesen Wirkfaktor unterstützt würden, entsprechen eher dem Bild einer regionalisierten Jugendhilfe. In Ulm bilden sich Anlagen für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Kontext der Umsetzung des Fachkonzepts nur oberflächlich ab. Die Arbeitsbeziehung junger Mensch – Fachkraft des freien Trägers bildet sich nur marginal ab, da die Zusammenarbeit im Sozialraumteam nicht im Rahmen einer intensiven, an den sozialräumlichen Prinzipien orientierten Hilfevorbereitung verläuft. Die Fachkräfte von öffentlichem und freien Trägern treten nicht gemeinsam in den Dialog mit den Adressaten. Durch den Austausch über die „Fälle“ in Form von kollegialer Beratung wird weitläufig eine Annäherung hergestellt, die aber letztlich nicht in jedem Fall zum Tragen kommt, weil die Fachkräfte des öffentlichen Trägers über die Mittelvergabe und damit darüber entscheiden, wer die Leistungen erbringt. Da die Vergabe der Mittel, der „Einkauf“ der Leistungen, unter großem Spardruck verläuft, ist die Entwicklung von flexiblen Hilfen in Ulm trotz Kooperation kein Thema und kann von daher ähnliche Effekte wie in Ravensburg zeitigen. Die fehlende explizite Orientierung am Willen der Adressaten kann das Partizipationsempfinden der Kinder und Jugendlichen im Hilfeplangespräch negativ beeinflussen. Insofern sind hier allenfalls oberflächlich Auswirkungen auf die Adressaten und deren Capabilities zu erwarten. Zürich ist ein Beispiel dafür, dass das alleinige Verinnerlichen der sozialräumlichen Prinzipien bei den Fachkräften nicht automatisch dazu führt, wirkungsorientiert zu arbeiten. Das enorme Potenzial der Zürcher Sozialarbeiter, das durch deren Haltung und die Reflexion ihrer Arbeit zum Ausdruck kommt, reicht nach Auswertung der Daten und Übertragung in das Wirkfaktorenmodell nicht aus, den Zürchern eine wirkungsorientierte Umsetzung des Fachkonzepts zu bescheinigen. Wenige Kennzeichen des Fachkonzepts charakterisieren die Zür-
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434 cher Variante im Hinblick auf die Unterstützung der Wirkfaktoren. Aber auch die alleinige Anpassung der methodischen und der Steuerungsebene durch das Einrichten von Sozialraumteams und damit das Schaffen einer engeren Zusammenarbeit zwischen öffentlichem und freien Trägern wird das Wirkungspotenzial in Zürich nicht erhöhen. Solange die Strukturen derart sind, dass die Willenserarbeitung und die Erhebung der Ressourcen im Intake verläuft und der Fall erst später an die Fachkraft im Familienprofil weitergegeben wird, wird es hier immer einen Bruch im Beziehungsaufbau geben, der dann durch die Weitervermittlung der Kinder und Jugendlichen an die freien Träger wiederholt wird. Selbst die konsequente Umsetzung des Fachkonzepts würde so möglicherweise durch die herrschende Struktur (siehe Kapitel 5.4.5) konterkariert werden. Um von einer wirkungsorientierten Jugendhilfe sprechen zu können, ist der Fokus vielmehr auf den Beziehungsaufbau Adressat – Fachkräfte beider Träger zu richten und es sind dabei Bedingungen zu schaffen, die eine Begegnung auf Augenhöhe unterstützen.



Ausblick



7



435



Ausblick



Die Analyse der vorliegenden kommunalen Umsetzungsvarianten basiert hauptsächlich auf einem qualitativen Verfahren (siehe Kapitel 4), in das Elemente der quantitativen Untersuchung einfließen. Krucher stellt die in dieser Studie dargestellten Ergebnisse einem quantitativen Verfahren gegenüber und stellt Berechnungen an, die die hier festgestellte Konsequenz der Umsetzung in den einzelnen Jugendämtern ergänzen. Zudem untersucht Krucher dezidiert, inwieweit die hier angenommenen Auswirkungen auf die Adressaten tatsächlich festzustellen sind. Somit wird das in der vorliegenden Untersuchung erzielte Ergebnis, das Fachkonzept Sozialraumorientierung sei die Basis einer wirkungsorientierten Jugendhilfe, in einem weiteren Schritt überprüft. Die im Rahmen dieser Untersuchung generierten Ergebnissen verdeutlichen, dass das Fachkonzept Sozialraumorientierung eine theoretisch-fachliche Basis für eine wirkungsorientierte Jugendhilfe im Sinne der Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) darstellt. Somit ist eine nutzenbringende Verbindung zwischen der Theorie des Fachkonzepts Sozialraumorientierung und der Praxis der Jugendhilfe nachgewiesen (siehe Punkt 3). Durch die Entwicklung des SRO-Modells331 und des Wirkfaktorenmodells ist es außerdem gelungen, das Fachkonzept für die Forschung handhabbar zu machen. Beide Modelle stellen demnach einen Nutzen für Wissenschaft und Praxis dar. Nutzen für die Wissenschaft: 1. Die Operationalisierung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ermöglicht und erleichtert eine empirische Untersuchung der Umsetzungsvarianten. 2. Die Form der Darstellung im Wirkfaktorenmodell erleichtert auf theoretischfachlicher Ebene den Blick auf die Entwicklungsbereiche332 des Fachkonzepts. 3. Ein Bezug zwischen den theoretisch-fachlichen Grundlagen (das Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung mit seinen Kennzeichen und dahinter liegenden Quel-
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Das „SRO-Modell“ ist eine Modifizierung des „Modells des Fachkonzepts Sozialraumorientierung“. Hier wurde die methodische Ebene anstelle der Adressatenebene gesetzt (vgl. Kapitel 4.1.2). Mit den Entwicklungsbereichen sind Elemente gemeint, die die Berücksichtigung der Wirkfaktoren in der Praxis unterstützen. Diese Entwicklungsbereiche können aufgrund von Erfahrungen in der Praxis oder aufgrund von weiteren Forschungsergebnissen verdeutlicht werden.



436 len/Verwandten (siehe Kapitel 2.4.3)) und der praktischen Umsetzung (die hier untersuchten Umsetzungsvarianten des Fachkonzepts (siehe Kapitel 5) ist herstellbar. In Verbindung mit der Diskussion um die Professionalisierung, die sich auch mit der Frage nach der theoretischen Unterlegung der Sozialen Arbeit beschäftigt (vgl. Obrecht 2003, S. 5 ff.), sind die Ergebnisse insofern von Relevanz, als mit dem Nachweis der Notwendigkeit und Möglichkeit einer konsequenten Verbindung von Theorie und Praxis eine theoretische Fundierung der Sozialen Arbeit im Bereich der Jugendhilfe gelungen ist. Durch die Verbindung zu den praktischen Umsetzungsvarianten vor dem Hintergrund der dort generierten Erfahrungen ist es des Weiteren gelungen, das Fachkonzept Sozialraumorientierung um zusätzlich notwendige Elemente auf der Steuerungsebene zu erweitern. Das Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung wird daher um die in Rosenheim auf der Steuerungsebene praktizierten Elemente KS13: Mitbestimmung der Fachkräfte in der Organisation und KS14: Teamentwicklungsmaßnahmen erweitert (siehe Abb. 7-1).



Mit dem Wirkfaktorenmodell ist zusätzlich auf theoretischer Ebene bewiesen, dass eine fachlich-theoretische Fundierung Sozialer Arbeit nicht nur möglich, sondern gerade auch im Hinblick auf ihre Wirksamkeit notwendig ist. Die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) sind dabei von höchster Relevanz. Durch die Einbeziehung der Ergebnisse in die Analyse ist es möglich, den in diesem Rahmen entwickelten Wirkfaktoren weitere Bedeutung beizumessen. Sollten die Ergebnisse der Dissertation Krucher die in der vorliegenden Arbeit generierte These (Je konsequenter das Fachkonzept Sozialraumorientierung umgesetzt wird, umso wahrscheinlicher ist das Erreichen von Veränderungen bezogen auf die Capabilities-Dimensionen.) verifizieren,333 so werden die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ eindeutig unterstrichen (Albus et al. 2010).
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Krucher untersucht die Auswirkungen auf die Adressaten und deren Capabilities.



Ausblick Nutzen für die Praxis:



1. Die Form der Darstellung im SRO-Modell erleichtert der Praxis, die für die Umsetzung wesentlichen Faktoren zu erfassen und die Entwicklungsbereiche in der Organisation auf der methodischen, finanzierungstechnischen, geografischen und der Steuerungsebene zu identifizieren. Sie birgt aber auch die Gefahr, die die Umsetzung kennzeichnenden Elemente unreflektiert auf die jeweilige Situation des Jugendamts zu übertragen.



Mit dem „Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung“ (siehe Abb. 7-1) ist eine Operationalisierung des Konzepts gelungen. Diese kann dazu beitragen, dass die für eine wirkungsorientierte Umsetzung relevanten Kennzeichen für die Praxis nachvollziehbar und damit leichter umzusetzen sind.



2. Die Form der Darstellung im Wirkfaktorenmodell erleichtert die Verbindung zu den Zielen der Jugendhilfe sowie die Orientierung an den Wirkfaktoren. Das in Kapitel 3.3 dargestellte „Wirkfaktorenmodell“ verdeutlicht, wo sich die empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung abbilden und lässt damit den Schluss zu, dass unter Berücksichtigung aller das Fachkonzept kennzeichnenden Elemente Auswirkungen auf das Capabilities-Set der Adressaten feststellbar sein müssten. 3. Beide Modelle dienen als Argumentationsgrundlage zur Begründung notwendiger Strukturen und Kooperationen in den Organisationen. 4. Sie dienen Organisationen und Fachkräften als Anhaltspunkte im Hinblick auf die Umsetzung einer wirkungsorientierten Jugendhilfe.334 Aus dem Modell lässt sich zudem die Bedeutung der sozialräumlichen Prinzipien mit Fokus auf die Adressaten der Jugendhilfe und den für sie relevanten sozialen Raum ableiten.
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Hierzu ist es möglich, auf Grundlage der in Kapitel 2.5 und 2.6 näher erläuterten Kennzeichen eine Art Checkliste zu entwickeln, um den Praktikern in der Jugendhilfe eine Einschätzung bezüglich der Umsetzungsvariante des Fachkonzepts zu erleichtern und Punkte herauszufiltern, die im Rahmen einer Evaluation dezidiert überprüft werden. Dabei ist allerdings darauf zu achten, den Blick aufgrund der formulierten Kennzeichen nicht zu sehr einzuschränken und Varianten auf die Berücksicksichtigung der Wirkfaktoren hin zu überprüfen.
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Abb. 5.7-1: Modell des Fachkonzepts Sozialraumorientierung (ergänzt)



Das in Abb. 5.7-1 dargestellte Wirkfaktorenmodell wurde um die Kennzeichen KS13 und KS14 erweitert.



Abb. 5.7-2: Wirkfaktorenmodell (ergänzt)



Ausblick
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Dies hat zur Folge, dass sich nun alle empirisch nachgewiesenen Wirkfaktoren im Fachkonzept Sozialraumorientierung abbilden. Das Wirkfaktorenmodell illustriert den Zusammenhang der Ziele, die mit der Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung verfolgt werden, mit den auf Grundlage des Capabilities-Approach entwickelten Capabilities-Dimensionen (siehe Kapitel 3.3). Beide Modelle können als Grundlage für die Implementierung des Fachkonzepts genutzt und darüber hinaus um eigene Erkenntnisse aus der Praxis erweitert werden. Sie verdeutlichen, dass Hilfen zur Erziehung einen Beitrag zur Erfüllung der öffentlichen Aufgabe leisten, jedem Bürger Möglichkeiten für ein gelingendes Leben zu eröffnen und ihn zu befähigen, sich selbst für ein in seinem Sinne gelingendes Leben als soziales Projekts (vgl. Nussbaum 1999, S. 24) zu entscheiden.335 Außerdem verdeutlichen die Modelle im Zusammenhang mit den hier dargestellten Umsetzungsvarianten, dass die Modifizierung der Umsetzung des Fachkonzepts zwar möglich und teilweise auch sinnvoll sein kann (Rosenheim), eine Modifizierung jedoch auch Einschränkungen in der Wirkung auf die Adressaten mit sich bringen kann (Ulm, Zürich, Ravensburg). Die Darstellung der einzelnen kommunalen Umsetzungsvarianten illustriert die Spannbreite der Ausgestaltung der Umsetzung des Fachkonzepts. Die Varianten sind beispielhaft, und aus den Unterschieden und Gemeinsamkeiten lassen sich folgende Schlüsse für eine wirkungsorientierte Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung ziehen: 1. Das Berücksichtigen der sozialräumlichen Prinzipien ist eine Bedingung für die konsequente und damit wirkungsorientierte Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung. Es ist also notwendig, dass Fachkräfte der Sozialen Arbeit sich in Studium, Fort- und Weiterbildung und in der täglichen Arbeit mit den Prinzipien auseinandersetzen, um fachlich-reflexiv an der eigenen professionellen Haltung zu arbeiten (siehe Kapitel 6.1.2). a. Die Kooperation zwischen öffentlichem und freien Trägern unterstützt die Möglichkeit der Berücksichtigung der Prinzipien. Zum Gelingen zuvor genannter Kooperationen tragen folgende Punkte bei:
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Sie bewirken damit mehr als nur das Erreichen der individuell von den Adressaten formulierten Ziele.



440 - Kooperationen werden durch Strukturen – wie die Arbeit im Sozialraumteam – erleichtert. - Gemeinsam formulierte Ziele und Standards, die das Erreichen der Ziele unterstützen, werden vereinbart. - Durch eine Veränderung in den hierarchischen Strukturen wird eine Kooperation auf Augenhöhe erleichtert (siehe Kapitel 6.1.2.1). Für die Lehre sollten daher die Themen Kooperation und Netzwerkarbeit intensiviert werden. Zusätzlich geht es im Zusammenhang mit einer Kooperation um das Erleben eines professionellen Selbstverständnisses in Form eines Selbstbewusstseins, das sowohl Kritikfähigkeit als auch Selbstwirksamkeit impliziert. b. Kontinuierliche Schulungen und Trainings unterstützen die Berücksichtigung der sozialräumlichen Prinzipien. Gemeinsame Schulungen von Fachkräften des öffentlichen und der freien Träger, die praxisbegleitend in regelmäßigen Abständen die sozialräumlichen Prinzipien thematisieren und/oder Methoden vorstellen oder entwickeln, die die Berücksichtigung der Prinzipien erleichtern (siehe Kapitel 5.5.2), tragen zur fachlichen Reflexion der Prinzipien bei (siehe Kapitel 6.1.2.2). c. Systematisiertes, standardisiertes Vorgehen, welches unter Beachtung der Prinzipien gemeinsam von Fachkräften des öffentlichen und der freien Träger entwickelt wird, führt zu Transparenz und Sicherheit im Vorgehen und gibt der Berücksichtigung der Prinzipien im Alltag Raum (siehe Kapitel 6.1.2.3). 2. Die gemeinsame von öffentlichem und freien Trägern getragene Übernahme von Verantwortung für die Ziele der Jugendhilfe führt zur Entwicklung von flexiblen Hilfen, die passgenau mit den Adressaten entwickelt werden. 3. Die Beziehung zwischen Adressat und Fachkraft der Einrichtung wird durch einige Elemente des Fachkonzepts berücksichtigt (KM04, KM06, KS08, KS10). Dennoch findet dieser Aspekt, der sich – wie auch der indirekte Wirkfaktor „Mitbestimmung der Kinder und Jugendlichen in der Einrichtung“ – direkt auf den Kooperationspartner der öffentlichen Träger bezieht, noch keine ausreichende Betonung. Bei der Implementierung des Fachkonzepts ist darauf zu achten, dass die Strukturen in der Einrichtung den Beziehungsaufbau zwischen den Adressaten und den Fachkräften beider Träger unterstützen (siehe Kapitel 6.1.2.4).



Somit scheint es ratsam, die Ergebnisse des Modellprogramms „Wirkungsorientierte Jugendhilfe“ (Albus et al. 2010) ernst zu nehmen und die dort genannten Faktoren in den Organisationen zu berücksichtigen.



Ausblick Um dies zu sichern, bietet sich beispielsweise eine konsequente Umsetzung des Fachkonzepts Sozialraumorientierung an. Will man wirkungsorientiert auf Grundlage des Fachkonzepts arbeiten, ist es daher unerlässlich, diese Konsequenz auf allen Ebenen der Organisation zu ermöglichen. Dass dies in der praktischen Umsetzung tatsächlich gelingen kann, ist durch die vorliegende Studie erwiesen. Der ressourcenorientierte Blick auf die Organisation, die Menschen und die wissenschaftlichen Untersuchungen und Konzepte Sozialer Arbeit sowie das Ernstnehmen und Nutzen von Erfahrungen und Ergebnissen sind weitere Schritte zu einer professionellen Sozialen Arbeit.
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Wir rufen deshalb alle LeserInnen auf, uns durch eine Spende oder eine (FÃ¶rder-)Mitgliedschaft im Verein fÃ¼r Sozialgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts ...
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Konzeption eines Software-Support-Management ... - bei DuEPublico 

Diese Defizite fÃ¼hren letztlich zu der Erkenntnis, dass die Konzeption eines geeigneten IT-Systems fÃ¼r die kÃ¼nftige, erfolgreiche Behauptung der Endkunden ...
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Mobile Learning - bei DuEPublico - an der UniversitÃ¤t Duisburg-Essen 

07.07.2008 - neu kauft, im W-LAN mit offenen KommunikationskanÃ¤len ...... for example with John Traxler, we've tried to give some guidelines on the.
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E-Quest: Ein Online- Befragungswerkzeug für Web ... - bei DuEPublico 

E-Quest ist ein Werkzeug zur automatisierten Online-Befragungen. Es bietet ohne ... bearbeiten soll (z.B. „Finden Sie die heutigen Börsenkurse“). Auch hier ...
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3 EinfÃ¼hrung in die IonenmobilitÃ¤tsspektrometrie (IMS) - bei DuEPublico 

Kohlenwasserstoffen, Nitro- und Cyanoverbindungen fast ausschlieÃŸlich nach. Gleichung (3.30). Bei der Protonenabstraktion erfolgt eine ProtonenÃ¼bertragung ...
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Numerische Simulation der SchiffsumstrÃ¶mung mit ... - bei DuEPublico 

gegenwÃ¤rtigen Methode wird eine lineare Extrapolation verwendet, um eine zweiter ...... RÃ¼ckwirkungen kÃ¶nnen, verglichen mit der theoretischen Vorhersage, ...










 


[image: alt]





Dissertation Buller ... - Buch.de 

eher die Domlne der psychologischen Beratung und Therapie, wlhrend aus dem. Bereich ..... on des Konfliktbegriffs eine vorllufige Definition fÃ¼r die individuelle.
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dissertation - E-Theses - Universität Wien 

1) UNTERNEHMEN NACH UGB UND GEWO. 91 ..... Wiens und als größte Gemeinderettung führt sie nicht nur die Tradition, sondern auch den ... In Deutschland wurde im Jahre 1888 von sechs Berliner Zimmerleuten unter dem. Einfluss der ...
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DISSERTATION Numerische Berechnung von Holzkonstruktionen ... 

09.11.2016 - Herbert Mang, welcher trotz zahlreicher weiterer beruflicher ...... Entfestigungsgesetz zur Bestimmung der Veränderung der Fließfläche im Zuge ...
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Unterlassungsansprüche im Internet - (Dissertation) - Störerhaftung für ... 

24.06.2008 - a) Handel mit verbotenen Gegenständen . . . . . . . . . . 169 ...... denen der Preis kontinuierlich sinkt), „Sofort-Kaufen“-Optionen, echte ...... 330 Vgl. zur „binären Codierung“ des Rechts und Gegenbestrebungen im Informa-.
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Synthese von CarbonsÃ¤uren 1. ohne Ã„nderung der ... - bei DuEPublico 

O b) Oxidation von Arylalkylderivaten. Ar CH3. 3 Cl2, hÎ½. - 3 HCl. Ar CCl3. H2O, OH. Ar C. OH. O. KMnO4 (Praktikumsversuch). Radikalische Substitution. Start:.
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Minor dissertation here - Intercultural Studies Group - Universitat 

Subtitles are normally centered, unless the utterance corresponding to each ..... London: Continuum. ... “Translation Ac
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Dissertation zu Rechtsfragen im Pflegekinderwesen - sozialinfo.ch 

der Begriff des Pflegekindes in den Sozialversicherungen entstehungsgeschichtlich erlÃ¤utert. Insoweit spielt die Unterscheidung nach sog. unentgeltlichen oder.
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Praxisorientierte Dissertation in Kooperation mit Managementberatung 

in Kooperation mit Managementberatung. (80%-Stelle, zunÃ¤chst auf 2 Jahre befristet; Option auf VerlÃ¤ngerung). EBS UniversitÃ¤t fÃ¼r Wirtschaft und Recht ist eine ...
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dissertation - E-Theses - UniversitÃ¤t Wien 

Eine dauerhafte Definition, wann und wie Leben zu erhalten oder. 59 ..... Honorar hiefÃ¼r nach Â§ 1035 ABGB, also nach den Regeln einer GoA, geltend machen ...
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ueber gemination im altfranzoesischen inaugural dissertation ... 

Read and Download PDF Ebook ueber gemination im altfranzoesischen inaugural dissertation breslau at Online Ebook Library. Get ueber gemination im ...
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Schriftstücke zur Dissertation von Theo-Ullrich ... - MAFIADOC.COM 

Überstunden voraussichtlich zur Mitte des übernächsten Jahres in den Genuss des. Vorruhestandes. Die Nachbesetzung meiner Stelle werde ich noch begleiten. Sie können davon ausgehen, dass Ihr Antrag, insofern ordnungsgemäß eingereicht, währenddessen b
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